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Porwort des Berausgebers. 


ui dem vorliegenden Werke Edmondo de Amicis, iſt der Herausgeber 
A 4 dem Leſer einige Aufklärungen ſchuldig. Die autoriſirte deutſche 
Ausgabe iſt keine directe Uebertragung des italieniſchen Originals, 
: a jondern eine ungezwungene, weder an das Material des italieniſchen 
Autors, noch an das Detail gebundene Bearbeitung. Dieſer Modus war aus 
zweifachen Gründen geboten: erſtlich, weil das deutſche Publikum bei der Reich— 
haltigkeit des vorhandenen Materials, in einem Buche über Marokko eingehendere 
ethnographiſche, culturgeſchichtliche und hiſtoriſche Abhandlungen ſchwer vermißt haben 
würde; es mußten alſo Abriſſe der erwähnten Gattung der Bearbeitung beigegeben 
werden, um das Werk ſtofflich zu vertiefen. Der zweite Grund, weshalb von 
einer directen Uebertragung des Originals abgeſehen wurde, lag darin, daß 
de Amieis als Chroniſt der italieniſchen Geſandtſchaftsreiſe nach Fez, in ſeinem 
Werke dem heimatlichen Publikum ein Ereigniß von vorwiegend localem Intereſſe 
ſchilderte. Die italieniſche Leſewelt bekam ein Buch von nationaler Bedeutung in 
die Hände, es fand darin Ausfälle, Anſpielungen und Erinnerungen an heimat— 
liche Zuſtände, Perſonen und Dinge, welche dem deutſchen Leſer vollkommen gleich— 
giltig, wenn nicht vollends unverſtändlich geweſen wären. Der deutſchen Bearbeitung 
des de Amicis'ſchen Werkes mußte daher dieſer vaterländiſch-intime und überhaupt 
ſein früherer actueller Charakter genommen, und ein neues Werk geſchaffen werden, 
das ſich nicht unmittelbar auf ein Zeitereigniß bezog, nicht beſtimmte Actionen 
und Perſonen zur Hauptſache machte. 
Dennoch glaubte der Herausgeber dem italieniſchen Autor, der in ſeiner 
Heimat zu den beliebteſten Schriftſtellern zählt, überall dort das Wort laſſen zu 
müſſen, wo es ſich um die Wiedergabe unmittelbarer, lebendiger Eindrücke, um 


die Schilderung charakteriſtiſcher Vorgänge, die Vorführung von farbigen Bildern 
und Skizzen aus dem marokkaniſchen Leben handelte. Dieſe, aus dem Original- 
werke ohne beſondere Ausſchmückung übertragenen Scenen, Schilderungen und 
Einzelbilder ſind ſo charakteriſtiſch, ſo farbig und geiſtreich durchgeführt, daß ſie, 
trotz des vom Herausgeber hinzugefügten Materiales, unbeſtritten den Hauptſchmuck 
und Hauptwerth des vorliegenden Buches bilden. Der gemüthreiche, phantaſievolle 
und ſcharf beobachtende italienische Autor hat in ſeinem »Marokko« ein Werk 
von ſpecifiſcher Eigenart geſchaffen. Ihm ſind Landſchaften und Staffagen die 
wechſelnden Farbenſtifte eines blendenden Moſaiks, Scenen und Vorfallenheiken 
die Emanationen eines fremdartigen, in Allem und Jedem überraſchenden Lebens, 
dem die Farben des Orients anhaften, und das die Erinnerungen an das glänzende 
Zeitalter vergangener Größen wachruft. Die Schilderung von Fez dürfte wohl 
unerreicht daſtehen . . . Der wiſſenſchaftliche Werth des Originalwerkes (und der 
deutſchen Bearbeitung) kommt aus dieſem Grunde gar nicht in Betracht. Es 
handelt ſich hier in erſter Linie um eine anziehende, feſſelnde und belehrende 
Lectüre. Unterſtützt wird dieſelbe durch die wahrhaft meiſterhaften bildlichen Dar— 
ſtellungen der italieniſchen Maler Uſſi und Biſeo, welche ſich — gleich de Amieis 
— der Geſandtſchaft als Volontärs angeſchloſſen hatten. Dieſe Bilder allein reprä— 
ſentiren einen Schatz, den hauptſächlich Derjenige zu würdigen wiſſen wird, dem 
bekannt iſt, wie ſpärlich unſer Material in dieſer Richtung iſt. 

Die beiden Abſchnitte: »Süd-Marokko« und Der ſpaniſch-marokkaniſche 
Krieg 1860, befinden ſich nicht im Originalwerke. Sie wurden vom Herausgeber 
dem Werke mit der Vorausſetzung einverleibt, daß der Leſer auch an marokkaniſchen 
Gebieten und Ereigniſſen, welche außerhalb des Rahmens jener Geſandtſchafts⸗ 
reiſe liegen, Intereſſe nehmen dürfte. Jedenfalls ſind ſie in einem Buche am 
Platze, das durch ſeinen populären Ton und die illuſtrative Ausſtattung vorwiegend 
für einen größeren Leſerkreis berechnet iſt. Dieſer aber orientirt ſich ſchwer in 
der vorhandenen Literatur und wird ſicher Alles freundlichſt entgegennehmen, was 
ihn der Mühe des Special-Studiums überhebt. 
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die enen treffend und eae hiſtoriſch begin üt. 
Nimmt man eine Karte zur Hand, auf der das Geſammtgebiet der 
moslimiſchen Völker umriſſen iſt, ſo fällt auf den erſten Blick auf, 
daß gerade auf den beiden Flügelpunkten, im äußerſten Weſten — alſo in 
Marokko — und im äußerſten Often, in den »Steppen-Chanaten« Inneraſiens, 
die Bekenner der Lehre des Propheten bis auf den Tag den andersgläubigen 
Ankämpfern und Bedrängern, den Einflüſſen der Cultur und Civiliſation den meiſten 
und ausgiebigſten Widerſtand entgegengeſetzt haben. Es ſind alſo jene beiden ent— 
legenen Gebiete (um den Vergleich zu vervollſtändigen) in der That gewaltige 
Eckbaſtionen mit einer ſtreitbaren Beſatzung, die immerhin noch nach Millionen zählt, 
ſchlägt man alle Elemente hinzu, die aus der vortheilhaften Poſition jener Länder 
Vortheile ziehen wollen und ſich mit der Bevölkerung der engeren Territorien 


für ſolidariſch erklären. 
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Der »Maghreb«, der mohammedaniſche Weſten, iſt nicht bar von großen 
Zügen in der Geſchichte. Als die ommejadiſche Herrſchaft in Spanien zu zerbröckeln 
begann und ſelbſtſtändige kleine Staaten aus der verſunkenen Herrlichkeit empor- 
wucherten, kamen die marokkaniſchen Berber wieder zur Geltung. Zunächſt war 
es der Morabite Juſſuf Ibn Taſchfin, der Erbauer der Stadt Marokko, welcher 
aus der wachſenden Verwirrung auf der Iberiſchen Halbinſel Vortheile zog. In 
Sevilla hatte die Dynaſtie der Abbadiden ein glänzendes, faſt märchenhaftes Hof- 
leben geführt, darüber aber verſäumt, ſich gegen die wachſende Macht ihrer chriſt— 
lichen Gegner zu ſchützen. 

Der Augenblick der höchſten Bedrängniß trat ein, und am Guadalquivir 
wußte man kein anderes Mittel, ſich zu helfen, als jenen Juſſuf herbeizurufen. 
Er drang in Spanien ein und vernichtete die chriſtlichen Heerhaufen in einer 
mörderiſchen Schlacht bei Badajoz. Ein Minaret ward erbaut mit den Leichen der 
erſchlagenen Ritter und von ſeiner Höhe verkündeten die Muezzins, daß es keinen 
Gott gebe, außer Allah. Damals wanderten ſolche Maſſen von abgeſchnittenen 
Chriſtenköpfen nach Afrika, daß man mit ihnen alle Stadtthore in Marokko, bis 
in die Negerländer hinein, ſchmücken konnte. Der gewaltige Morabite vollendete 
dann die Eroberung der kleinen mauriſchen Staaten, warf Könige ins Gefängniß 
und erſtickte das lebensheitere Treiben in Sevilla und Granada für lange Zeit. 
Seine Dynaſtie konnte ſich aber gleichwohl nicht lange behaupten. 

Wer nun auf die Schaubühne trat, war ein ungekannter, fremder Fanatiker, 
der den Weg von dem fernen Bagdad her nicht geſcheut hatte, um auf dem blut- 
gedüngten Boden des ſüdlichen Spaniens eine totale Umwälzung hervorzurufen. 
Durch den Machtſpruch von Juſſufs Sohn, des Almoraviden Ali, hatte nämlich 
die hohe Schule von Cordova, das theologische Werk eines gewiſſen Ghazzali 
öffentlich verbrennen laſſen. Dieſer Ghazzali war zur Zeit, als im Bagdader 
Khalifat mit Mutawakkils Herrſchaftsantritt ein rapider Rückfall aus der voher- 
gegangenen Glaubenslauheit in den alten ſtarren Zelotismus ſtattfand, der Reprä— 
ſentant der gemäßigten Orthodoxie. Sein oben erwähntes Werk, Die Wiederbelebung 
der Religionswiſſenſchaften«, wurde derart hochgehalten, daß ſeine Verfechter meinten: 
»Wenn alle Bücher verloren wären und nur Ghazzali's Schrift vorhanden, der 
Islam würde allein aus dieſer wiedererſtehen . . .« Im ſtarrgläubigen Spanien 
aber dachte man anders. Als der bagdader Profeſſor und Moraliſt von dem 
Schickſale ſeines Werkes erfuhr, ſoll er bleich vor Zorn geworden ſein und die 
Almoraviden verflucht haben. Einer ſeiner Schüler aber ließ ſich die Rachemiſſion 
ertheilen und Ghazzali gab ſeinen Segen hierzu. 


Tanger. 3 


Mohammed Abdallah Ibn Tomrut — jo lautete der Eiferer — war ein 
marokkaniſcher Berber. Sein energiſches Auftreten verſchaffte ihm bald bedeutenden 
Anhang, doch auf ſpaniſchen Boden gelangte er nicht, und das verhaßte Cordova 
ſollten ſeine racheflammenden Augen nicht ſehen. Er fiel bei einem Angriffe auf die 
Stadt Marokko. Das Rächerwerk ſetzte ein Vertrauensmann Abdallah's, Abdel 
Mumen, fort. Er iſt der glänzendſte Repräſentant der marokkaniſchen Berber. 
Durch Macht und Geſchick und nicht zuletzt durch weiſes Maßhalten gründete er 
ein einheitliches, kräftiges Reich, das von der großen Syrte bis zum atlantijchen 
Geſtade und von den nördlichen Küſten des Maghreb bis tief in die Sahara reichte. 
Zwar Spanien ſelbſt ſollte er ſo wenig ſehen, wie ſein Vorgänger. Aber ſein 
Sohn Juſſuf, und mehr noch ſein Enkel Jakub, holten nun das Verſäumte nach 
und der Name der neuen Dynaſtie, der Almohaden, war zwiſchen dem » Berg 
des Tarik« und den Pyrenäen wieder jo gefürchtet, wie vor Jahrhunderten jener 
der Ommejaden. 

Von dieſem Zeitpunkte, bis zur Vertreibung der Mauren aus Granada, 
jener großartigen und erſchütternden Tragödie, in der der letzte König Abu Abdillah, 
genannt »Boabdil«, eine ſo klägliche Rolle ſpielte, verſtrichen faſt drei volle Jahr— 
hunderte. Während der großen Schlußkataſtrophe unter den Mauern von Granada 
erſchien auf einem Thurme der Alhambra ein ſilbernes Kreuz — das flammende 
Symbol des entgiltigen Sieges der Chriſten. Dieſe ſanken zwar gottergeben in 
die Knie und ſtimmten einen Lobgeſang auf den Herrn an; die Henker der 
Inquiſition aber gedachten zur Ehre des Höchſten ein Uebriges zu thun. Ein furcht— 
bares Morden begann, die Scheiterhaufen praſſelten und als nachmals in den 
wilden Alpujarras (dem Gebirge zwiſchen der Nevada und der Küſte) der mauriſche 
Aufruhr tobte, floß das Blut in Strömen. Die Chriſtenheit triumphirte — aber 
der Triumph war ein Hohn auf die Menſchlichkeit. Die gierige Mordluſt der 
katholiſchen Geiſtlichkeit, zumal der Spitzen der Inquiſition, hatte ihre gräßlichen 
Orgien gefeiert. Die letzten Mauren zogen ab und in den ausgemordeten ln 
und Thälern brütete die Ruhe des Grabes. 

Wir würden dieſe hiſtoriſche Neniniscenz nicht vorgebracht haben, wenn wir 
ſie nicht brauchten, um die Stimmung unter den heutigen Mauren Marokkos richtig 
beurtheilen zu können. Die mohammedaniſchen Völker haben mehr, als die irgend 
anderer Raſſen, die bitteren Tage aus ihrer Vergangenheit ins Gedächtniß ein— 
gegraben. Sie haben die ihnen angethanen Grauſamkeiten und Gewaltthaten, mögen 
auch Jahrhunderte darüber vergangen ſein, nie vergeſſen. Völker, die ohnedies mehr 
der Vergangenheit, als der Gegenwart und Zukunft leben, zehren logiſcherweiſe an 
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alten Erinnerungen. Welcher Art dieſe für die Mauren ſind, haben wir geſehen. 
Betet man doch heute noch am Freitag um den Wiedererwerb Granadas! Daß 
die Mauren unter den nordafrikaniſchen Volksſtämmen ſich ganz beſonders durch 
körperliche Wohlgeſtalt, durch Wißbegierde und Bildungstrieb, durch Würde im 
alltäglichen Auftreten und andere gute Eigenſchaften auszeichnen, verſchärft noch 
die düſteren Schatten, die fremde Eroberer über die Vergangenheit dieſes Stammes 
gebreitet haben. Die Mauren Vertilgung durch die »heilige- Inquiſition zog aber 
ein noch weit ſchlimmeres Uebel nach ſich: das Volk verlor mit der Zeit all' ſeinen 
Stolz, ſeine Selbſtſtändigkeit und verſank im Laufe der Jahrhunderte immer tiefer 
in Sklaverei und Knechtſchaft, während es anderſeits für den wildeſten Fanatismus 
immer zugänglicher wurde. 

Nirgends in der Welt des Islams treibt der 
Zelotismus abſcheulichere Blüthen, wie im Maghreb. 
Ganz abgeſehen, daß die dieſem brennenden Boden 
entſproſſenen Dynaſtien zu ihren Gründern ſelber 
Heilige hatten, ſproß die Zahl dieſer letzteren wie 
wildes Unkraut empor und heute giebt es unter allen 
Mohammedanern der Welt keine religiöſe Bruder- 
ſchaft, die ſcheußlicher, gewaltthätiger und gefürchteter, 
wie jene des ſchlangenfreſſenden Aiſſauah-Ordens. 
Auf Santons-Gräber ſtößt man in Marokko Schritt 
auf Schritt. Hellgetüncht und freundlich von Außen, 
ſind ſie im Innern häufig verwahrloſt oder ver— 

Arabische Scan. fallen, ohne deshalb an Schutzkraft einzubüßen. 

Selbſt in den Ruinen, in welche der Verbrecher 

oder Verfolgte ſich unterbringt, wird er unantaſtbar, dem Arme der Gewaltthätig- 
keit oder Gerechtigkeit unnahbar. Unter der Maske der Religiöſität und der Gott⸗ 
ähnlichkeit vollbringen die Santons die unnennbarſten Scheußlichkeiten. In Lumpen 
gekleidet, mit Ausſatz und Ungeziefer bedeckt, tauchen fie da und dort, gleich unheim- 
lichen Geſtalten aus einer anderen Welt, mitten aus dem Markttreiben oder Volks⸗ 
gewühl. Jede mauriſche Frau muß vermeiden in ihre Nähe zu kommen, denn 
Niemand würde ſie zu retten wagen, wenn ein ſolches Ungeheuer ſie begehrte. Eine 
ganze Secte dieſes Heiligengelichters (die Jemduſcha) zieht zuweilen von Ort zu 
Ort, halb nackt und ſich ſelber mit langen Fingernägeln oder Meſſern den Leib 
zerfleiſchend. Sie tanzen wie beſeſſen, wälzen ſich im Unrath, zerreißen lebende 
Thiere mit den Zähnen, ſaugen das ſtrömende Blut, würden jede Frau, jedes 
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Mädchen ſchänden, das in ihren Weg käme — Alles unter der Obhut ihres Ober- 
hauptes, eines Greiſes in großem weißen Haif, der auf weißem Pferde voranzieht 
und majeſtätiſch regungslos eine weiße Standarte trägt . . . Wie es mit der Heiligkeit 
der einzelnen Repräſentanten der marokkaniſchen Sherif-Dynaſtie beſtellt iſt, darüber 
zu berichten wird es uns im Verlaufe unſerer Schilderungen nicht an Gelegenheit 
fehlen. 


Soldat. 


Mit Eindrücken dieſer Art betreten wir den marokkaniſchen Boden . . . Wer 
von Gibraltar herüberkommt, vollbringt innerhalb der kurzen Zeit von drei Fahr— 
ſtunden zur See den ungeheueren Wechſel von der europäiſchen Civiliſation zur 
afrikaniſchen Barbarei. Von einem mildernden Uebergang iſt keine Spur. Dort 
die tauſend Anregungen des Culturlebens, die Ordnung und Sauberkeit, das 
Lächeln heiterer Genußmenſchen, die Zeichen der Arbeit und des nimmer ruhenden 
Geiſtes — hier die bleiche Todesſtarre, die Verödung, die Kirchhofsruhe, der ekel— 
erregende Schmutz, die Bettelhaftigkeit, die totale Verſumpfung . . . Und doch ijt dieſer 
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Contraſt nicht ohne Reiz, wer ihn zum erſtenmale empfindet. Man hat noch das 
blaue Meer vor ſich und in der Ferne verdämmern die Geſtade von Europa, 
wenn man in die weitläufige Bucht von Tanger (Tandſcher, Tandſcha) einfährt. 
Eine blendend weiße Häuſermaſſe taucht vor den Blicken auf, geſäumt von Garten- 
grün in der Ferne und beſpült von der hellen Brandung im Vordergrunde. 

Der Reiſende, dem dies Alles, wie ein verſchleiertes Räthſel anmuthet, 
wartet mit Spannung der Dinge, die hier ſeiner harren. Bald geräth Leben in 
das ſtarre Bild. Nackte ſchwarze Kerle drängen an den Dampfer mit Barken 
heran, ſchreiend, geſticulirend und die Kraft ihrer Schultern rühmend, deren man 
hier in der That bedarf. Die See iſt nämlich ſo ſeicht, an einigen Stellen ſogar 
klippenbeſetzt, daß kein Boot die Landung vollbringen kann. Und dies im wichtigſten 
Handelshafen von Marokko! Eine Strecke vom Ufer ſpringen die ſchmutzigen Barken— 
führer ins Meer, nehmen die ankommenden fremden Huckepack, und ſchleppen ſie 
ans trockene Geſtade. Es iſt ein Weg vom Regen in die Traufe, denn kaum hat 
man die Träger abgefertigt, ſo drängt eine wilde Rotte aller Raſſenfarben an den 
Landenden heran, um ſich ſeiner zu bemächtigen. Zaubervolles iſt alſo nichts daran, 
den dunklen Erdtheil an dieſer Stelle zu betreten. Der Schüchterne und Zaghafte 
ſieht mit Bangen in dieſe wildaufgeregte Scene, der Kühnere droht und ſchilt, 
der mit den Verhältniſſen Vertraute endlich ſchwingt ſeinen Stock und jagt das 
ſchmutzige Gelichter auseinander. Eines Führers bedarf es aber gleichwohl und 
wir wollen einen aus der Bande, der ſich durch Zudringlichkeit minder auffällig 
macht, auswählen. 

Es iſt ein junger Araber, mit großen klugen Augen, etwas fahler Gejichts- 
farbe. Der lederne Teint ijt dieſem Boden jo eigenthümlich, wie die Verwahr- 
loſung und der Schmutz. Der Junge nimmt das Gepäck, ſchreitet voran und bringt 
es in unſer Abſteigequartier. Das beſte ijt das engliſche Clubhouſe-Hötel, das 
von einem großen Parke umgeben iſt und ganz europäiſch anmuthet. Auch im 
Royal Victoria-Hötel befinden wir uns ſozuſagen noch immer in Europa. Leider 
ſind dieſe und andere Herbergen, in Folge des ſtarken Touriſtenbeſuches, der in 
Folge der Nähe von Gibraltar und der raſchen und oftmaligen Dampferverbindung, 
faſt ununterbrochen herrſcht, häufig überfüllt, ein Uebelſtand, der Demjenigen 
zum Fluche werden kann, der, wie ein Wild von Ort zu Ort gehetzt, ſchließlich 
in einem Gaſthofe allerletzter Kategorie nothdürftige Unterkunft findet. 

Das erſte Geſchäft, das man in Tanger beſorgt, iſt ſelbſtverſtändlich ein 
Rundgang durch die Stadt. Buchſtäblich darf man einen ſolchen freilich nicht 
nehmen, denn überall hinzugehen iſt aus mehrfachen Gründen nicht rathſam. 
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Tanger iſt nur von Außen intereſſant und maleriſch; im Innern iſt es, je nach 
der Witterung, entweder eine Staubwolke oder eine Kothlache. Die engen, krummen, 
von hohen oder niederen fenſterloſen Häuſern eingefaßten Gaſſen, erinnern an alles 
Andere, denn an das Zauberland Orient“; die Düfte, die uns hier entgegen— 
wehen, entſtammen keiner Ambrapfanne, keinem Alok-Napfe. Arabiens Wohlgerüche 
und der betäubende Duft der Roſengärten von Schiras ſind eben poetiſche Gaukeleien, 
die im richtigen und wahren Orient Allerorts erfahren und erprobt werden können. 
Haufen von Unrath hemmen die Paſſage, daneben Berge von Küchenabfällen, 
Knochen, von Aſche und Schutt. An den intereſſanteſten Punkten ſieht man Cadaver 
von Hunden und Katzen, oder es ſchleichen lebende Exemplare der beiden, ver— 
hungert zwiſchen den Kehrichthaufen umher. Namentlich die Katzen ſind von 
erſchreckender Magerkeit — Jammerbilder, wie man ſie in der ganzen Welt nicht 
wiederfindet. Hat man das Labyrinth der ſtinkenden und dumpfen Gaſſen hinter 
ſich, jo gelangt man auf die »Hauptſtraße⸗ hinaus, welche vom Hafen herauf 
führt und auf den großen Marktplatz mündet. 

Es iſt eine rechteckige Fläche, geſäumt von arabiſchen Krämerbuden, die in 
Europa einem Dorf kaum zur Ehre gereichen würden. Auf einer Seite ſieht man 
einen Brunnen, der fortwährend von Waſſerſchöpfern oder plaudernden Gruppen 
umſtellt iſt. Gegenüber fällt ein Knäuel von ſeltſamen, idolenhaften Geſtalten auf. 
Es iſt ein Dutzend Weiber, tief verſchleiert, regungslos, ſtarr. Sie verkaufen Brot, 
aber keine Silbe kommt bei dieſem Geſchäfte über ihre Lippen. Was auf dieſem 
Marktplatze auffällt, das ſind einige anſehnliche Häuſer, welche ſich in ihrer 
Umgebung von Baracken und Steinhütten, förmlich wie Paläſte ausnehmen. In 
ihnen reſidiren die verſchiedenen Conſuln und andere Vertreterſchaften. Sonſt iſt 
es das Bild von einem orientalischen Dorfe, das man beim Anblicke des Innern 
von Tanger gewinnt. Eine einzige Tabakbude, ein Kaffeehaus, eine Papierhandlung, 
deren größter Schatz obſcöne Photographien ſind, ſonſt nichts, kein Local, das 
zu geſelliger Zuſammenkunft dienen könnte. Dennoch iſt das Leben und Treiben 
auf dem Marktplatze zu Zeiten farbig und intereſſant. Eine prächtige Typen— 
gallerie, dieſes zuſammengewürfelte Volk! Da giebt es halbnackte, dunkelfarbige 
Laſtträger, ſchäbige Juden, der mißachtetſten Menſchenelaſſe in Marokko; weiter 
abenteuerlich vermummte Frauen mit bauſchigem Mantel und rieſigem Strohhute, 
Mauren im Staat mit weißem Turban und Burnus, dunkle Negerköpfe und tief— 
bronzirte Schilluk-Geſichter, hagere Berberjünglinge im Capuzenmantel und grell 
gekleidete Jüdinnen. Auffallend iſt unter allen Typenrepräſentanten die ſchlechte 
Geſichtsfarbe. Der Araberjunge, der noch in der Blüthe ſeiner Jahre ſteht, ſieht 


8 Marokko. 


Marrokkaniſche Typen. 


blaß und abgehärmt aus; bei den 
Frauen contraſtirt das tiefdunkle Auge 
mit dem ledergelben Geſichte, von dem 
freilich die dichte Umhüllung nur höchſt 
ſelten ein kleines Fleckchen ſehen läßt. 
Aus den knochigen Geſichtern der 
Schilluk ſtechen mißtrauiſche, kleine 
ſchwarze Augen und auf fahlem Antlitze 
eines uralten Arabers von erſchreckender 
Magerkeit des Körpers, ſcheint der 
Todesengel bereits ſein Siegel auf— 
gedrückt zu haben. Dort begegnen wir 
einem Trupp näſelnder Kinder, welche 
Koranſuren reeitiren, hier einen ſchä— 
bigen Eſeltreiber, deſſen armes Thier 
unter der Ueberlaſtung faſt zuſammen⸗ 
bricht. An ſeinem Maule und am 
übrigen Körper fehlt es nicht an Blut- 
malen. Dann wieder drängt eine Reihe 
von Kameelen heran und mancher Phleg⸗ 
matikus, den keine Gewalt der Erde 
von ſeinem Fleck wegzubringen vermag, 
erhält unſanfte Püffe. Auch an Friege- 
riſchen Erſcheinungen fehlt es nicht. 
Soldaten, mit Kopf- und Capuzen⸗ 
mantel, die lange Flinte über den 
Arm und den Krummdolch am Gürtel 
hängend, kommen zu Fuß oder zu 
Pferd. Im letzteren Falle haben ſie 
irgend einen kaiſerlichen Courier escor— 
tirt, der aus dem fernen Marokko, 
oder Fez oder Mekinez, Befehle oder 
Aufträge nach Tanger gebracht hat. 
Er erwartet Nachrichten aus Europa, 
Zeitungen und Briefe, vielleicht auch 
diplomatiſche Noten, mit denen Se. 
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Anſicht von Tanger. 
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Scherifiſche Majeſtät nicht weniger häufig beglückt zu werden pflegt, wie andere 
orientaliſche Herrſcher. In ſeinen fernen Reſidenzen iſt er indeß ſicher, und kommt 
irgend eine europäiſche Geſandtſchaft ins Land, wie dies in der letzten Zeit faſt 
Jahr für Jahr der Fall war, dann freut ihm die Abwechslung, die der pompöſe 
Aufzug in das Einerlei ſeines Daſeins bringt, und freuen ihn nicht minder die 
ſchönen Geſchenke, welche er von den chriſtlichen Potentaten erhält: Pianinos, 
Mitrailleuſen, Induſtrieartikel, prachtvolle Jagdgewehre, Spieluhren, Vaſen, Uhren, 
Bronzen, und was ſonſt ein afrikaniſcher Despot als gjauriſche Wunderdinge anzu— 
ſtaunen pflegt ... 

Legt man die zweite Hälfte der Hauptſtraße zurück, ſo gelangt man durch 
zwei alte Thore auf einen weitläufigen Platz in Nachbarſchaft eines Hügels, dem 
Suk el Barra, oder »Aeußere Marktplatz. Hier werden die periodiſch wieder— 
kehrenden Wochenmärkte, und zwar alle Donnerstage und Sonntage, abgehalten. 
Der weite Raum iſt nackt, gewellt, voller Buckeln im Boden, und hat ein weiß— 
getünchtes Heiligengrab als einzigen Schmuck. Auf der höchſten Erhebung, jenem 
früher erwähnten Hügel nämlich, breitet ſich ein Friedhof aus, zwiſchen deſſen 
bleichen Gräberſteinen einige Araber ſtarr, wie zu Stein gewordene Geſtalten, 
kauern und ins Leere hinausſtieren. Ab und zu erhebt ſich ein defectes, ſchwarzes 
Zelt, in welchem ſich martialiſch ausſehende Schilluks, die wilden Bewohner des 
großen Atlas, häuslich niedergelaſſen haben. Beſonders maleriſch iſt dieſer Platz 
zur Zeit der Dämmerung, wenn die weißen Geſtalten wie Geſpenſter vorüber 
huſchen oder im breiten Schatten des Heiligengrabes lagern. 

Und auf die Dämmerung folgt die Nacht. Ueber ganz Tanger brütet Todten— 
ſtille, die nur ab und zu durch das Gebell eines Hundes, oder den verlorenen Ton 
eines primitiven Muſikinſtrumentes unterbrochen wird. Wir ſchreiten wieder zur 
Stadt zurück, aber ihre Thore ſind verſchloſſen und auf unſer Pochen läßt Niemand 
die roſtigen Riegel zurückgleiten. Wie Schatten ſchleicht der jpäte Wanderer an 
den weißen Häuſerfronten der Unterſtadt vorüber. Kein menſchliches Weſen regt 
ſich, kein gaſtliches Licht flimmert, keine Oellampe erleuchtet den halsbrecheriſchen 
Pfad. Nur die Sterne ſchauen ſtill und groß in die ausgeſtorbene Stadt herab. 
Der Fuß ſtrauchelt, wenn er in der Finſterniß ſich vorwärts tappt, denn Knochen 
und Thierleichen, Aſchenhaufen und Küchenabfälle, die Lachen in den Straßen 
und die Kehrichthügel entgehen dem ſpähenden Auge, das die Dunkelheit nicht 
zu durchdringen vermag. 

Jetzt hält der Wanderer an einer Thüre ſtille, der einzigen, die er auf dem 
ziemlich ausgedehnten Wege antrifft. Eine ſchwarze Hand iſt darauf gemalt, das 
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Zeichen, daß hier der Nachtſchwärmer freien Eintritt hat, wenn ihm nach der 
kaum ſüß zu nennenden Umarmung einer verblühten Maurenſchönen gelüſten ſollte ... 
Vorbei! Man hört nichts, als den Tritt des ſcheuen Schrittes. Jetzt bricht der 
Mond aus dem Gewölk und vor den erſtaunten Blicken liegt wie ein Wunderbild 
die weiße Stadt, welche in Todesbanden liegt. Breite, helle Flächen kriechen die 
Häuſerfronten hinauf und die vorſpringenden Balcone werfen ſchwarze Schatten 
auf die Gaſſenbahn. Dort kriecht etwas geſpenſtiſch weiter — ein hungriger Hund, 
der im Aas ſchnuppert. Dürre Katzen klimmen die niedrige Mauer empor und 
heben ihre borſtigen Schattenriſſe geſpenſtiſch vom tiefblauen Nachthimmel ab... 
Man iſt verſucht zu lachen, aber der Athem hält den Affect zurück — jo unheimlich 
muthet dieſe Einſamkeit an. Freilich, wer Phantaſie und regere Vorſtellungsgabe 
hat, der kann ſich ſelber das Wunder 
vorgaukeln, wie alle dieſe ſtarren 
ſchweigſamen Mauern herabgleiten 
und eine Welt voll der ſeltſamſten 
Geheimniſſe dem geiſtigen Auge des 
Beſchauers enthüllen. 

Sind wir nicht auf afrikaniſchem 
Boden? Hängt hier nicht jeder Gedanke 
an einer düſteren Erſcheinung, an 
einem traurigen Ereigniſſe? Iſts 
f Liebesſtimmung, die all' dieſe Hun— 

Schlummernder Araber. derte und Tauſende von Frauen⸗ 

gemächern, welche vor uns ſich wie 

durch Zauberwort öffnen, durchzittert? Man hat mit raffinirter Detailmalerei 
das geheimnißvolle Nachtleben in einer Groß- und Weltſtadt ausgemalt, und ent- 
jegliche Scenen von Jammer und Elend, von gebrochenen Herzen und geraubter 
Ehre, von Liebesmord und Seelenpein uns vor Augen geführt. Eine Stadt des 
Orients braucht keine Weltſtadt zu ſein, um ähnliche Bilder in unſerem erhitzten 
Gehirne aufkommen zu laſſen. Auf ſolchen Stätten der Todesſtarre, des Stumpf⸗ 
ſinnes und der Sklaverei blüht das Glück nicht. Vielleicht weit draußen, im Bereiche 
der Gebirgswelt oder vollends in den Oaſen der großen Wüſte, wo die Herzen 


höher ſchlagen — nimmer aber in jenem Kerker, den man Tanger nennt. 
Da — wie aus Himmelsfernen verloren — dringt ein Ton an das Ohr 
des Lauſchers. Ueber einer Terraſſenmauer zittert er herüber — ein zweiter, 


dritter, ſanft anhebend, dann bis zum grellen Aufſchrei anwachſend, um wieder 
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geiſterhaft zu verklingen. Es iſt eine Mandoline, und die Hand, die das Inſtrument 
meiſtert, offenbar keine orientaliſche. Der Klang iſt zu ſüß, zu weich, der Accord 
zu harmoniſch und voll. Aber das Auge vermag dem lauſchenden Ohre nicht 
nachzukommen und ſpäht vergebens nach einer Fenſteröffnung, nach einer Mauer— 
lücke, nach einer nächtlichen Geſtalt auf hoher Dachterraſſe. Und das beklemmende 
Lied, es iſt kein arabiſches. Nur die Worte verſchlingt die Ferne, aber die Melodie 
mag aus Granada oder Cadix, aus Sevilla oder Malaga ſtammen und die 
Sängerin nennt ſpaniſchen Boden ihre Heimat. Wo ſie nur weilt? Wem ſie gehört 
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— wer über ſie gebietet — wer weiß es? Die Mauern ſind hoch und undurch— 
dringlich und bergen ihr Geheimniß, wie die Grabeshügel das ihre .. . Jetzt ſinkt 
auch der Mond hinter ſchwarzes Gewölk und der Spuk iſt vorüber. Der letzte 
Ton des Liedes zittert grell aus und todtſtill, grabesdüſter iſt's ringsum. Wir 
tappen vorwärts und erreichen endlich unſer Heim am Geſtade des blauen Oceans, 
über dem die Lichter des Sternenhimmels ihren Reigen tanzen und blaue Schatten 
wie geheimnißvolle Segler der Märchenwelt dahingleiten ... 

Tanger, mit ſeiner vorzüglichen Lage am Eingange der Straße von Gibraltar, 
könnte bei anderen Verhältniſſen einen der wichtigſten Handelsplätze von Nordafrika 
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abgeben. So aber iſt es eine arme, verkommene Stadt. Dennoch hat ſie den 
äußeren Anſtrich einer Handelsſtadt, zumal in Folge der zahlreichen Völker— 
Repräſentanten, welche man hier beiſammen findet. Der vornehmſte Repräſentant 
iſt der Maure, eine meiſt wohlgeſtaltete, ſtolze Erſcheinung mit zuweilen fein 
geſchnittenen Zügen. Die Mauren ſchließen ſich den Fremden am leichteſten an, 
hegen aber gleichwohl gerade für ſie die unüberwindlichſte Verachtung, und zwar 
aus Gründen, die wir weiter oben auseinandergeſetzt haben. Die Mauren pflegen 
den Umgang mit den Ungläubigen nur um des Gewinnes im Handel und Gewerbe 
wegen. Von den Tugenden ihrer Ahnen haben ſie faſt Alles verloren. Auffallend 
an ihnen iſt die ſorgfältige und ſaubere Kleidung, deſſen Prachtſtück der leinene 
oder ſeidene Haif, ein faltenreicher Ueberwurf, der den Kopf einhüllt, maleriſch 
um die Schultern drapirt wird, den einen oder anderen Arm frei läßt und den 
ganzen übrigen Körper bis zu den Füßen hinab umwindet. 

Man ſieht unter den Mauren keine mißgeſtalteten Erſcheinungen, wohl aber 
Ausſätzige und Einäugige und viele Verſtümmelte. Die Kleidung läßt übrigens 
körperliche Gebrechen gar nicht erkennen, wie ſie andererſeits, im Vereine mit den 
gebräunten, wetterharten Phyſiognomien ihrer Träger, die Altersunterſchiede nicht 
leicht kenntlich macht. Die Leute, welche in ihrer pompöſen Tracht an den Europäer 
vorüber wandeln, können alte Leute oder Jünglinge ſein — eine Schätzung der 
Lebensjahre iſt faſt immer unmöglich. Ein durchfurchtes Geſicht iſt von dem 
breiten Schatten des Haif bedeckt, ein mattes, gebrochenes Auge desgleichen. Man 
ſieht keine Kopfhaare, da die ohnedies meiſt raſirten Schädel gleichfalls verhüllt 
ſind. Höchſtens daß man an den nackten, entweder muskulöſen oder dürren Beinen 
einen Anhaltspunkt findet. 

Die Erſcheinung der tangeritiſchen Juden iſt faſt dieſelbe, wie bei uns 
daheim. Nur ihr Wuchs iſt etwas höher und ſchlanker, ihr Incarnat etwas 
dunkler. Sie tragen faſt immer langes Haar und bedienen ſich einer Tracht, die 
von der der übrigen Bewohner erheblich abweicht. Beſonders zierlich ſind die 
jüdischen Knaben. Was die Schönheit der marokkaniſchen Jüdinnen anbelangt, jo 
gehen die Meinungen auseinander. Einige ſchildern ſie als unbeſtreitbar ſchön, 
während Andere wieder behaupten, daß dieſe angebliche Schönheit eigentlich eine 
ſolche nach orientalischen Begriffen ſei, d. h. »ins Gewicht falle. In der That zeigen 
die marokkaniſchen Jüdinnen ſtattliche, volle Formen. Edmondo de Amieis nennt ſie 
»belezze opulente, ausgeſtattet mit großen dunklen Augen, hoher Stirne, pro⸗ 
portionirtem Mund. Die Geſtalt hat etwas antikes und ſie könnte beſtrickend 
genannt werden, wenn das Derbe, Urkräftige nicht allzu fühlbar durchſchlüge .. .. 
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Was übrigens die Juden von Tanger anbetrifft, jo darf nicht verſchwiegen werden, 
daß ſie ſchon ſeit geraumer Zeit Abänderungen an ihrer traditionellen Tracht 
vorgenommen und ihrer Kleidung ab und zu einen mehr europäiſchen Schnitt 
gegeben haben. Die Farben der Stoffe ſind aber immer dieſelben grellen, namentlich 
beim weiblichen Geſchlecht. Am Sabbath kann man in Tanger in der Regel 
ſämmtliche jüdiſche Schönheiten vor ſich Revue paſſiren laſſen, und eine ſolche 
Augenparade bietet manch' intereſſantes Genrebild. Namentlich anziehend ſind die 
jungen Mädchen mit ihren bunten Lappen, welche zumeiſt zarte und geſchmeidige 
Körperformen einhüllen. Sie ſind lebhaft und gucken mit ihren großen, lebensvollen 
Augen neugierig in die »Welt« hinaus, die allerdings nur den Raum zwiſchen 
der Stadt und dem Meere umfaßt. Aber dort drängen ſich Fremde aus allen 
Ländern der alten Welt, zumal Europäer: Engländer, Spanier, Franzoſen, Ita— 
liener — und eine ſolche Abwechslung von Typen und Geſtalten will auf 
afrikaniſchem Boden immerhin etwas heißen. Daß ſie die Neugier der jungen 
Jüdinnen entfeſſelt, darf alſo nicht Wunder nehmen. 

Ausgeſchloſſen von der Befriedigung ſolcher Neugierde ſind die moslimiſchen 
Frauen aller Raſſen. Begegnet man einer Araberin oder Maurin, ſo drückt ſie 
ſich ſcheu zur Seite und hüllt das ohnedies faſt unſichtbare Geſicht vollends in 
in den faltigen Ueberwurf. Ein Zuſammentreffen in einer engen Gaſſe führt 
faſt immer zu einer ſeltſamen Scene. Die betreffende Frau wendet nicht nur ihr 
Geſicht, ſondern auch ihren Körper ab und drückt ſich ſcheu an die Häuſerflucht. 
Die Weiber aus dem Volke, welche jchon des nothwendigen Verdienſtes halber 
mehr in der Oeffentlichkeit auftreten müſſen, hocken zu Dutzenden an einem Platze, 
ſchweigſam und ſtarr wie die Erzbilder . . . Ganz prächtige Jungen find mitunter 
die arabiſchen Knaben, geſchmeidige Erſcheinungen mit blaſſen Geſichtern, aus 
denen große dunkle Augen wie ſchwarze Kryſtalle funkeln. Ihre Köpfe ſind kahl 
geſchoren, nur hin und wieder ſieht man welche, die in der Mitte des Scheitels 
einen Haarwuchs, der entweder im Quadrate oder im Triangel abgegrenzt iſt, 
beſitzen. Der Träger eines ſolchen »Haarſchmuckes- ijt der Jüngſtgeborene in einer 
Familie. Im Uebrigen find die mohammedaniſchen Herren Buben mitunter eine 
wahre Landplage für den Europäer, theils in Folge ihrer Neugierde, manche auch 
aber wegen ihres Uebermuthes und ihrer Frechheit. In Tanger freilich iſt ihrem 
Treiben leicht Schranken zu ſetzen. Begegnen ſie einem Europäer, ſo ſchneiden ſie 
zwar Geſichter und halten auch irgend eine Sottiſe in Bereitſchaft auf ihren 
Lippen, aber laut werden die Worte nicht. Höchſtens daß der Eine oder der 
Andere aus einiger Entfernung einen Fluch herausgrunzt, der aber nicht immer 
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ſchmeichelhaft für denjenigen klingen mag, an den er gerichtet iſt. Die tangeritiſchen 
Buben fürchten ihre Väter, da dieſe es nicht lieben, daß die europäiſchen Vertreter 
eventueller Inſulten halber ſich ins Hausrecht der Gläubigen zu miſchen gezwungen 
ſehen, um für ungebührliches Verhalten die häusliche Züchtigung zu verlangen. 
Gefährlicher als die liebe Straßenjugend ſind die Heiligen, deren es in 
Marokko Legionen giebt. Auch Tanger beherbergt ſolche gottgeliebte Männer, die 
ſich häufig genug an Fremden ver— 
griffen haben. Einer derſelben hat vor 
nicht langer Zeit dem franzöſiſchen 
Conſul Sourdeau einen Schlag ins 
Geſicht verſetzt, und ein anderer ſoll 
vollends dem engliſchen Vertreter Dru- 
mond Hay ins Geſicht geſpieen haben. 
So erzählt wenigſtens de Amieis und 
er ſetzt hinzu, daß er ſelber einer 
Inſulte ausgeſetzt war und dieſelbe 
nur durch die Geiſtesgegenwart ſeines 
Führers, eines Eingeborenen, verhin— 
dert wurde . .. Die Anweſenheit eines 
Heiligen verräth ſich in der Regel 
durch einen tumultuöſen Andrang. 
Männer laufen zuſammen und küſſen 
die Lumpen, welche ſeine Kleidung 
ausmachen. Andere berühren die weiße 
Fahne, ohne die ſich kein Santon 
blicken läßt. Meiſt befinden ſich in 
Wms ſeinem unmittelbaren Gefolge zwei 
Muſikanten, ein Tamburinſchläger und 
ein Flötenbläſer, deren Kunſt ſelbſt von afrikaniſchen Zuhörern kaum überſchätzt 
zu werden pflegt. Im Uebrigen verachten derlei gottgeliebte Männer zwar die 
Gjauren, aber ihre Geldſpenden nehmen ſie dennoch an. Abgemagert bis zum 
Skelet, wund und ausſätzig am ganzen Körper, von Schmutz ſtarrend, den Schädel 
bis auf einen Büſchel am Hinterhaupte glatt raſirt, mit wildblitzenden, drohenden 
Augen und eingefallenen, den bitterſten Hunger documentirenden Geſichtern: ſolcher 
Art ſind dieſe volksthümlichen Geſtalten, vor denen ein Europäer, ohne erſt von 
vorſichtigen Moslims hierzu aufgefordert zu werden, ſich ſcheu zurückzieht. 
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Ein anderes Bild. Es ijt ein prächtiger Tag. Heiß liegt die Sonne auf 
dem felſigen Küſtenrand, auf den grellen Häuſerterraſſen, welche ſich von der Geſtade— 
ebene bis zur mauerumgürteten Kasbah hinaufziehen. Durch die Hauptgaſſe der 
Stadt drängt ein wilder, ſeltſamer Zug, Flinten knallen und die Tarabuka ächzt 
in kurzen Pauſen grell auf. Was 
iſt dies für ein ſeltſamer Aufzug? 
Man feiert in einer vornehmen 
mauriſchen Familie das Feſt der 
Beſchneidung. Der Knabe, der 
zwiſchen fünf und ſieben Jahren 
zählen mag, ſitzt auf einem prächtig 
drapirten und geſchirrten weißen 
Eſel und iſt ſelber behangen mit 
Gold⸗ und Blumenſchmuck und 
zwar ſo dicht, daß man kaum das 
blaſſe Geſicht gewahrt, auf dem 
ſich noch ſichtbar der überſtandene 
Schmerz und Schrecken ausprägen. 
Vor dem kleinen Reiter ſchreiten 
drei Muſikanten einher, ein Horn— 
bläſer, ein Flötiſt und ein Tam— 
burinſchläger, deren künſtleriſche 
Leiſtung in einem infernaliſchen 
Getöſe beſteht, das ſie zuſammen 
nach Kräften, ohne Rückſicht auf 
Tact und Melodie, inſceniren. 
Wahrhaft toll geberden ſich einige 
Männer, die an der Spitze des 
Zuges marſchiren. Sie machen 
förmliche Affenſprünge, ſtoßen 
wilde Schreie aus und während ſie hoch in die Luft emporſchnellen, wenden ſie 
ihre Flinten "erdwärts, um volle Ladungen in den Boden zu feuern. Staub und 
Steine wirbeln auf, der Pulverdampf verhüllt zeitweilig die wilden Geſtalten, 
dann verzieht er ſich, und man ſieht den geängſtigten Jungen, der an dieſem ſeinen 
Ehrentage eher einem Schlachtopfer, denn einem Gefeierten ähnlich ſieht. An der 
Seite des Kleinen ſchreitet irgend ein Verwandter, der ihn im Sattel feſthält, 
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und andere Verwandte und Familienfreunde folgen, mit Zuckerwerk und Tand, 
Früchten und Spielzeug ... 

Fort brauſt der Zug und wir ſind wieder allein in der engen Gaſſe. Wir 
folgen ihrer Richtung aufwärts und halten vor einer mauriſchen Bude ſtille. Es 
iſt ein niederer Verſchlag, einen Meter hoch über der Straßenbahn gelegen, mit 
einer einzigen Oeffnung nach der Gaſſenſeite hin und nicht hoch genug, um ein 
aufrechtes Stehen zuzulaſſen. In dieſem Kerker ſitzt der mauriſche Händler, ſeine 
kaum hoch zu taxirenden Schätze vor ſich ausgebreitet. Der Krämer ſelber kauert 
idolenſtarr in dieſem finſteren Verſchlage, kaum daß man eine Bewegung wahr⸗ 
nimmt. Die Paſſanten muſtert er gleichgiltig, er hat für Niemanden ein Wort, 
und nickt höchſtens einem guten Bekannten mechaniſch zu. Den ganzen Tag ver- 
bringt er in hockender Stellung, Gebete murmelnd, oder mit dem Roſenkranze tändelnd, 
deſſen Kugeln er gedankenlos durch die Finger gleiten läßt. Es iſt ein Bild der 
abſoluten Vereinſamung, der Langweile und Traurigkeit. Man glaubt ein Grab 
vor ſich zu haben, deſſen Inwohner zwar noch lebendig, jede Minute ſeines 
Ablebens gewärtig ijt... 

Ein längerer Aufenthalt in Tanger iſt, trotz der Vereinſamung und Ver— 
ödung, die ſich dem Beſucher häufig genug aufdrängen, keineswegs eine gar ſo 
unerträgliche Sache. Meidet man das Innere der Stadt, von deren Verwahr— 
loſung wir an mehreren Stellen berichtet haben, ſo findet man Anregungen aller 
Art, Abwechslung in Hülle und Fülle. Nur zu einem Himmel, gleich jenem, der 
ſich über den maghrebiniſchen Fluren und Bergen ſpannt und einem ultramarin— 
ſatten Meer, deſſen weißſchäumende Brandung den dunklen Strand benetzt, paßt 
eine Stadt, welche ſo maleriſch verlottert iſt, wie Tanger. In weiten Bögen 
umziehen die alten, verwitterten Mauern und Baſtionen mit ihrem ſtruppigen 
Mantel von hochwuchernden Alos- und Cactushecken, die zuſammengedrängte Häufer- 
maſſe, bis hinauf zur Kasbah, der Citadelle und Reſidenz des tangeriſchen Macht- 
habers. 

Hier, auf luftiger Höhe befinden ſich die Regierungsgebäude, die Gefängniſſe 
mit den darin befindlichen Strolchen und mit zur Schau geſtellten höchſt mittel— 
alterlichen Strafwerkzeugen, einige Schulen mit heulenden Knaben, welche Koran— 
capitel herleiern, die Gerichtslocalitäten und der »Alcazar«, die Amtswohnung des 
Paſchas . . . Wenn man die Kasbah betritt, zuletzt auf ſteiler Bergſtraße zwiſchen 
nackten Mauerfluchten, ſo überraſcht zunächſt die Gruppe von Staffagen vor dem 
Hauptthor. Welch’ prächtige Geſtalten, welch” farbiges Arrangement! Da find 
ſchwarzbraune Negerſoldaten, deren ſcharlachrothe Uniformen ſie prächtig kleiden; 
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am Fuße der Treppe gewahrt man eine Gruppe von braunen Kriegern, welche 
in dunkle Mäntel gehüllt ſind, und etwas abſeits die maleriſcheſte Staffage unter 
allen: die buntfarbigen Lehnsſoldaten mit den ungeheuer langen Flinten. Sie tragen 
helle, meiſt gelbe Untergewänder, weiße Oberkleider und darüber blaue Mäntel. Den 
Kopf bedeckt ein außergewöhnlich hoher, ſpitzzulaufender Fez, das dem geſchorenen 
Schädel ein Gepräge der Wildheit und Abſonderlichkeit verleiht. Es ſind die 
typiſchen Krieger von Marokko, gewandte Reiter, energiſche Eclaireurs, tollkühne 
Kämpfer, wenn der etwas laxen Disciplin durch religiöſen Fanatismus nach— 
geholfen wird. Dabei ſind und bleiben ſie echte Mauren: einnehmend und manierlich, 
ſtolz und wohl auch etwas eitel, wie man aus dem ganzen Gebahren der thea— 
traliſch herausgeputzten Geſtalten leicht entnehmen kann. 

Ins Palais ſelbſt gelangt man durch einen langen, mit ſchönen Matten 
belegten Corridor, in einen großen, hallengeſäumten Hof, in deſſen Mitte ein 
Springbrunnen plätſchert. Dieſe Anordnung findet man faſt ausnahmslos bei 
jedem mauriſchen Hauſe. Nichts iſt ſchöner und bezaubernder, als dieſe arabesken— 
geſchmückte Umrahmung, über die ſich ein herrliches Stück tiefblauen Himmels 
ſpannt. Wo aber das Sonnenlicht nicht hingelangt, finden ſich lauſchige Winkel, 
tiefſchattige Plätzchen, die zu den grellen Lichtflecken wunderbar contraſtiren ... 
Neben dieſem, für die heißen Sommertage berechneten Aufenthaltsorte, durchſchreitet 
man einen hübſchen Garten, und gelangt dann über eine mit Teppichen belegte 
Treppe hinauf in die Privatgemächer des Paſchas. 

In früheren Zeiten herrſchte ein anderer Geiſt in dieſer Burg. Längs der 
ganzen afrikaniſchen Nordküſte, vom Cap Spartel bis über das Hochland von Barca 
hinaus, hatten die gefürchteten Piraten der afrikaniſchen Mittelmeerküſte ihre 
Schlupfwinkel. In den geräumigen Häfen von Tanger, Tetuan, Oran, Algier, 
Bone, Biſerta, Tunis u. ſ. w. ſchaukelten ganze Flotten, welche ununterbrochen 
im Dienſte des ſchändlichen Seeräuberhandwerkes ſtanden. Sie ſuchten die umliegenden 
Küſten Europas heim, vollführten kühne nächtliche Ueberfälle, brannten Küſten— 
ſtädte nieder, plünderten Inſeln und ſchleppten die Bewohner in die Sklaverei. 
Es war dies namentlich zur Zeit, als die Austreibung der Araber aus Spanien 
und das Teufelsinſtitut der Inquiſition immer neue Maſſen von Unglücklichen, 
um ihres Glaubens verfolgte Flüchtlinge ins Land warf; die rohen, bereits ander— 
wärts in Chriſtenhaß geübten türkiſchen Corſaren hatten die Piraten-Aera in 
dem benachbarten Algier eröffnet, und die Mauren Marokkos ahmten alsbald die 
Praxis nach . . . Es war eine ſchreckliche Vergeltung. Aller Jammer, den die aus 


Spanien vertriebenen Mauren über ſich ergehen laſſen mußten, fiel nun auf die 
Re 


20 Marokko. 


Chriſten, welche zu Tauſenden in Sklavenketten ſchmachteten. Wie ergiebig damals 
der Menſchenraub war, erſehen wir z. B. daraus, daß bei Carls V. Belagerung 
von Tunis (1535) in der dortigen Citadelle mehr als 20.000 Chriſtenſklaven 
ihre Ketten brechen konnten; bei der Herſtellung eines Schutzdammes im Hafen 
von Algier, welchen der grauſame, aber thatkräftige Haireddin hatte herſtellen laſſen, 
zertrümmerte der Nordſturm immer wieder das begonnene Werk, ſo daß tauſende 
und abertauſende von Chriſtenſklaven hierbei das 
Leben verloren. 

Auch in der Kasbah von Tanger waren 
die ſchrecklichen Kerker von ſpaniſchen Gefangenen 
überfüllt. Man mißhandelte ſie zu Tode, ſchmiedete 
ſie in Ketten und ließ durch ſie die geraubten 
Güter oft bei gräßlichem Sturmwetter und 
hochgehender See von den, im Hafen von Tanger 
ankernden Corſarenſchiffen in die Stadt ſchleppen .. 
Auch nach der Vernichtung der Piratenwirth— 
ſchaft, ſah es in Marokko noch ſchlimm genug 
aus. Die europäiſchen Mächte brachen aber den 
barbariſchen Trotz und heute iſt man, zum 
mindeſten in Tanger, ſo ſicher wie in irgend einer 
orientaliſchen Kleinſtadt, und jedenfalls ſicherer 
als in den verrufenen Quartieren der großen 
Capitalen von Europa. Europäer können in 
Tanger unbehindert und ungefährdet, ſowohl 
die Umgebung, wie die innerſten Winkel der 
Stadt durchſtreifen, ſei's bei Tag, ſei's bei Nacht, 

ans ohne beläſtigt zu werden. Die Begegnung mit 

einem der vielen mauriſchen Heiligen muß 

man, wie wir geſehen haben, allerdings meiden, obwohl auch bei derlei unlieb- 
ſamen Rencontres die Bevölkerung ſich ins Mittel legt und die Betheiligten 
möglichſt raſch dem gefährlichen Dunſtkreiſe entrückt. Eine Intervention ſeitens der 
betreffenden Schutzmacht folgt jeder Inſulte auf dem Fuße, und wenn die Macht⸗ 
haber auch nicht wagen, an einem »Gottbegnadeten« Hand anzulegen, ſo fahnden 
jie gleichwohl nach Mitſchuldigen oder Sündenböcken, denen dann in den Gerichts- 
localitäten der Kasbah nichts Gutes bevorſteht. Dort wird auch heute noch zuweilen 
barbariſche Juſtiz geübt. Zwar die peinlichen Proceduren, die grauſamen Torturen, 
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das Abhauen der Hände und Füße, das Ausſtechen der Augen u. ſ. w., hat auch 
in Tanger ein Ende genommen. Selbſt die Todesſtrafe wird nicht mehr öffentlich 
executirt und man begnügt fic) in den meiſten Fällen damit, den Abgeurtheilten 
dem Paſcha vorzuführen, der ihm dann eine Taſſe Kaffee vorſetzen läßt, die die 
letzte in ſeinem Leben iſt. Auch ſoll es vorkommen, daß eine Portion dieſes gefähr— 
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lichen Getränkes von der Kasbah aus directe in die Wohnung eines Abzuurtheilenden 
geſchickt wird, wo dieſer es, natürlich unter Aſſiſtenz einiger Askers oder Lehns— 
ſoldaten, hinabſchlürfen muß. Die gewöhnliche Strafe ſind Peitſchenhiebe, welche 
dem Verbrecher, der ſich platt auf den Boden niederlegen muß, von zwei hand— 
feſten Kerlen in raſcher Folge applieirt werden. Auch dieſe Strafe hat ihre Ver— 
ſchärfung. Wenn es ſich nämlich um Diebſtähle unter erſchwerenden Umſtänden 
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handelt, ſo erfolgt die Execution nicht in der Kasbah in geſchloſſenem Raume, 
ſondern öffentlich. Der Verbrecher wird auf einen Eſel geſetzt und unter militäriſcher 
Escorte zum Citadellenthore hinausgeführt, wobei je ein Polizeidiener rechts und 
links des Reiters ohne Unterbrechung auf deſſen nackten Rücken hageldichte Stock— 
oder Riemenſtreiche fallen läßt. Die Menge drängt ſich neugierig zuſammen und 
verhöhnt den Verbrecher, die Jugend pfeift und grölt, das blutbedeckte Grauthier 
wird ſtörriſch und ſchlägt um ſich, der Delinquent wimmert kläglich, indeß die 
vermummten Weiber die Prügelknechte aneifern. 

Früher hieb man Dieben, wie bereits erwähnt, eine Hand oder einen Fuß 
oder beides zugleich ab oder man ſtach ihnen die Augen aus oder beraubte ſie 
des Schmuckes ihrer Naſe. Alle Verſtümmelten dieſer Art, welche man noch 
immer auf öffentlichen Plätzen oder in den Gaſſen antrifft, ſind ſolch' lebende 
Zeichen früherer barbariſcher Juſtiz. Sie war in Marokko ſeit Jahrhunderten 
einheimiſch und die ärgſten Henkersknechte waren die Kaiſer der heiligen Scherif— 
Dynaſtie ſelber. Zu dieſen bubenhaften Böſewichtern zählte unter Anderem namentlich 
Muley Ismael, deſſen Gräuelthaten heute noch in der Volkserinnerung leben. Als 
dieſer Ismael ſeinen Sohn Mohammed wegen einer Empörung beſtrafen wollte und 
einem Fleiſcher Befehl gab, jenem die rechte Hand abzuhauen, weigerte ſich der 
Unterthan, ſo heiliges Blut zu vergießen. Dafür hieb Ismael ihm den Kopf ab 
und rief einen anderen Fleiſcher. Dieſer kam dem Befehl nach, des Prinzen Hand 
und rechten Fuß abzuhauen; dann aber tödtete ihn der Tyrann, weil er an jo 
heiliges Blut ſich gewagt hatte, und ließ den an der Verſtümmelung geſtorbenen 
Prinzen ein prächtiges Mauſoleum bauen. Alle Gefangenen nach einem Treffen 
pflegte dieſes Scheuſal eigenhändig niederzumetzeln; wenn er zu Pferd ſtieg, trennte 
er dem bügelhaltenden Sklaven mit einem geſchickten Säbelhieb das Haupt vom 
Rumpf . . . Ein anderer Kaiſer, Muley Abdallah, der Sohn Ismaels, erklärte 
einmal: »Meine Unterthanen haben kein anderes Recht zu leben als das, 
welches ich ihnen laſſe, und ich kenne kein größeres Vergnügen, als ſie ſelbſt zu 
tödten ... 

Mit der milderen Juſtiz in Marokko, ſpeciell in Tanger, hat auch ein 
Umſchwung in der Stimmung unter der Bevölkerung platzgegriffen. Die Tangeriten 
ſind lange nicht mehr ſo fanatiſch, wie ſie in früherer Zeit waren. Sie nehmen 
Dienſte bei den fremden Handlungshäuſern, bei den Conſuln und Reſidenten, und 
ebenſo bei den in der Stadt ſeit Jahren angeſiedelten engliſchen und amerikaniſchen 
Familien. Sie find treu, ehrlich und folgſam, und anhänglicher, als jonjt mos— 
limiſche Diener, die im Dienſte von Europäern ſtehen, zu ſein pflegen. Auch 
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weibliche Dienſtboten, freigelaſſene oder ſonſt wie »erworbene« Sklavinnen, finden 
in europäiſchen Häuſern Verwendung. Eine freigelaſſene oder losgekaufte Neger- 
ſklavin würde ja ohnedies, einmal ſich ſelbſt überlaſſen und vollkommen ſelbſt— 
ſtändig, ihr Leben nicht friſten können und höchſt wahrſcheinlich einem traurigen 
Geſchick anheimfallen. 

Wer im Punkte des Fanatismus unter der tangeritiſchen Bevölkerung eine 
Ausnahme macht, das ſind die Berber vom Rif-Gebirge. Es ſind dies Repräſen— 
tanten der älteſten, unverfälſchten berberiſchen Raſſe. Roh und wild haben ſie bis 
jetzt nicht einmal mit der marokkauiſchen Regierung ſich verſtändigen können und 
dieſe läßt ſie unbeläſtigt in ihren ungaſtlichen Schlupfwinkeln ſchalten. Sie ſind 
hochgewachſene, hagere Leute von hellerer Hautfarbe als die übrigen Berber. Ihre 
Haare ſind blond, die Augen aber dunkel, klein, unheimlich ſtechend. Wenn ſie 
von ihrem heimatlichen Gebirge, das ſich zwiſchen Tetuan und dem Scharef-Fluffe 
hart an der Mittelmeerküſte hinzieht, nach Tanger kommen, ſo werden ſie von 
den Einheimiſchen ſcheu gemieden. Nothdürftig in einen defecten Ueberwurf gekleidet, 
zeigen ſie, trotz ihrer angeborenen Wildheit, eine gewiſſe Zurückhaltung, die nicht 
ohne heimtückiſchen Anſtrich iſt. Den unſteten Blick heften ſie meiſt auf die Erde. 
Im Nif-Gebirge daheim ſchaltet jeder dieſer Ur-Berber frei nach Gutdünken, ſeinen 
Arm als einzige Autorität anerkennend. Geſetze und bürgerliche Einrichtungen 
irgend welcher Art kennen ſie nicht. Rechtgläubige, die ihre Heimat beſuchen wollen, 
müſſen eine Empfehlung von irgend einem Rif-Heiligen mitbringen, Chriſten und 
Juden iſt der Eintritt prineipiell bei Todesſtrafe verboten... Da vorderhand 
jenes abſeits gelegene Küſtengebirge Niemanden anlockt, können die Rif Berber 
nach Gutdünken ſchalten. Zweifellos aber wird auch an ſie die Reihe kommen, 
ſich zu milderen Anſchauungen zu bequemen, und dann werden die Kanonen 
europäiſcher Kriegsſchiffe wohl eine nachdrücklichere Sprache führen, als die langen 
Vogelflinten der Wilden vom Rif-Gebirge. 

Wir machen nun nach dieſer Abſchweifung wieder einen unſerer Stadtgänge, 
um irgend einem öffentlichen Schauſpiele, an welchen es ja in Tanger niemals 
mangelt, in die Quere zu kommen . . . Wir ſuchen nicht vergebens. Indem wir 
vom großen Marktplatze Suk el Barra in das erſte ſchmale Gäßchen eintreten, 
vernehmen wir ein dumpfes Lärmen, aus dem allerlei grelle Töne, bald pfeifend, 
bald ſchnurrend, wie entſetzliches Gejammer hervorbrechen. Vor uns ſtaut ſich ein 
Wald von Schultern und von Turbanen. Laut ächzt jetzt die Tarakuka herüber. 
Ein heiſerer Hund ſchlägt an, oder es wimmert weinerlich, wie von der Stimme 
eines Todtgequälten . .. Was geht hier vor? Juſtificirt man einen Räuber, peitſcht 
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man einen Dieb oder giebt es vollens ein Begräbniß mit ſchauerlich heulenden 
Weibern und dumpfem Tamburingeraſſel? . .. Wir drängen jo gut es geht durch 
die Menge, erhalten einige wohlangebrachte Püffe und blicken endlich zwiſchen 
zwei haikumhüllte Köpfe auf ein ſonderbares Schauſtück. 


Bitt · Proceſſion. 


Die mauriſche Muſik executirt eben eine 
ungemein melancholiſche Weiſe, begleitet von den 
ſchnarrenden Naſaltönen eines höchſt primitiven 
Geſanges. Da es Abend iſt, herrſcht faſt Dunkel— 
heit in der engen düſteren Gaſſe. Jetzt aber 
flammen zwei Fackellichter grell auf und tauchen 
alle Gegenſtände ringsum in feuerrothen Glüh— 
ſchein. Man ſieht ein ſich bäumendes Maulthier 
mit hoch aufragendem Kaſten auf dem Rücken, 
von deſſen Knäufen Palmenwedel nicken. Weiße 
Geſtalten huſchen dazwiſchen und ſchreien in die 
Menge, Kinder jubeln, wieder bellen die räudigen 
Straßenköter und die Schellentrommel raſſelt. 
Das Fackellicht aber flammt unheimlich an dem 
thurmartigen Kaſten empor — der wohl einen 
Katafalk vorſtellen mag . . . Weit gefehlt, ver— 
ehrter Leſer! Der Kaſten iſt ein Juwelenſchrein 
und das Kleinod, das er enthält, mag dem 
Erwerber manche Mühe gekoſtet haben, bis er 
ſeines Beſitzes ſicher war. Dieſes Kleinod athmet 
Leben und hört auf irgend einen arabiſchen Frauen⸗ 
namen. Die merkwürdige Scene aber, die ſich vor 
unſeren Augen abſpielt, iſt ein — Hochzeitszug. 
Verwandte und Freunde haben die Braut abgeholt, 
um ſie ihrem zukünftigen Gatten zuzuführen. 
Die Maulthier-Sänfte iſt ihr proviſoriſcher Käfig, 
aus welchem ſie in jenen anderen, kleineren und 


goldgeſchmückten fliehen wird, um ihren Gebieter zu beglücken — etliche Monate, 
vielleicht, wenn es hoch geht, zwei, drei Jahre, um dann einem anderen Lockvogel 


Platz zu machen... 


Wir verträumen die Nacht unter einem tiefblauen, ſternenbeſäten Himmel. 
Die Luft iſt ſchwül aber gleichzeitig balſamiſch weich, die Sinne beſtrickend. Im 
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ewigen Aetherdome hängt der Mond wie eine rieſige Ampel und umſchleiert mit 
weißem weichen Lichte Häuſer und Dächer, Garteninſeln und Meer. Ab und zu 
flimmert ein rothes Licht aus einem entlegenen Landhauſe in die bleichverklärte 
Landſchaft hinaus. Es kommt aus dem Heim irgend eines Europäers, der mit 
den Seinen, mit Weib und Kind, ferne von der lieben Heimat den mauriſchen 
Zauber genießt... In der That iſt es ein Zauber, jo beſtrickend, wie nur 
irgendwo der Orient ihn hervorzubringen im Stande iſt. Nicht die Menſchen mit 
ihrer täglichen Sorge und des Lebens unbeſiegbarem Jammer ſind es, die ihn 
ſchaffen. Keine weibliche Fee aus »Tauſend und eine Nacht- ſchwebt zwiſchen den 
Blüthenſtängeln, an denen die Rieſendolden wie rieſige Karfunkelſteine leuchten, 
und kein Genius läßt ſeinen Diamantregen in den Schoß eines bleichen, armen 
Arabermädchens fallen, damit ſie mit dieſem Schatze irgend einen verwunſchenen 
Prinzen erlöſe und in deſſen ſtolzes Feenſchloß einziehe. Das Alles iſt es nicht. 
Die Menſchen ſind hier elend, erbarmenswerth. Aber auch das Land bietet wenig. 
Woher alſo die ſchwüle Umnachtung der Seele, daß ſie wie an Zauberfeſſeln 
durch lichte Räume ſchwebt, wo die Traumgenien ihre lockenden Spiele treiben? ... 

Es iſt ein Geheimniß, ein Räthſel. Vielleicht iſt es der Athem des afrikaniſchen 
Blüthendickichts, vielleicht der Kuß des Meeres, vielleicht der magiſche Schimmer 
des Sternen- und Mondhimmels. Vielleicht iſt Alles nur Imagination, hervor— 
gerufen durch die außergewöhnliche Situation, in der man ſich eben befindet. Wir 
haben einen Abend im trauten Familienkreiſe zugebracht, in dem pflanzenumrankten 
Heim eines Landsmannes, dabei holdes Frauenlächeln geſehen und unſeren Blick 
in die hellen Augenſterne lieblicher Kinder verſenkt. Der Sect, der Duft, die 
Blumen, der ſüße Dampf der Aloé-Pfanne, der traute Ton eines heimatlichen 
Liedes: das Alles auf heißer afrikaniſcher Erde genoſſen, mag die vereinſamte 
Seele in jene Schwingungen verſetzt haben, die wir überirdiſchen Mächten zumuthen. 
Alte bekannte Erſcheinuugen und Bilder mengen ſich mit ſolchen, die uns bisher 
unbekannt waren und die unſere Phantaſie gefeſſelt haben. Erinnerungen durch— 
kreuzen neue mächtige Eindrücke, verblaßte Schattenbilder drängen in das farbige 
aber fremdartige Leben herein. Wir empfinden die grellen Gegenſätze, vermögen 
ſie aber nicht auseinanderzuhalten und ſo wird es Nacht vor unſerem geiſtigen 
Auge, aber es iſt eine Zaubernacht, die nicht ihres Gleichen hat! 

Und ihr Genuß macht müde. Er hat auch dieſe Menſchen müde gemacht, 
die keine Bedürfniſſe kennen, keine Anſprüche an das Leben machen. Dieſer Himmel 
und dieſe Erde ermüden auf die Dauer den Geiſt, ſie ermüden die Seele, und 


ihr Flug ſinkt zu weichen Träumereien herab. Selbſt die empfangenen Eindrücke 
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werden ſchattenhaft und verdrängen ſich gegenſeitig im bunten Wechſel, bis der 
Schlaf, der die Widerſprüche milde löſt, uns überkommt und dem betäubten Geiſt 
neue Spannkraft verleiht. Und durch den Schlummer rauſcht geheimnißvoll eine 
hohe, hehre Muſik wie im feierlichen Pſalterton — der brandende Ocean ... 
Der Tag iſt ſonnenheiter heraufgezogen, das Meer glatt, wie es an dieſer 
oft ſturmbewegten Seeſtrecke nur immer ſein kann. Aber die Schwüle wirkt 
erdrückend, umſomehr, da die Luft feucht ijt und der Berg des Muja«, der 
Zwillingsbruder des auf ſpaniſchem Boden ſich emporreckenden »Berg des Tarik— 
(Gibraltar — Dſchobel al Tarif), eine dichte Nebelhaube zeigt . . . Wir wandern 
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längs des Strandes im Oſten der Stadt, wo es um die weite Bucht herum nach 
dem Cap Malabat geht. Abends promenirt hier an dem muſchelbeſäten Geſtade 
die europäiſche Colonie von Tanger: Männer und Frauen, Kinder mit ihren 
Wärterinnen, junge Amerikanerinnen, prächtige Geſtalten auf falben Berberhengſten, 
Miniſter-Reſidenten, Geſandte, Conſuln und was ſonſt noch Tanger an fremden 
Culturrepräſentanten beherbergt. 

Nach einer Stunde müßigem Umherſchlenderns kehren wir in die Stadt 
zurück. Der gütige Zufall wirft uns heute eine reiche Ausbeute von ſeltſamen 
Erſcheinungen, phantaſtiſchen Aufzügen in den Schoß. Kein Tag ohne maleriſch— 
romantiſche Abwechslung. Schon beim erſten Eintritte in die Stadt entrollt ſich 


— 
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vor unſeren Blicken der erſte Met eines weitläufigen Schauſtückes . .. Wir begegnen 
ſchwarzen Fahnenträgern, welche gravitätiſch einherſchreiten, gefolgt von einer 
Menge, welche feierlich Gebete recitirt. Der näſelnde Geſang, ſowie der feierliche 
Aufzug ſelber, die traurigen Mienen der Beter, das Alles macht gerade keinen 
unheimlichen Eindruck. Es ijt offenbar eine Bittproceſſion, die dem Himmel irgend 
eine Conceſſion abringen will. Vielleicht fleht ſie um Regen, vielleicht um eine 
gute Ernte, vielleicht um Beides. Die Beter ſchwenken mit ihren Fahnenträgern 
um die nächſte Ecke und lenken zur großen Moſchee. Der Zug verſchwindet und 
das Gemurmel erſtirbt in der Ferne wie 
trauriger Grabgeſang. 

Eine Stunde vergeht und wieder 
läßt ſich fernes Geräuſch vernehmen, dies— 
mal in wildem Anſchwellen begriffen, wie 
anhebendes Wellengebrauſe. Ein dumpfer 
Chorus gellt in die Luft empor und 
verſtimmte Oboen quieken dazwiſchen. Wir 
beſteigen die Hausterraſſe unſeres Gaſt— 
freundes und vor unſeren Augen entrollt 
ſich eine unbeſchreiblich wilde Scene. Es 
iſt der Aufzug der Aiſſauah-Brüderſchaft, 
die fanatiſcheſte und gräulichſte aller 
Secten. Sidi Aiſſa, heißt es, der Stifter 
des genannten Ordens, verlieh ſeinen 
Jüngern die Fähigkeit, Gift zu vertragen. 
Wenn ſie bei einer Wanderung über 
Hunger klagten, ſprach er: »Eßt Gift!“ 
und ſie entſchloſſen ſich, in Schlangen 
und Scorpionen zu beißen. Die Fähigkeit, ſolche Speiſe zu vertragen, iſt dem 
Orden verblieben und er giebt zuweilen, zur Erbauung der Gläubigen, Vor— 
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ſtellungen damit. 

In der Regel werden derlei Vorſtellungen nicht im Freien, ſondern in 
geſchloſſenen Räumen abgehalten. In einem Hofe oder großen Saale kauern die 
Zuſchauer auf Strohmatten, während die vermummten Frauen hinter dem Holz— 
gitter der oberen Gallerien Platz nehmen. Dann beginnen die Aiſſauah ihren 
durch ewige Wiederholung ſinnverwirrenden Derwiſch-Geſang: »La Maha ill- 
Allahs, und ſetzen ihn fort durch alle Tonarten, bis der Geiſt über jie kommt 
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und zuerſt Einen, dann Alle zum Tanze emporreißt. Der Tanz iſt ein taetmäßiges 
Verrenken des Leibes, Schwingungen von Oberleib und Kopf und endet erſt, wenn 
der Schwindel die Tänzer zu Boden ſtürzt, daß ſie mit Schaum auf den Lippen, 
herausquellenden Augen wie wahnſinnig ſich wälzen, grunzen und brüllen. In 
dieſem Zuſtande genießen ſie alles Gift, und genießen ungeſtraft. Eine große 
verdeckte Schüſſel wird hereingetragen, voll lebendiger Kröten, Schlangen, Eidechſen, 
Scorpionen, und ſo wie der Deckel abgehoben, fallen ſie mit wüthender Gier über 
den Inhalt her und freſſen, daß die Brühe von den Zähnen läuft. 

Dies in Kürze über die gewöhnlichen Aiſſauah-Productionen, wie man fie 
in jeder größeren Stadt von Marokko (und auch in Algerien) zu ſehen bekommt. 
Das Schauſtück aber, das wir von der Dachterraſſe unſeres Gaſtfreundes beobachteten, 
und in allen ſeinen Einzelheiten verfolgen, gibt uns erſt das wahre Bild von den 
unglaublichen Scheußlichkeiten, von dem entſetzlichen »religivjen« Wahnſinn, wie 
ihn die Aiſſauah-Brüder zur Schau tragen ... Schon lange vorher, ehe der eigent⸗ 
liche Tanz angeht, ſind alle Plätze vor dem Thore, das auf den Suk el Barra 
hinausführt, dicht mit Neugierigen beſetzt. Alle Straßen ſind voller Leute, auf 
den flachen Dachterraſſen drängt ſich Kopf an Kopf und manches Plätzchen gleicht 
einem Blumenbeete, ſo mannigfaltig ſind die Farben der Kleider, der Ueberwürfe 
und Mäntel. Alle dieſe Zuſchauer, der Erwartung voll, haben gleich uns jenes 
dumpfe Geräuſch vernommen, welches die Ankunft der Ordensbrüder anzeigt, und 
wenden nun hochgeſpannt die Köpfe nach der Richtung, von wo das Gemurmel 
und der Schall der Oboen kommt. 

Jetzt werden die Langerſehnten ſichtbar. Es iſt eine dicht zuſammengedrängte 
Menſchenmaſſe, welche ſich durch die engen Reihen der Zuſchauer vorwärts bewegt. 
Nur langſam rückt der Knäuel von der Stelle; man gewahrt die einzelnen Geſtalten, 
entſetzlich abgemagerte braune und ſchwarzbraune Leiber, in leichte weite Leinen- 
hemden gehüllt, die Köpfe entblößt oder von Turban-Gewinden umſchlungen. Zu 
Dreien, Vieren oder noch größerer Zahl halten ſie ſich mit den Armen umwunden, 
indem ſie die Leiber dicht aneinander preſſen. Ihr Gang iſt ein Taumeln und 
Wanken. Hierbei murmeln ſie ununterbrochen in tiefen Baßtönen, zwiſchen welchen 
ab und zu ein heller Jauchzer aufſchrillt, als wären von hundert Inſtrumenten 
die Saiten entzwei geriſſen. Manche werfen die Köpfe in die Höhe und recken ſie 
weit aus den mageren Schultern empor, ſo daß die Hälſe eine ungewöhnliche 
Länge erhalten; Andere beugen ſich tief vor, geſtützt von ihren Nachbarn, wobei 
ſie ihr langes, zottiges Haar vornüber ſchleudern, daß es wild verworren zur Erde 
niederwallt. 
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Immer lärmender wird das Gedränge. In ſtummer Bewunderung hocken, 
ſtehen und ſitzen die zahlloſen Zuhörer in weitem Umkreiſe. Die Aufregung der 
»Heiligen« wächſt ſichtbar. Schon hüpfen einige aus der Reihe, die Augen weit 
geöffnet, die zitternden Arme gegen den Himmel erhoben, das Geſicht todtenbleich, 
die Mienen gräßlich verzerrt. Wieder andere ſchlenkern, vereint, wie ſie ſich um— 
ſchlungen halten, hin und her, rennen mit den Köpfen gegen die Zuſeher oder 
vollends gegen das Gemäuer der engen Gaſſe. Nun kommen ſie näher und näher, 
man ſieht die ſtämmigen Geſtalten der Fahnenträger, welche mit himmelwärts 
gewandten Blicken und mit Mienen, welche die höchſte Ergebenheit in des Gottes 
Fügungen ausdrücken, voranſchreiten, man hört deutlich den unbeſchreiblichen Höllen— 
lärm der Tarabukas, Clarinetts und Hörner, das Geheul der Verzückten, das Gewinſel 
der Ermatteten. Da und dort ſtürzt einer der Letzteren zu Boden, wobei ſeine 
Glieder von einer förmlichen Todesſtarre ergriffen werden. Sein ſtaub- und ſchmutz⸗ 
bedeckter Körper wird nicht beachtet und ein anderer von den Tollhäuslern ſpringt 
auf ſeine ausgeſtreckt liegenden Kameraden, ſtöhnt und windet ſich, als ſollte die 
Seele aus dieſem dürren Körper gewaltſam herausgepreßt werden, und fällt dann 
ſelber mit dumpfem Geräuſch nieder. 

Das ſind die Schwachen, die übrigens nicht lange liegen bleiben. Vor 
Schmerz aufheulend taumeln ſie wieder empor, klammern ſich krampfhaft an ihre 
Genoſſen, welche ſelber, ſchweißtriefend und zuckend, dem Umfallen nahe ſind, 
halten ſich vereint umſchlungen und beginnen von Neuem die unglaublichſten Körper— 
verrenkungen und Gewaltſprünge. Geifer und Schaum rinnt von ihren Lippen. 
Aber ihre Augen glühen noch immer unheimlich, und wenn der Eine oder der 
Andere dieſer Beſeſſenen einen Blick auf die Terraſſe heraufſchleudert, von wo die 
Europäer in das ſcheußliche Gewühl hinabblicken, dann kann ein ſolcher Blick, 
voll des grimmigſten und des wildeſten Haſſes, immerhin auf einige Secunden 
das Blut mächtig nach dem Herzen oder den Schläfen hindrängen, daß dem 
Betroffenen ſchwarze Schatten ſich vor die Augen legen. 

Die Ausdauerndſten ſpringen wieder aus der Reihe vor, grell aufſchreiend 
und die Geſchwächten anſpornend. Dieſes letztere Geſchäft fällt übrigens dem Oberen 
des Ordens zu, einem hageren Greis mit Silberhaar, der den Zug der Ordens— 
brüder beſchließt. Sein weißer Bart wallt bis auf die unverhüllte Bruſt herab 
und über ſein knochiges Geſicht ſchattet ein mächtiger grüner Kopfbund. Eine 
unſägliche Traurigkeit ſchimmert aus dieſen matten, halbgeöffneten Augen. Der Mann 
ſteht am Ende ſeines Lebens und hat vielleicht ein halbes Jahrhundert hindurch 
in unzähligen Productionen der Selbſtqual gehuldigt. Sein ſtrammes Knochen— 
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gerüſt hat den Anſtrengungen und Aufregungen getrotzt, ſein Nervenſyſtem eine 
Kraftprobe beſtanden, die nicht ihres Gleichen hat. Nun ſchreitet er weltverloren 
hinter ſeinen ausdauernden und ergebenen Schülern einher und freut ſich der Aus— 
dauerndſten. Aber auch die Schwächlinge, die Zuſammenbrechenden und bewußtlos 
auf dem Boden liegenden ſind ſeiner Liebkoſungen ſicher. Er richtet ſie wieder 
auf, ſtreichelt ihre Wangen, empfängt wohl auch von einem Wiederbelebten einen 
zärtlichen Kuß, worauf dieſer in den taumelnden Reigen zurückſtürzt und dem 
religiöſen Wahnſinn ein neues Opfer bringt . . . Die ſcheußlichſte Scene bieten 
übrigens einige Weiber dar, die gleichfalls Zutritt in den Orden haben. Sie 
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beſchließen den Zug der fanatiſchen Tänzer und ſind wahre Hexengeſtalten. Es 
ſind Skelette, welche da ihren klappernden Tanz vollführen. Eine Walpurgisnacht, 
wie ſie die Phantaſie eines Goethe erſonnen, kennt keine abſchreckenderen Geſpenſter. 
Sie ſcheinen die Lieblinge des Oberen zu ſein, denn unabläſſig wendet er ihnen 
ſeine Aufmerkſamkeit zu. Die weiblichen Heiligen aber fletſchen womöglich noch 
wilder die Zähne und ſtoßen Ausrufe aus, die das Blut in den Adern zum 
Stocken bringen. 

Zwei Stunden ſchon dauert dieſe Höllenſcene, würdig der Feder eines Dante 
oder des Griffels eines Wiertz. Die Wirkung auf das Auditorium iſt eine 
ungeheuere und ſchon machen da und dort junge Leute, namentlich unreife Knaben, 
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Miene, den gleichen Taumel zu inſceniren oder fich in die raſende Schaar der 
Aiſſauah zu mengen. Den nüchternen Beſchauer aber erfaßt ein Grauen und wenn 
er eine Erklärung für ſolche unglaubliche Ausſchreitungen ſucht, dann findet er 
ſie vielleicht — in ſeiner eigenen Bruſt. Auch dieſer Wahnſinn iſt ja am Ende 
nichts anderes, als ein Ausdruck eines 
mächtigen religiöſen Zuges in der Menſchen— 
ſeele, der überall vorhanden iſt, mögen 
die Formen, unter welchen er auftritt, 
noch ſo abſchreckend, widerlich oder grauen— 
erregend ſein. 

Das Schauſtück iſt vorbei und die 
Menge verläuft ſich. Mag die Volksmaſſe 
noch ſo ergriffen, erregt ſein, eine Rück— 
wirkung haben ſolche Ausbrüche des Leidens— 
Fanatismus und der aufopfernden Selbjt- 
qual im Dienſte des alleinigen Gottes 
auf die tangeritiſchen Mohammedaner 
nicht. Einem Alſſauah während der Vor— 
ſtellung unter die Augen zu treten, wäre 
freilich nichts weniger als rathſam. Man 
hat aber derlei nicht nöthig und ſieht 
ſich die menſchliche Verirrung lieber von 
einem geſicherten, der Wuth der tollen 
Glaubensapoſtel entrückteren Plätzchen 
an... Ein, zwei Stunden vergehen 
und das Leben hat ſeine gewöhnliche 
Phyſiognomie angenommen. ; 

Viel würdevoller verläuft ein anderes 
Feſt, welches man ein weltliches nennen 
könnte, da an demſelben alle Gläubigen 
theilnehmen und der Beluſtigung der 
Löwenantheil zufällt. Es iſt dies das Feſt der Geburt des Propheten, welches 
alljährlich Tauſende und Abertauſende auf dem Suk el Bara verſammelt. Dort 
hocken die lange vor Beginn der Productionen ſich einfindenden Neugierigen in 
langen Reihen längs der Stadtmauern, von deren ſchmutziger Tünche die tadellos 
weißen Haiks ſich plaſtiſch abheben. Alle Bodenerhebungen ſind von dichten Gruppen 
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neugieriger Männer, Weiber und Kinder beſetzt. Man ſieht Zelte da und dort, 
hört Tamburinenſchall und Clarinettengewimmer und vernimmt die freudigen 
Jauchzer der Jugend, die ſich bei dieſer Gelegenheit Unterhaltungsſtoff für viele 
Monate holt. 

Das Feſt, an dem ſich officiell der Gouverneur mit ſeinem Stabe und 
Geladenen der europäiſchen Colonie, die officiellen Vertreter nicht zu vergeſſen, 
betheiligen, beginnt mit einer Cavalcade. Es find markige, auf herrlichen Berber- 
hengſten berittene Geſtalten, in Orange, Weiß, Blau und Scharlachroth gekleidet, 
auf dem Kopfe entweder das ſpitzzulaufende Feß oder den Turban, auf dem 
Schenkel angeſtemmt und nach aufwärts gerichtet die ſechs Fuß lange, dünne 
Steinſchloßflinte, aus der Ferne eher einem Lanzenſchafte, denn einer Feuerwaffe 
gleichend. Die Gruppe, welche im Kreiſe der an ſolches Schauſpiel doch gewöhnten 
Zuſchauer Senſation erregt, gruppirt ſich auf den weitläufigen Platz, löſt ſich 
endlich in eine Reihe auf, aus der die bunteſten Farben faſt blendend über den 
ſtaubigen Plan flimmern. Jetzt giebt Einer von ihnen ein Zeichen, die Bügel 
erklirren, weit ausholend ſprengen die edlen Thiere in Galopp ein, der bald in wilden, 
raſenden Carrière übergeht. Es ijt eine einzige Mauer, ein vielbeiniges Ungeheuer, 
von Staub umwallt, das über den Platz dahinfliegt. Die Reiter ſchwingen ihre 
Flinten, feuern vor fic) hin, daß alsbald eine Pulverwolke die tolle Cavalcade 
einhüllt. Dumpf klirren die Waffen, die Haifs wehen wie Zaubermäntel, die 
Erde flammt auf von den mächtigen Hufſchlägen, daß Blitze durch das Staub— 
gewölk zucken . . . Dann iſt Alles vorbei und die Reiter bringen ihre Thiere zur 
Ruhe. In kurzer Gangart ſchwenken ſie rückwärts über den Platz und reiten 
nochmals an den Zuſehern vorüber, aus deren Gruppe Beifallsrufe ertönen. 
Namentlich die Weiber ſind förmlich elektriſirt. Sie ſtimmen ein Freudengeheul 
an, das fic) aus einem einzigen Laut, einem ſchrillen »Ju« zuſammenſetzt, das 
in ungemein raſcher Wiederholung aus hundert Kehlen hervorgeſtoßen wird. 

Die Cavalcade iſt gewiſſermaßen die militäriſche Introduction des Feſtes. 
Alle übrigen Schauſtellungen bewegen ſich in weitaus ruhigeren Geleiſen. Da iſt 
eine Gruppe, welche ſich am Ballſpiele ergötzt, wobei es ſo ernſt und ſchweigſam 
zugeht, als handelte es ſich um eine hochwichtige, ernſte Sache. In einem anderen 
Kreiſe produciven ſich tanzende Neger, oder zerfleiſchen ſich vor Aller Augen — 
ob improviſirt, oder nicht, bleibt unbekannt — zwei ſudaneſiſche Knaben wie die 
jungen Tiger. Weiter findet ſich ein Zelt, wo Schlangenbändiger ihre Kunſt zum 
Beſten geben. Man kennt dieſe »Künſtler aus allen Theilen des Orients. Daß 
ſie über die Thiere wirklich Alles vermögen, iſt vielfach angezweifelt worden. Aber 
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zuverläſſige Kenner des Landes erzählen Fälle, wie Schlangenbeſchwörer, die ins 
Haus gerufen wurden, wo fic) Schlangen verſteckt hielten, dieſe durch Pfeifen, 
Klopfen und dazu gemurmelte Gebete hervor und in einen Sack hineingelockt haben. 
Dieſe Schlangenbeſchwörer gehören meiſtens einem beſonderen Derwiſch-Orden 
an, und haben außerdem noch die Specialität, bei beſonderen Feierlichkeiten lebendige 
Schlangen zu verzehren. Solche religiöſe Fanatiker pflegen oft mitten in den tollen, 
gliederverrenkenden Tänzen in die Bruſttaſche ihres Kaftans zu greifen und eine 
dicke, oft drei bis vier Fuß lange Schlange hervorzuholen. Der Aliſſauah, der 
ſich eben producirt, hält die Beſtie gerade in der Hand, um ſie vorerſt tüchtig 
zu reizen, daß die grünen Aeuglein Funken von ſich geben und das Doppel— 
zünglein weit herausſchnellt. Er legt das Thier um den Hals, ſchlingt es als 
Diadem um die Stirne, wirft es wohl auch zur Erde und verſetzt ihm einen 
unſanften Tritt. Die Schlange geräth hierüber in wilden Aufruhr, muß aber 
bald ermattet den ungleichen Kampf aufgeben. Tritt dieſer Fall ein, dann öffnet 
der Schlangenbändiger ſeinem Opfer den Rachen, zwängt ein kurzes Eiſenſtäbchen 
ſenkrecht auf beide Kiefer, ſo daß es dieſe nicht ſchließen kann und hält dann 
das Thier den zunächſtſtehenden Zuſchauern vor, um ihnen die Giftzähne zu zeigen. 
Iſt dieſe Procedur zu Ende, dann ſchwenkt der Bändiger das Thier mehreremale 
hin und her, bis es förmlich betäubt iſt, und läßt dann das Schwanzende in den 
Rachen gleiten, um ſeine Production mit einem veritablen Schlangenmahle zu 
beſchließen. Andere pflegen dem Thiere noch, während es ſich gereizt zur Wehre 
ſetzt, ein Stück aus dem Genicke herauszureißen und mit ihren Zähnen zu zer— 
malmen und hinunterzuſchlucken. Es iſt ein wahrhaft thieriſcher Anblick. Aber 
für das Volk ijt dieſe Tollhäuſelei gewiſſermaßen eine religiöſe Action. Das 
Schlangenfreſſen iſt übrigens im ganzen Nordafrika im Schwange und ſelbſt im 
vorgeſchrittenen Aegypten kann man Seenen dieſer Art täglich erleben ... 
Nachdem wir noch anderen Productionen unſere Aufmerkſamkeit ſchenken, ſo 
einem ſeltſamen Kriegstanz der Soldaten, wobei tolle Sprünge mit regelmäßigem 
Abfeuern der Gewehre gegen den Erdboden die Hauptrolle ſpielen, ein »inferna— 
liſches Concert<« mit obligatem Tarabukagedröhn, Schellentrommel-Geraſſel und 
Gewehrſchüſſen einige Minuten mit anhören und an den Phyſiognomien und 
Geſtalten der verſchiedenen Zuhörer uns ergötzen — lenken wir zur Stadt 
hinaus, um nun auch in deren Bereiche Umſchau zu halten. Ein ſolcher Spazier- 
gang iſt dankbar und bietet mannigfache Anregung. Ringsum die Stadt dehnt 
ſich ein Kranz von Gärten, welche großentheils Eigenthum der fremden Vertreter— 
ſchaften und der europäiſchen Coloniſten ſind. Aber auch ſonſt iſt die Vegetation 
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herrlich, üppig, ſinnerfriſchend. Ungeheure Blüthenſtengel der Aloen ragen wie 
rieſige Lanzen in die aromatiſche Luft und wechſeln mit jenen Palmetto-Büſchen 
ab, welche den hauptſächlichen vegetativen Schmuck des nördlichſten Landvorſprunges 
von Marokko bilden. Außerdem giebt es keinen Mangel an Acacien, Oleander, 
rieſigen Cacteen, Magnolien- Granat- und Orangenbäumen. 

Wo der Baumwuchs oder das Gartengrün ausſetzt, dehnen ſich ſaftige Wiejen- 
flächen, deren Graswuchs mitunter eine enorme Höhe erreicht. Canäle durchädern 
die Flächen und ihre Waſſer— 
vorräthe befördern im Vereine 
mit der Triebkraft des Bodens 
das Wachsthum in erſtaunlichem 
Grade. Wer ſich in ſolches Gras— 
und Schilfdickicht wagt, hat 
Mühe wieder herauszukommen. 
Meiſt ſind die Wieſen auf— 
gelaſſene Felder, denn die Land— 
bewohner begnügen ſich nur mit 
der Bebauung eines Theiles 
des Culturbodens, bearbeiten 
da und dort ein Feld und über⸗ 
laſſen es dann ſeinem Schick— 
ſale, um eine Strecke weiter 
eine neue Anpflanzung zu 
bewirken. Und dies letztere 
geſchieht auf die denkbar pri- 
mitivſte Weiſe. Der Pflug, 

n deſſen man ſich hierbei bedient, 

hat dieſelbe Geſtalt wie vor 

Jahrtauſenden. Oft genügt ein ſchwaches Grauthier und eine mit ihm zuſammen⸗ 

gekoppelte Ziege, um den Boden zu pflügen, d. h. leicht zu ritzen. An manchen 

Orten ſoll vollends die vereinte Kraft eines Eſels und eines — Weibes hierzu 

genügen: ein ſprechendes Bild von den heutigen agricolen Zuſtänden in Marokko. 

Nach einiger Zeit (meiſt nach zwei Jahren) kehrt der Bauer zu dem alten Felde 

zurück, wobei das wuchernde Unkraut, der Gras- oder Stoppelwuchs einfach nieder⸗ 

gebrannt wird, damit die Erde ihren Dünger erhalte. Und dennoch beträgt die 
Ernte dieſes geſegneten Bodens oft die hundertfache Ausſaat! 5 
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Ganz beſonders reizend ijt die Landſchaft zwiſchen Tanger und dem Cap 
Spartel, dem einen Punkte der »Hereules-Säulen . Auf der Uferhöhe des Vor— 
gebirges erhebt ſich der prachtvolle Leuchtthurm, der durch die vereinten Bemühungen 
faſt aller ſeefahrenden Staaten Europas zu Stande kam. Sein jetziger Wächter, 
oder vielmehr »Director- ijt ein Deutſcher, ein Abenteurer, den das Schickſal 
an dieſe Küſte verſchlagen hat und von deſſen Vergangenheit Ludwig Pietſch eine 
anziehende Skizze entworfen hat. Von der Laterne, deſſen fixes Licht bis auf 
25 Seemeilen weit auf den Ocean 
hinausſtrahlt, genießt man eine Fernſicht 
von großartiger Weite des Horizontes. 
Fern im Nebel des ſpaniſchen Feſtlandes 
erblickt man den matten Küſtenſtreif 
zwiſchen Tarifa und dem Cap Trafalgar, 
während aus tiefſtem Nordoſten die 
verdämmernde Couliſſe des Felſens von 
Gibraltar den Rahmen nach rückwärts 
abſchließt. Dort ragen auch die Ufer— 
berge des afrikaniſchen Feſtlandes, noch 
höher und ſtattlicher, empor. Es ſind 
die »ſieben Brüder, wie fie im Alter— 
thume hießen und einer derſelben trägt 
den Namen Muſa's, des thatkräftigen 
Feldherrn, der Spanien für den Islam 
erobert hatte. 

Wendet man ſich nach Weſten, 
ſo hat man die ungeheuere Spiegel— o 
fläche des Atlantiſchen Oceans vor ſich, Die Nas bah. 
jenes meiſt bewegten Meeres, das die 
Araber das »Meer der Stürme nennen. Am Geſtade giebt es allezeit wilde Brandung 
und namentlich gefürchtet iſt von den Seefahrern der flache ſeichte Küſtenſtrich, der 
ſüdwärts des Caps Spartel verläuft, an dem ſchon mancher Segler feſtgerannt 
iſt. An dieſe Stelle und ihre ſchäumende Brandung knüpft ſich auch eine hiſtoriſche 
Erinnerung, die in die älteſte Zeit des Islams zurückreicht. Als Okba Ibn Nafi, 
der Feldherr Moavias, die Länder von Nordweſt-Afrika dem Islam unterwarf 
und bei dieſer Gelegenheit zunächſt die neuerdings vielgenannte Moſchee zu Kairuan 
in Tuneſien gegründet hatte, drang er durch das Land des großen und kleinen 
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Atlas und erreichte zuletzt die marokkaniſche Weſtküſte. Hier ritt er in die atlantiſche 
Brandung hinein und rief: »Herr, wenn dieſes Meer mich nicht hinderte, ich 
zöge in die entlegenſten Länder und in's Reich des Dhulkarnain, kämpfend für 
deine Religion und Diejenigen tödtend, die nicht an dein Daſein glauben und 
andere Götter anbeten.« Okba aber ging ſpäter in einem Aufſtande der Berber 
unter, und es brauchte mörderiſche Kämpfe, ungeheuere Niedermetzelungen, bis die 
Berber, die dem Chriſtenthum bereits fanatiſche Seeten (Donatiſten, Circum⸗ 
cellionen) geliefert, damit endeten — ebenſo fanatiſche Moslemin zu werden. 

Der Weg zwiſchen Tanger und dem Cap Spartel iſt reich an landſchaft⸗ 
lichen Schönheiten. Es geht zunächſt an den früher erwähnten lieblichen Gärten 
vorüber, dann über grasbewachſene Hügel, die mehr und mehr anſteigen und 
ſchließlich zu ſtattlichen Bergzügen fic) emporheben. Die zu paſſirenden Kuppen 
ſind meiſt von üppiger Vegetation überkleidet und haben reizende Landhäuschen 
dazwiſchen, deren weiße Fronten ab und zu hervorſchimmern . . . Hierauf folgt 
einige Abwechslung. Man legt einen beſchwerlichen Pfad zurück, der indeß reizvoll 
eingerahmt iſt von ſüdlichen Baumgewächſen, Lorbeeren, Oliven, Feigen, Orangen, 
Granaten und dichterem Schlinggewächs, ſo daß man theilweiſe in deren Schatten, 
wie in einem prächtigen Parke vorüberreitet. Zuletzt, wenn man die Höhe des 
Plateaus des Küſtenrandes erreicht hat, durchmißt man deſſen bebuſchte Hoch— 
fläche, reitet an Heerden vorüber, und klettert auf ſteilem Pfade wieder hinab, 
einer bebuſchten Felswand entlang, um endlich die ſchroffe Klippe zu erreichen, 
auf welcher der Leuchtthurm aufragt . . . Wir ſind am Ziele und freuen uns des 
unvergleichlichen, großartigen Bildes, das ſich vor unſeren Blicken entfaltet. Zwar 
iſt dieſes Cap Spartel ein weltentlegener, vereinſamter Hort, vom Ocean umtoſt, 
nur vom Feuerwächter und ſeinen Gehilfen bewohnt. Wer aber von der Thurm— 
höhe einmal über die ſchäumende Brandung hinweg den unendlichen Ocean mit 
ſeinen Blicken durchmeſſen hat, wird den hierbei empfangenen mächtigen Eindruck 
fein Leben lang in Erinnerung behalten ... 


* 
= * 


Bevor wir unſere Wanderung ins Innere von Marokko antreten, dürfte es 
am Platze ſein, einige kurze ethnologiſche Streiflichter vorauszuſenden, es handelt ſich 
hierbei hauptſächlich um die ſogenannte autochthone Bewohnerſchaft, die Berber, 
über deren Abſtammung, Herkunft und älteſte Geſchichte die Fachmänner auch 
heute noch ſehr verſchiedener Meinung ſind. An ſich iſt dies umſo weniger ver— 
wunderlich, als gerade die Nordküſte von Afrika, und von dieſem wieder der 
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nordweſtliche Winkel — alſo Marokko, oder überhaupt das Atlasgebiet — ſowohl 
vom älteren Culturleben, wie von den ſpäteren Weltereigniſſen nur vorübergehend 
berührt wurden. Dieſe vorübergehenden Erſchütterungen waren zu Zeiten freilich 
heftig genug und ſie ſind die drei großen Markſteine in der Geſchichte von Nordweſt⸗ 
afrika. Dieſe drei Erſchütterungen wurden verurſacht: durch die römiſche Weltmacht, 
oder beziehungsweiſe den Rivalitätsſtreit mit Karthago; zweitens durch die Völker— 
wanderung, und drittens durch die arabiſch-islamitiſche Invaſion. 

Doch darüber ſpäter. Halten wir uns vorerſt an die ethnologiſche Seite, zu 
deren Unterſuchung wir förmlich herausgefordert werden. Wer die Urbewohner 
des fraglichen Gebietes waren, läßt ſich mit Sicherheit nicht feſtſetzen. Mit den 
älteſten, den dunklen Erdtheil betreffenden Traditionen, ſind uns wohl etwelche Namen 
und Bezeichnungen von Völkergruppen überliefert worden, welche Raſſe aber damit 
gemeint war, ob eine autochthone oder eingewanderte, darüber blieb man fortan 
im Zweifel. Mit jenen Namen, die wir meinen, wurden verſchiedene Nomaden— 
ſtämme belegt, welche zwiſchen der Libyſchen Wüſte und dem Atlantiſchen Ocean 
einerſeits, dem Sahara-Gebiete und der Mitteimeerküfte andererſeits ſiedelten. Es 
waren dies die Numidier, Garamanten, Maſſicier, Mazäner und Mauruſier. Da 
alle dieſe Volksſtämme im Alterthume mit dem Sammelnamen »Libyer« oder 
„Berber zuſammengefaßt wurden, jo darf man zunächſt fragen, welches Bewandtniß 
es mit dieſem letzteren Worte hat und in wie weit eine Bezeichnung zwiſchen ihm 
und jenen ethniſchen Elementen, welche man heute noch Berber nennt, vorhanden 
iſt, oder vielmehr zugeſtanden werden darf. 

Das Wort Berber iſt griechiſchen Urſprunges und es drückt kein beſtimmtes 
Volk, ſondern nur einen allgemeinen Begriff aus. Die Berber find die „Barbaren 
der Griechen und das Wort Barbar ſelber wird aus dem Sanskrit abgeleitet, 
in welchem der Ausdruck Warwara einen Ausgeſtoßenen oder Geächteten bedeutet. 
Die Griechen nannten alſo alle Völkerſtämme Nordafrikas, mit denen fie in keine 
näheren culturellen Beziehungen ſtanden, und offenbar nicht ſtehen wollten, Bar— 
baren, und damit hätten wir wenigſtens einen etymologiſchen Anhaltspunkt für 
jenes Wort, das in mancher Hinſicht die klare Sachlage der ethnologiſchen Ver— 
hältniſſe in dem betreffenden Gebiete getrübt hat. 

Wenn man ſonach heute von Berbern ſpricht, ſo ſind damit ſchlechtweg 
Ueberreſte jener Urbevölkerung gemeint. Natürlich ſind auch ſie, wie wir ſpäter 
ſehen werden, nicht reinblütige Epigonen der Autochthonen. Die Frage aber, die 
uns zunächſt liegt, iſt die: ob jene ſogenannten berberiſchen Stämme überhaupt 
eine autochthone Raſſe ſind, was ja in unſerem Falle ſehr viel entſcheidet. Einige 
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Gelehrte bejahen dieſe Frage, indem ſie das mehr hiſtoriſche, als ethniſche Argument 
vorbringen, daß die Geſchichte der Berberſtämme weit über alle Anfänge unſerer 
Geſchichtskenntniß hinaufreicht. Andere wieder machen aber geltend, und dies gewiß 
mit vollem Rechte, daß weder der phyſiſche Typus, noch die ſonſtigen ethniſchen 
Eigenthümlichkeiten, die berberiſche Raſſe als eine auf afrikaniſchem Boden ent⸗ 
ſtandene erſcheinen laſſen. Der dunkle Erdtheil iſt nun einmal der ureigene Boden 
der »dunklen Raſſe«, wenngleich die Forſchung ergeben hat, daß dieſe lange nicht 
von jenem einheitlichen Gepräge iſt, als man früher annahm. Eine afrikaniſche 
Raſſe pur et simple giebt es einfach nicht. Die »Aethiopier« der alten Schrift- 
ſteller, der elaſſiſchen mit inbegriffen, find ein überwundener Standpunkt. Man 
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weiß vielmehr, daß, ſo verſchiedenartig, wie die Natur Afrikas, auch ſeine Völker 
ſind, und zwar nach Abſtammung, Sprache und ſittlicher Entwickelung. Es iſt 
noch nicht lange her, daß man mit dem Begriffe »Afrikaner« den »ſchwarzen 
Menjchen«, den Neger, indentificirte. Erſt die ungeheueren Fortſchritte der modernen 
Forſchung, die faſt den geſammten afrikaniſchen Welttheil entſchleierten, ergaben 
das intereſſante Reſultat, daß auf dem weitläufigen Raume zwiſchen Mittelmeer 
und Capland verſchiedene Völkerſtämme und Raſſen ſiedeln, die eine Gejammt- 
bezeichnung als Neger keineswegs zulaſſen. Ja, dieſe letzteren nehmen vielmehr einen 
verhältnißmäßig kleinen Theil Afrikas ein. Südlich von ihnen erfüllen den ganzen 
Raum vom Aequator bis zu den europäiſchen Colonien an der Südſpitze des 
Continents die ſogenannten Bantu-Völker, welche von den Negern ſprachlich voll— 
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kommen verjchieden find; nördlich der Neger ſiedeln Völker mittelländiſcher Raſſe, 
die Hamiten im Saharagebiet, einſchließlich Marokkos, des Nilthales von Chartum 
nordwärts, der Somali- und Gallaſtämme in Oſtafrika. Im algeriſch⸗tuneſiſch⸗ 
tripolitaniſchen Küſtengebiete finden wir durchwegs Stämme ſemitiſcher Abſtammung. 
Als Ueberreſt einer einſt viel zahlreicheren Raſſe gelten die Hottentotten im ſüd— 
weſtlichen Winkel des Continents, mit ihrem Zweige, den Buſchmännern, und in 
Weſtafrika treffen wir die, theils getrennt, theils mit den weſtſudaniſchen Völkern 
vermiſcht lebenden Fullahſtämme. 

Dieſe Vielartigkeit der Bevölkerungs-Elemente Afrikas hat die Fachmänner 
zur Aufſtellung entſprechender Syſteme, theils ethnographiſcher oder ethnologiſcher, 
theils anthropologiſcher Natur, beſtimmt, doch iſt eine Uebereinſtimmung, wie bereits 
erwähnt, hierbei nicht zu erzielen geweſen. Die individuelle Auffaſſung der Sach— 
lage ſeitens der einzelnen Gelehrten nützen dem kritiſchen Studium der afrikaniſchen 
Völkerkunde wohl im hohen Grade, den Laien verwirren aber, wie es nicht anders 
ſein kann, die verſchiedenen Anſichten. 

Wenn wir uns den leiblichen Typus der Berberſtämme, und zwar ganz 
jpeciell jener der marokkaniſchen Gebirge vor Augen halten, jo erlangen wir den klaren 
Beweis, daß wir es hier mit einer, vom Anbeginne her dieſem Boden fremdartigen 
Raſſe zu thun haben. Faſt alle berberiſchen Gebirgsſtämme — und nur von 
dieſen ſei hier fortan die Rede — haben helles, rothblondes Haar und lichte 
Augen, die Körperformen find gedrungener, der Kopf maſſiger, viereckiger, als 
beim Araber, deren Raſſe heute im ganzen Nordrand von Afrika dominirt. Wenn 
alſo die berberiſche Raſſe dieſem Boden nicht eigenthümlich iſt, ſo frägt es ſich, 
woher fie gekommen . . . Wir wiſſen aus der älteſten Geſchichte, daß die Hamiten, 
zu denen man die Berber rechnen muß, in vorhiſtoriſcher Zeit die aſſyriſch-baby⸗ 
loniſchen Niederungen beſiedelten, aus denen ſie von den nachmaligen ſemitiſchen 
Culturvölkern verdrängt wurden. Da das uralte Völkerdrängen aus dem Innern 
von Aſien nach Weſten hin von ſtatten ging, ſo können jene Hamiten, die dem 
Drucke nachgaben, wieder nur nach Weſten geſchoben worden ſein, und da war, 
zieht man die geographiſche Configuration des aſiatiſch-afrikaniſchen Grenzgebietes 
in Betracht, ein einziges Durchbruchsthor, die Sinaihalbinſel vorhanden. 

Ueber ſie, und über die jetzige Landenge von Suez ſtrömten alſo die hami— 
tiſchen Stämme in den dunklen Erdtheil ein. Das fruchtbare Nilthal war ihre 
nächſte Beute und es ſollte der Schauplatz eines Culturlebens werden, von deſſen 
Glanz faſt kein Strahl auf jene hamitiſchen Stämme fiel, welche noch weiter 
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flutheten. Sie können dort nur auf eine ältere, offenbar barbariſche Bevölkerung 
geſtoßen ſein, über deren Individualität nicht einmal Vermuthungen beſtehen. Die 
reine Negerraſſe iſt dem Sudan, alſo dem ungeheueren Erdraume ſüdlich der 
großen Wüſte, ſo eigenthümlich, daß eine frühere Verbreitung derſelben bis zu 
den Geſtaden des Mittelmeeres nicht gedacht werden kann. Zwar fallen Com— 
binationen dieſer Art alle in vorhiſtoriſche Zeit, und da iſt der Phantaſie — 
nicht aber der Wiſſenſchaft — allerdings voller Spielraum gewährt. Die Sahara 
iſt aber eine Schranke, welche gegen derlei Hypotheſen ſchützt. 

Wir laſſen daher die Vorfrage unbeantwortet und wenden uns den hami— 
tiſchen nach Nordafrika eine 
gewanderten Stämmen zu. Ihre 
ehemalige Zuſammengehörigkeit, 
zwiſchen Oſten, Weſten und 
Süden, iſt umſo weniger anzu— 
zweifeln, als ſprachlich dieſe 
Zuſammengehörigkeit noch heute 
beſteht. Vor Alters ſoll das 
berberiſche Idiom Worte ent— 
halten haben, welche auch in den 
älteſten Sprachen der Aegypter 
vorkommen, die aber jchon im 
dritten Jahrhundert vor Chriſto 
außer Gebrauch waren. Das 
wäre immerhin ein Beweis, 
daß die Berber, ſo wenig wie 
die Aegypter, eine autochthone 
Raſſe Afrikas ſind. — Eine andere Frage iſt es freilich, ob die Berber von 
heute mit den älteſten Stämmen dieſes Namens im ethniſchen Sinne identiſch 
ſind. Der auffallende Gegenſatz im Typus zwiſchen dem Culturvolke des Nils, 
einiger Stämme der Sahara und den ſogenannten reinen Berbern des Atlas— 
Syſtemes, läßt auf große ethniſche Wandlungen, auf Raſſenvermiſchungen und 
fremde Einflüſſe aller Art ſchließen. Anderes könnte man für die blonden Kabylen 
und die rothen Rifioten keinen Schlüſſel finden. Wenn es alſo in dem fraglichen 
Gebiete vor Alters berberiſche Stämme gab, ſo frägt es ſich, wie weit jene 
fremden Einflüſſe gingen, und welcher Art ihre Conſequenzen waren. — Daß es 
keine culturellen Einflüſſe geweſen ſein können, liegt auf der Hand. Das älteſte 
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Culturvolk, welches ſich im nordweſtlichen Afrika zu schaffen machte, waren 
bekanntlich die Phönikier. Sie hatten die großen Emporien gegründet, durch welche 
ſie nachmals mächtig wurden, und die Eiferſucht Roms entfachten, und hatten 
zahlreiche Colonien längs der ganzen Atlasküſte, beziehungsweiſe Handelsfactoreien 
etablirt. Ihre Macht war die geiſtige Superiorität und das Capital, und eine 
Grundbedingung ihrer Exiſtenz — eingedenk der numeriſchen Minderzahl — war 
die ſtrengſte Conſervirung ihrer eigenartigen Cultur und ihrer ethniſchen Indi— 
vidualität. Inmitten fremder Völkerſchaften, die an Individuenzahl den Phönikiern 
weit überlegen waren, wohnend und arbeitend, würden dieſe unzweifelhaft eine 
ethniſche Umwandlung erfahren haben, wenn ſie ſich mit den Autochthonen alliirt, 
vermiſcht hätten, die Cultur 
weiter ins Inneredes Landes 
getragen und dort mit der 
Zeit eine Miſchungsraſſe 
hervorgebracht hätten. 
Thatſächlich herrſchte 
aber gerade das entgegen— 
geſetzte Verhältniß und ſchon 
in Didos Zeit war die 
Stellung der Phönikier zu 
den Eingebornen eine derart 
exeluſive, daß jene Königin 
einen numidiſchen König, 
der als Freier auftrat, mit 
Verachtung zurückweiſen konnte. Als Handelsvolk freilich waren die ſemitiſchen 
Fremdlinge auf die Eingebornen gewieſen, aber ſie nützten dieſe nur als Werk— 
zeuge aus. Sicherlich iſt nie eine Karavane phönikiſcher Kaufleute jemals ins 
Innere von Nordafrika eingedrungen. Die Phönikier waren ja eine ſeefahrende 
Nation — die »Engländer der alten Welt“ und ihre Macht lag in den unzäh— 
ligen Galeeren und in dem Gelde, mit welchem ſie — ganz ſo wie ihre heutigen 
nordiſchen Nachahmer — fremde Heere zu ihren Dienſten ausrüſteten. Wenn 
alſo gleichwohl zwiſchen den phönikiſchen Emporien an der Küſte und dem Hinter— 
lande eine lebhafte Handelsbewegung beſtand, ſo wird man dieſe auf die Ein— 
gebornen zurückführen müſſen, die dieſen Handel mit ihren Karavanen vermittelten. 
Dort, hinter den hohen Küſtengebirgen, haben ſich die Lebensverhältniſſe und 
Lebensbedingungen, wie es in der Natur der Sache liegt, ſeit Jahrtauſenden nicht 
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geändert. Die Wüſtennatur hatte den Wandertrieb zur Lebensbedingung gemacht, 
das Oaſenleben den Karavanenverkehr geſchaffen. Die ſeßhaften Bewohner der 
Oaſen in der Sahara könnte man ſich bis zu einem gewiſſen Grade wohl als 
auf ſich ſelbſt angewieſen denken. Eine Excluſivität der einzelnen Oaſen war aber 
ſchon deshalb nicht möglich, weil es Leute desſelben Stammes waren, die eine 
gemeinſame Sprache redeten und wohl auch gemeinſame Intereſſen vertreten hatten. 
War dies der Fall, und es mußte der Fall geweſen ſein, dann beſtand gewiß 
ein reger Verkehr von Oaſe zu Oaſe, von der Wüſte zum Geſtadeland und 
umgekehrt. Das Mittel dieſes Verkehrs war aber die Karavane, wie ſie es heute 
iſt, und ſie muß dieſer auf ein Haar geglichen haben. Nur der Wüſtenbewohner 
iſt im Stande den Schrecken der unendlichen Einöden, dem Sonnenbrande, dem 
Hunger und Durſt, zu trotzen. Nur ſie konnten und können alle Pfade wiſſen, 
welche ſie einzuſchlagen haben. Da die Sahara ſelbſt kein Handelsgebiet iſt, ſondern 
nur eine Durchzugszone für den Verkehr zwiſchen Sudan und Mittelmeerküſte, ſo 
kann man ſich auch den älteren und älteſten Verkehr nicht anders denken, als 
zwiſchen jenen zwei Gebieten. Die ſchwarzen Ruderſklaven, mit denen die Karthager 
ihre Galeeren bemannten, konnten ſie nur aus dem Sudan bezogen haben, und wer 
ſie ihnen zugeführt hat, das waren die einheimiſchen Händler. Die Karavanen ſtanden 
im Dienſte der Phönikier, aber dieſe ſelber ſetzten nie den Fuß in das Innere 
des Landes. Sie hatten dies einfach nicht nöthig. Dadurch aber blieben jie culturell 
iſolirt und wenige Meilen ſüdlich ihrer Factoreien nahm die Barbarei ihren Anfang. 

Wir kommen nun auf die erſte der früher erwähnten drei großen Erſchütte— 
rungen zu ſprechen. Dieſelbe erfolgte durch das Römerthum . . . Der lange Hader 
zwiſchen Rom und Karthago hatte mit dem Untergange des letzteren geendet. 
Natürlich war es mit Eintritt dieſer Kataſtrophe auch mit den übrigen phöni⸗ 
kiſchen Colonien und Factoreien für immer vorüber und von den Säulen des 
Herkules bis zum Nildelta hinab herrſchte der übermüthige Eroberer, welcher 
zuerſt Numidien und um drei Jahre ſpäter Mauretanien (alſo das heutige Marokko) 
an ſich geriſſen hatte. Die Inaugurirung der römiſchen Herrſchaft im nördlichen 
Afrika bedeutet, wie es in der Natur der Sache liegt, einen bedeutſamen Wende— 
punkt in der Geſchichte jener Völker, die dieſen Wandel zuerſt zu fühlen begannen. 
Zwar gelang es auch dem Römerthum nicht, ſo wenig wie vorher den Phönikiern, 
ſich die Sympathie der Eingebornen zu erringen; das ſtaatskluge Vorgehen der 
römiſchen Regierung hatte indeß gleichwohl zur Folge, daß wenigſtens einige 
Stämme oder einige Herrſcher ſich gefügiger zeigten, oder vollends um die Freund— 
ſchaft des mächtigen Reiches buhlten. 
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Solche Löwenfreundſchaften jah man in Rom gerne, weil man das Ende 
vom Liede wohl kannte. Neuerdings hat eine andere Weltmacht, welche die phöni— 
kiſche Spitzfindigkeit und den ſemitiſchen Intereſſen-Egoismus, mit der äußeren 
Macht und der numeriſchen Ueberlegenheit ſehr wohl zu vereinigen wußte, ſich 
zu endlichen Praktiken bekannt. Ja, in gewiſſer Richtung ſpielt England — der 
Leſer wird wohl errathen haben, daß wir dieſe Macht meinen — heute Marokko 
gegenüber eine ähnliche Rolle, wie ſeinerzeit gegenüber dem noch nicht eroberten 
Mauretanien: England ijt der wahre und gewiſſermaßen erklärte Brotecter Sr. 
Sherifiſchen Majeſtät, und wenn der britiſche Leopard nicht wäre, hätte man 
vielleicht das mauriſche Schaf ſchon längſt zerriſſen. Wir haben es ja im Jahre 1860, 
wo Spanien als Sieger über Marokko hervorging, erlebt, was Englands Einfluß 
in dieſem Falle zu bedeuten hatte. Man erinnere ſich nur an den Verrath von 
Tetuan! Daß Tanger, die natürliche Schweſterſtadt von Gibraltar, die andere 
„Säule des Herkules«, noch nicht britiſch ijt, verdankt man Umſtänden, die 
Jedermann zu klar ſind, um ſie des Näheren zu erläutern. 

Alſo Rom wußte, welches Bewandtniß es mit den kleinen Freundſchaften 
habe. Auf die Protection folgte die Annexion. Gar ſo einfach aber lief die letztere 
keineswegs ab, und Roms Herrſchaft beſchränkte ſich nur wenig über das Küſten— 
gebiet hinaus. Daß römiſche Heere tief bis in die Gebirgswelt, ja ſelbſt in die 
Wüſte eingedrungen ſind (man fand Reſte römiſcher Caſtelle tief in der tripoli— 
taniſchen Hammadah), beweiſt weit mehr die liebe Noth, welche man mit den 
Eingebornen hatte, als von einem allgemeinen Triumph. Die Stämme im Innern, 
namentlich die in den Gebirgen, wollten von dem fremden Eroberer nichts wiſſen, 
und wenn fie ſich auch die Invaſion gefallen laſſen mußten, jo bereiteten fie den 
Römern Hinderniſſe genug, lieferten ihnen Gefechte, entzogen ſich ihrer Herrſchaft, 
und blieben was ſie vorher waren: unabhängige, der Freiheit lebende und der 
Freiheit bedürftige Barbaren. 

Bis dahin alſo ſcheinen die Berber die alten geblieben zu ſein. Roms Herr— 
ſchaft conſolidirte fic) auf einem beſtimmten Gebiete, wo Städte gegründet, Schutz⸗ 
caſtelle erbaut und Befeſtigungen angelegt wurden. Tanger war ein ſehr wichtiges 
Bollwerk im römiſch gewordenen Mauretanien. Der atlantiſche Küſtenrand bildete 
eine Art ſtrategiſche Baſis durch eine fortgeſetzte Reihe von feſten Poſten. Tief 
in das Innere ſcheint ihre Macht nicht gereicht zu haben, denn man hat Ruinen— 
reſte von römiſchen Niederlaſſungen dortſelbſt nirgends gefunden, was freilich nicht 
viel ſagen mag, da Marokko noch ſehr der genauen Durchforſchung bedarf. Im 
näheren Bereich, d. h. in dem Raume zwiſchen Fez, Tanger und der Atlantiſchen 


48 Marokko. 


Küſte weiß man ſeit längerer Zeit von den Ruinen einer römiſchen Stadt unweit 
des Sebu (bei El Araiſch), die wir ſpäter noch flüchtig beſuchen werden. 

War die römiſche Invaſion Afrikas ein Ereigniß von großer weltgeſchicht— 
licher Tragweite, ſo war andererſeits die Völkerwanderung — die zweite jener 
Erſchütterungen — für das Land ſelber, oder vielmehr für die Bewohner, von 
weit tiefer gehenderem Einfluſſe. Nicht, daß die Vandalen, welche hier gemeint 
ſind, als Eroberer die Römer überragt, ſie in der Kunſt des Unterjochens fremder 
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Völker und der Conſolidirung des Erworbenen übertroffen hätten. Von ſolchen 
Dingen kann bei den wilden vandaliſchen Horden nicht die Rede ſein. Worin 
beſtand alſo der tief gehende Einfluß? Die Antwort liegt ſehr nahe, ſie hat aber 
eine doppelte Seite, und beide müſſen hier berührt werden. Für's Erſte waren 
die Vandalen Barbaren, welche in einer gewiſſen Geſchlechtsverwandtſchaft zu 
den Eingebornen ſtanden. Eine Verſtändigung dürfte zwiſchen ihnen kaum beſtanden 
haben; es wird aber kaum zu leugnen ſein, daß während der hundert Jahre, 
welche die Vandalen in Afrika zubrachten, eine gewiſſe Gemeinſamkeit zwiſchen 
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Fremden und Eingebornen Platz gegriffen haben könnte. Die Phönikier hatten nur 
Städte und Colonien an der Küſte; die Römer warfen ihre Armee ins Land 
und bewirkten die militäriſche Occupation; die Vandalen endlich kamen als Volk, 
mit Weib und Kind, mit beweglichem Beſitz, und waren im Grunde nichts anderes, 
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‚wie alle jene eingebornen Stämme: eine ungeheuere Nomadenhorde, welche ab 
und zu durch das Land zog, und wo ſie hinkam auf fremde Koſten lebte, im 
fremden Beſitz ſich häuslich niederließ. 

Die zweite Seite der Vandalen-Invaſion iſt die ihres Endes. Als das 
oſtrömiſche Reich noch einmal das Schwert mit der alten Energie handhabte, war's 
mit den Vandalen zu Ende. Sie wurden niedergemacht, meiſtentheils aber von 
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den Küſten abgedrängt, zerſprengt, auseinandergetrieben. Die Vandalenreſte ſind aber 
nie verloren gegangen, ſie ſind nur verſchwunden. Und wohin ſind ſie verſchwunden? 
Offenbar ins Innere des Landes, in die Gebirge, wo ſie bei den Berbern Auf— 
nahme fanden, mit ihnen lebten, und im Laufe der Zeiten endlich mit ihnen 
verſchmolzen. Es iſt ſehr zu beachten, daß Oskar Lenz, der kühne Timbuktu-Reiſende 
aus allerneueſter Zeit, ausdrücklich die wilden Berber des Rif Gebirges Nachkommen 
der Vandalen nennt. Robert Hartmann dagegen will fie als die Repräſentanten 
des reinen, unverfälſchten Berberthums erkannt wiſſen. Daß in allen nördlichen 
berberiſchen Stämmen vandaliſches — alſo germaniſches — Blut fließt, kann 
nach den vorſtehenden Auseinanderſetzungen nimmer in Zweifel gezogen werden. 

Damit ſteht aber gleichzeitig feſt, daß das reine berberiſche Blut ſchon am 
Ausgange des Alterthums eine ſehr ausgiebige Beimiſchung fremden Blutes 
erfahren hatte. Natürlich büßten die Berber hierbei ihre äußeren Raſſenmerkmale 
ſchon aus dem einfachen Grunde nicht ein, weil ja auch die Vandalen rothblondes 
Haar, helle Hautfarbe und blaue Augen hatten. Dieſe Raſſekennzeichen ſind den 
Berbern erhalten geblieben, d. h. den Berbern der nördlichen Gebirge. 

Nun haben wir es aber, und zwar ſpeciell in Marokko, mit einem berberiſchen 
Elemente zu thun, das jene typiſchen Merkmale ganz und gar nicht beſitzt. Es 
ſind dies die Mauren, offenbar die Nachkommen jenes berberiſchen Urſtammes, 
der in der älteſten Geſchichtsquelle den Namen Mauruſier führt. Die ethniſche 
Umwandlung der Mauruſier in die Mauren des Mittelalters konnte natürlich 
nicht durch die Vandalen erfolgt ſein, ſo wenig wie zuvor durch die Römer. Wer 
hier den Umwandlungsproceß vollbrachte, war das — Araberthum ... Der Islam 
war es alſo, welcher die dritte und letzte der drei gewaltigen Erſchütterungen 
repräſentirt. Der Islam, oder vielmehr ſeine eroberungsluſtigen Repräſentanten, 
war mit elementarer Gewalt aus ſeiner Urheimat hervorgebrochen, hatte Aegypten 
überſchwemmt, dann den weiteren Küſtenrand — das heutige Tuniſien, Algerien 
und Marokko — verſchlungen, und fand erſt am Atlantiſchen Ocean ein Ziel. 
Mit der neuen Invaſion waren zahlreiche Völkerrepräſentanten in das fragliche 
Gebiet eingeſtrömt, die ihm bis dahin fremd waren. Die Kriegshaufen der Par- 
tiſaue der erſten Khalifen ſetzten ſich aus allen erdenklichen Elementen zuſammen. 
Raſſen- und Völkerunterſchiede kannte die neue Lehre nicht; ſie kannte nur Gläubige 
und Ungläubige. So brachte die islamitiſche Invaſion Syrier, Kurden, ja ſogar 
Neger, hauptſächlich aber Araber. 

Und dieſes Araberthum war es, welches der Neuordnung der Dinge ſein 
ganz beſtimmtes Gepräge aufdrückte. Zwar gab es im Anfange wilde Kämpfe 
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und die eingeborne Bevölkerung ſchien nichts weniger denn gewillt, ſich den neuen 
Herren zu unterwerfen, und deren Religion anzunehmen. Sie hatten den Phönikiern, 
Römern, Vandalen und Byzantinern widerſtanden und dachten wohl, auch mit den 
braunen Arabern fertig zu werden. Aber der junge, triebkräftige Islam beſaß 
eine ganz andere elementare Gewalt, als ſie jenen fremden Eroberern innewohnte. 
Die berberiſchen Stämme wurden beſiegt und in die Gebirge zurückgedrängt. 
Dauernd aber ließen ſich die Araber viel ſpäter im Lande nieder, im fünften 
Jahrhundert nach Mohammed nämlich (1050), als unter dem fatimidiſchen 
Khalifen Moſtanſir den auf dem rechten Nilufer angeſammelten Beduinenhorden 
erlaubt wurde, über den Nil zu ſetzen und verheerend in die damals noch reich 
bevölkerten und blühenden Länder Nordafrikas einzubrechen. Man wollte abgefallene 
Statthalter damit ſtrafen. Aus dem Raubzuge wurde Völkerwanderung, und von 
nun an hörte die Plünderung und Verwüſtung nicht mehr auf. 

Der größte Berber-Schlächter war der von uns bereits erwähnte Okba, der 
Feldherr Moavia's, der in die Atlantiſche Brandung hineingeritten war und bei 
dieſem Anlaſſe bedauerte, ſeiner Eroberung ein natürliches Ziel geſetzt zu ſehen. 
Dieſer Okba hatte es namentlich auf die fanatiſchen chriſtlichen Seeten abgeſehen, 
welche aus dem Arianismus (eine Erbſchaft nach den Vandalen) hervorgegangen 
waren, und den hartnäckigſten Widerſtand leiſteten. Ströme von Blut wurden ver— 
goſſen, die Aufſtändiſchen unterlagen und was nicht niedergemacht war, nahm den 
Islam an. 

Das iſt die Gründungsgeſchichte des moslimiſchen Maurenthums. Es iſt 
eine weſentlich andere, als jene der Berber, welche auch nach der islamitiſchen 
Invaſion ſo ziemlich die Alten geblieben waren. Zwar die neue Lehre nahmen auch 
ſie an, und zwar weit raſcher, als zu erwarten war; der ethniſche Gegenſatz aber 
blieb beſtehen, und er beſteht auch heutigen Tags noch. Schon das Aeußere unter— 
ſcheidet den Berber vom Araber. Während der Araber ſchwarze Augen und ſchwarzes 
Haar, ovales Geſicht auf langem Hals hat, erſcheint der Berber mit viereckigem 
Kopf, mehr in den Schultern ſteckend, und meiſt blauäugig und rothhaarig. Der 
Araber bedeckt den Kopf und womöglich die Füße; der Berber hat Kopf und 
Füße nackt, trägt ein langes wollenes Hemd, Gamaſchen, Schurzfell und einen 
Haik — Alles ſchmutzig und zerlumpt, vom Großvater auf den Vater und von 
dieſem auf den Sohn vererbt. Der Araber lebt unter dem Zelte, das er weiter 
trägt; der Berber in feſter Niederlaſſung und haftet am Boden. Der Araber iſt 
arbeitsſcheu, der Berber fleißig, anſtellig. Wenn jener nur nothgedrungen ſich zum 
Ackerbau verſteht und am liebſten ſeine Heerden weidet, baut dieſer ſeine Thäler 
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gartenmäßig und ergiebt ſich mit gleichen Eifer dem Handwerk als Bergmann, 
als Schmied, und von Alters her als Falſchmünzer. Doch ſcheint der letztere 
Betrug der allein landesübliche; denn während die Araber ſich ſehr auf's Lügen 
verſtehen und auch im Kriege den Verrath lieben, wäre die Lüge für den Berber 
(wenigſtens für den berberiſchen Kabylen) eine Schmach, und ſeinem Angriff ſchickt 
er die Kriegserklärung voraus. Der Araber läßt ſich den Mord abkaufen, unter 
den Berbern muß der Mörder ſterben und gilt überhaupt das Recht der Blutrache. 
(Wir werden gelegentlich unſeres Aufenthaltes in Fez von einem draſtiſchen, höchſt 
bezeichnenden Fall berichten.) Der Berber iſt ſtolz, ſeinen Schutz auch über 
Unbekannte zu üben. Er liebt die Freiheit über Alles und hat ſich nie unter 
einem Sultan gebeugt, wie die Araber. Noch heute ſind ſie die Herren im großen 
Atlas, und wenn der Sultan ſeine Reſidenzen 
wechſelt und von Fez über Mekines nach 
Marokko zieht, weicht er dem Gebirge auf 
großem Umwege gegen die Küſte hin aus. 

Dennoch wird nicht zu leugnen ſein, 
daß das berbiſch-arabiſche Miſchlingsvolk der 
Mauren das Berberthum weit überragt, 
und daß es einſt der Träger einer Cultur 
wurde, die im moslimiſchen Orient weder 
früher noch ſpäter ihres Gleichen hatte. Es 
war dies das claſſiſche Zeitalter des ſpaniſchen 

* Maurenthums. Aus den Trümmern des 
Ommejadenreiches gingen eine ganze Menge 
berberiſch-mauriſche Dynaſtien hervor, die aber arabiſchen Kunſtſtyl, arabiſche 
Wiſſenſchaft und Dichtung ſich angeeignet. Zumal die Dichtkunſt fand begeiſterte 
Pflege. Ein raſch und treffend erdachter Vers konnte ein Dorf eintragen oder die 
Ketten des Gefangenen ſprengen. Der Ackersmann dichtete hinter dem Pflug und 
die Staatskanzlei ſchickte diplomatiſche Noten in Kaſſidenform. Wir treffen eine 
Lyrik des Weins und der Liebe, die auf eine nichtmoslimiſche Freiſtellung der 
Frauen ſchließen läßt, wie ſie ſonſt im Orient unbekannt iſt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß an Höfen, wo man den Weintrunk jtatt 
des Frühgebetes eingeführt, wo man den trockenen Gaumen der Derwiſche ver- 
höhnt, gazellenſchlanke Mädchen für die wahren Muezzins, den Becher für die 
beſte Lampe zum Erleuchten der Clauſe erklärt (sein Nichts ijt alles Sein, und 
werthvoll nur die Liebe und der Wein-) — daß dort auch keine Spur von Glaubens- 
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zwang gegenüber den Nicht-Moslemin vorhanden war. Damals war es jedem 
Chriſten unbenommen, ſich einer Handelskaravane, die von den nordafrikaniſchen 
Küſten nach dem Innern des Continentes abging, anzuſchließen, was heute ſelbſt 
Reiſenden, die unter den Fittichen einer officiellen Perſönlichkeit, oder in der Maske 
als Moslem reiſen, allemal ſchwer wird. 

Wir haben bereits erwähnt, welch' jämmerliches Ende das Maurenthum in 
Spanien nahm, und wie es nach der Bezwingung von Granada (1491) nach 
Afrika zurückfluthete. Die achthundertjährige Herrſchaft auf europäiſchem Boden 
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war endgiltig vernichtet. In Marokko herrſchte nach der Zeit der Austreibung der 
Mauren die merinidiſche Dynaſtie in den »drei Königreichen- Fez, Marokko und 
Velez, doch der Ruhm, die Thatkraft, die Cultur ließen die Mauren in Spanien 
zurück; mit dem erſten Schritt in die afrikaniſchen Steppen verfielen ſie wieder 
der alten Barbarei und nichts blieb ihnen als die Erinnerung von den Thaten 
ihrer Vorfahren. Dieſer Rückfall hatte die im Laufe der Zeit in wahrhaft groß— 
artiger Weiſe ſich entwickelnde Seeräuberei zur Folge. Rache und Fanatismus 
waren die nächſten Urſachen, der letzte Reſt kriegeriſchen Geiſtes, das Mittel zu 
dieſem ſauberen Gewerbe. Der Kreuzzug Dom Sebaſtians hat nichts genützt und 
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in der Schlacht von Alkazar (wir werden ſpäter das Schlachtfeld beſuchen) verlor 
er Thron und Leben. 

Es wäre übrigens ein arger Irrthum, das ganze marokkaniſche Volk der 
Piraterie anzuklagen. Diejenigen Mauren, welche ſich in das Innere des Landes 
zurückzogen, behielten wenigſtens den Schein milderer Sitten, in denen ihre Ahnen 
aufgewachſen waren. Zunächſt blieb ihnen der Hang zum Städteleben, wodurch 
es erklärlich wird, daß die großen Niederlaſſungen auch heute noch faſt ausſchließlich 
von Mauren bewohnt werden, während die Araber das nomadiſirende, die Berber 
das ackerbautreibende und in den Gebirgen feſtſitzende Element repräſentiren. 
Gleichwohl haben es die Mauren nicht vermocht, eine Dynaſtie aus ihrem eigenen 
Stamme hervorzubringen, ſondern mußten ſich im ſechzehnten Jahrhundert dem 
Scepter eines arabiſchen Sherifs unterwerfen, mit welchem die noch heutzutag 
daſelbſt herrſchende Dynaſtie begründet wurde. Dieſer Sherif war Mula Mohammed, 
den eine Karavane aus Tafilet, welche eben aus Mekka zurückgekehrt war, von 
dort mitbrachte. Sei es nun, daß die mauriſche Dynaſtie ausgeſtorben war, oder 
daß der Uſurpator ſie mit Gewalt ſtürzte: Mula Mohammed wurde Herrſcher 
über alle drei Reiche und begründete die Dynaſtie der Sherife mit dem Beinamen 
„Fileti« (von der Oaſe Tafilet), und dieſe Dynaſtie nimmt noch gegenwärtig den 
Thron von Marokko ein. Arabiſch (dem Blute nach) iſt ſie freilich nicht mehr, 
auch nicht rein mauriſch oder berberiſch — ſondern »marokkaniſch⸗, denn in den 
Adern der letzten Angehörigen dieſer Dynaſtie fließt das Blut all' der genannten 
Stämme und Völker und Negerblut noch dazu. 

Wir werden nicht ermangeln in einem ſpäteren Capitel einen Blick in jenes 
Landgebiet — Tafilet — zu werfen, aus welchem die herrſchende Dynaſtie, wenn 
nichts anderes, ſo doch den — Namen bezogen hat. 

Der Maure iſt von mittlerer Größe, ſchlank und ſchön gebaut. Er hat eine 
nur wenig gebräunte Hautfarbe, ſchwarze Haare und Augen und meiſtens nur 
einen ſpärlichen Bart, den er aber ebenſo ſorgfältig pflegt wie der Orientale. 
Sein Charakter iſt weniger wild als jener des Berbers und Arabers, was nicht 
ausſchließt, daß er im Kampfe ebenſo feurig und tapfer iſt. Mit ſeiner Vertreibung 
aus Spanien ſchwand auch ſein ritterlicher Sinn, oder wo dieſer blieb, miſchte 
er ſich mit der rohen Kampfwuth des Arabers, wie ſich das mauriſche Blut 
mit dem arabiſchen miſchte. Der Maure ſchreitet ſtolz und gravitätiſch einher, 
oder kauert, wenn er zu den Wohlhabenden gehört, auf einer Matte unter der 
Vorhalle ſeines Hauſes, oder auf irgend einem anderen Lieblingsplatze und thut 
im ſtrengſten Sinne des Wortes nichts. Selbſt nicht einmal das bei den Orientalen 
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und auch noch in dem benachbarten Algerien ſo beliebte Tabakrauchen hat der 
Maure zur Zerſtreuung, da er nach ſeinem ſtrengen Religionsgeſetze jenes Genuſſes 
ſich enthalten muß. Der Maure iſt der typiſche Ausdruck der Apathie. Nur 
wenn er ſpricht, beleben ſich ſeine für gewöhnlich ſtarren Züge, und er begleitet 
ſein, mit größtem Eifer geführtes Geſpräch mit heftigen, oft bizarren Hand— 
bewegungen. Kaum aber iſt das letzte Wort von ſeinen Lippen entflohen, ſo fällt 
er wieder in den Zuſtand eines merkwürdigen Scheinlebens zurück. Im vortheil— 
hafteſten Lichte zeigt ſich der Maure, wenn er zu Pferde ſitzt. Dann iſt Alles 
an ihm Feuer und Leben. Sein Blick ſprüht Flammen, ſeine Geſichtszüge erhalten 
ein gewiſſes ideales Gepräge. Auf feurigem Roſſe fliegt er wie der Sturmwind 
dahin, die lange Flinte ſchwingend und gelle Jubelrufe ausſtoßend. Es ſcheint, 
als ſei er unverſehens ein anderer Menſch geworden, und als wäre es unmöglich, 
daß er jemals wieder in jenen Zuſtand der Indolenz zurückkehren könne, aus 
welchem er ſich ſoeben herausgeriſſen. 

Ueber das Verhältniß zwiſchen den Mauren und den marokkaniſchen Berbern 
läßt ſich in Kürze ſagen, daß es ein ſchlechtes iſt. Heiraten zwiſchen beiden Völkern 
kommen ſo viel wie gar nicht vor und der allgemeine Verkehr iſt auf ein Minimum 
beſchränkt. Der Schlüſſel zu dieſem Verhältniſſe findet ſich leicht, wenn man die 
eigenthümliche Stellung der Berber unter allen Völkern des afrikaniſchen Nord- 
randes und ihrer Vergangenheit in Betracht zieht. Die berberiſch-arabiſche Blut— 
und Raſſenmiſchung, wozu noch ſpaniſche und italieniſche Elemente kommen, ſteht 
zu dem reinblütigen Berberthum oder zu der berberiſchwandaliſchen Blutmiſchung 
im ſtrengſten Gegenſatze. Dazu kommt noch, daß die Machthaber nicht der Berber— 
raſſe angehören und ſich ſonach von vornherein in einem gewiſſen nationalen und 
politiſchen Gegenſatze zu der Urbevölkerung befinden. Auch Lebensweiſe und Sitten 
entſcheiden viel. Dennoch dominirt in Marokko das berberiſche Element ganz 
bedeutend. Von der Geſammtbevölkerung des Kaiſerreiches, von der eine verläß— 
liche Ziffer nicht aufzuſtellen iſt, ſollen die Berber mindeſtens zwei Drittel aus— 
machen. Hinſichtlich der räumlichen Vertheilung geſtaltet ſich das Verhältniß für 
die Berber in noch höherem Maße günſtiger; denn, da ſie die eigentliche Land— 
bevölkerung repräſentiren und alle Gebirgsſtriche occupirt halten, während die 
Mauren nur die Städte oder deren engeren Bereich einnehmen, fallen auf jene 
vier Fünftel, auf dieſe ein Fünftel des Geſammtareals. 

Die Berberſtämme Marokkos ſind, wenn man ſich ihr Verhältniß zu den 
Machthabern vergegenwärtigt, nur nominelle Unterthanen des Sultans. Sie ſelber 
dünken ſich vollkommen frei und jede Abgabe an den Staat kann ihnen nur durch 
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Liſt oder Gewalt abgerungen werden, wobei es allemal blutige Händel abſetzt. 
So oft der Sultan zu dem Entſchluſſe gelangt, von den Berberſtämmen Abgaben 
zu erpreſſen, was häufiger, als billig, zu geſchehen pflegt, ſo läßt er ſich durch 
die betreffenden Statthalter der Provinzen einen beiläufigen Ueberſchlag des Ertrages 
der Ernte und Heerden geben, und beſtimmt darnach ſeine Forderung. Hierauf 
wird dieſe den verſchiedenen Tribus durch ihre Marabuts verkündet und die Mahnung 
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beigefügt, der Abgabeleiſtung gutwillig nachzukommen. Allein ſelten wird dieſer 
Forderung Folge geleiſtet, ja die Marabuts ſelber ſind Diejenigen, die die Abgaben- 
verweigerung in erſter Linie verurſachen und den Widerſtand nach Kräften ſchüren. 
Iſt dieſer zum offenen Ausbruche gelangt, ſo bietet der Sultan ſeine Streitkräfte 
auf und aus der Abgabenverweigerung entwickelt ſich ein regelrechter Krieg — 
natürlich ein ſolcher nach einheimiſchen Begriffen, mit Mord und Todtſchlag, 
Plünderung und Raub. Man nennt dieſes Verfahren eine Provinz auffreſſen⸗ 
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und man muß gejtehen, daß nicht nur die römiſch⸗katholiſche Kirche, ſondern auch 
der marokkaniſche Staat »einen guten Magen hat«. 

Man begreift, daß dieſe Wirthſchaft nicht geeignet iſt, die Berber gefügiger 
zu machen. Sie finden darin einen logiſchen Grund zu Repreſſalien, die niemals 
ausbleiben, die aber in letzter Conſequenz freilich nicht die Uebelthäter ſelbſt, 
ſondern meiſt Unſchuldige treffen. Auf ihren leichten, flinken Roſſen ſteigen ſie 
nämlich gelegentlich von den Gebirgen in die Ebene herab, vereinigen ſich da mit 
den nicht minder rauf- und kampfluſtigen arabiſchen Nomaden, berauben und 
plündern die Städte der Mauren oder die Niederlaſſungen der ſeßhaften Araber, 
treiben ihre Heerden fort, morden, was ihnen Widerſtand leiſtet und kehren, jo 
blitzſchnell als fie gekommen, in ihre Schlupfwinkel und Gebirgseinſamkeiten wieder - 
zurück. Solche Einfälle, die immer elementar hereinbrechen und ihren Zweck voll— 
ſtändig erfüllen, richten ganze Provinzen zu Grunde und verwandeln blühende 
Anweſen in eine Wüſte, wenn nicht in einen mit Leichen beſäten Kirchhof. 

Der marokkaniſche Berber iſt von durchſchnittlich kleiner Geſtalt, ſehr mager, 
ſehnig und gelenkig wie eine Katze; ſeine Hautfarbe geht durch alle Schattirungen, 
von Dunkelgelb bis zum Schwarzbraun, von Erdfahl bis zu Olivenbraun. Sein 
Geſicht und beſonders die blitzenden ſchwarzen Augen drücken die ganze Wildheit 
und Grauſamkeit ſeines Charakters aus. Es giebt unter dieſen Leuten Phyſio— 
gnomien, die ſo ſcheußlich ſind, daß Derjenige, der ſie nur einmal in ſeinem 
Leben geſehen, ſie nie wieder aus der Erinnerung verliert. Der ſehnige Körper 
erträgt die härteſte Lebensweiſe. Der Berber bedeckt faſt nie ſein Haupt, mag die 
Sonne noch ſo infernaliſch herablodern. Man ſieht häufig genug Vornehme, welche 
das Haupt zwar mit einem Tuche umwunden haben, den nackten, oder mit einem 
Haarbüſchel verſehenen Scheitel aber unverhüllt dem Sonnenbrande ausſetzen ... Die 
Tracht iſt höchſt einfach. Ein grobwollenes Hemd, welches ſo lange am Leibe 
bleibt, bis es ſelber in Stücke fällt (ein witziger Schriftſteller meint, derlei 
Gewänder beſtänden »aus großen, von wenig Zeug umgebenen Löchern), durch 
einen ledernen Gürtel oder Strick feſtgehalten, grau und ſchwarz geſtreift und 
mit einer Kapuze verſehen, iſt gewöhnlich ihre einzige Bekleidung. Selten tragen 
fie den Haik, noch ſeltener Schuhe, beziehungsweiſe Pantoffel. Ihre Weiber weben 
die Stoffe und verfertigen auch die Kleidung. Nur die Scheichs und Marabuts 
ſind beſſer, den Mauren ähnlich gekleidet. Im Winter, wo es in ihren Gebirgen 
ziemlich kalt ijt, hüllen fie ſich wohl in wärmere Kleider, immer aber erſt im äußerſten 
Nothfalle, da ihr abgehärteter Körper jeden Witterungswechſel leicht erträgt. 
Niemals gehen ſie ohne Waffen. Entweder tragen ſie die lange Flinte, oder auch 
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nur den Yatagan und einen tüchtigen, aber zugeſpitzten Stock. Sind ſie zu Pferde 
und geht es in den Kampf, dann freilich wird das Rüſtzeug entſprechend vervoll- 
ſtändigt, und es fehlen dann auch Säbel und Piſtolen nicht. 

Von der berberiſch-arabiſchen Miſchraſſe der Mauren haben wir die rein— 
blütigen Araber, deren Zahl in Marokko freilich nicht groß iſt, ſcharf zu unter— 
ſcheiden. Sie ſind Elemente aus ſpäterer Zeit, und haben mit den Arabern aus 
der Invaſionszeit nur die ethniſche Seite gemein. Am dichteſten ſitzt das noma— 
diſirende Araberthum in den marokkaniſch-algeriſchen Grenzprovinzen, eine Gegend, 
aus der auch Abd-el⸗Kader ſtammt, und der bis zu einem gewiſſen Grade der Typus 
von einem Parteigänger aus jenen, faſt nie zur Ruhe kommenden Grenzſtrichen 
iſt. Manche Tribus leben in beſtändigem Kriege mit der Autorität, und gerade 
in der letzten Zeit ſah ſich der 
Sultan wiederholt gezwungen, 
ſeine Truppen nach jenen Grenz— 
ſtrichen zu dirigiren. Da neuer— 
dings durch die algeriſche 
Bewegung, namentlich aber 
durch den von Bu-Amema und 
Si⸗Slimangeleiteten Freibeuter- 
krieg das fragliche Gebiet von 
alleractuellſter Bedeutung iſt, 
möchten wir zum Schluſſe dieſer 

negertanz. (S 34) ethnographiſchen Skizze des den 
marokkaniſch-algeriſchen Grenz— 

arabern unvergeßlichen Heros’ Abd-el⸗Kader gedenken. — In den Namen Abdeel⸗ 
Kader und Schamyl iſt der morgenländiſche Widerſtand gegen die politiſchen und 
culturellen Expanſionsbeſtrebungen des Abendlandes verkörpert. Obwohl dieſer 
Kampf, der dem Islam von Jahrzehnt zu Jahrzehnt größere Theile ſeines Ver— 
breitungsbezirkes koſtet, noch nicht ausgerungen ijt, jo können jene Helden gleichwohl 
als die letzten Repräſentanten der mohammedaniſchen Unabhängigkeitsbeſtrebungen 
gegenüber dem abendländiſchen Einfluſſe betrachtet werden. Von den beiden mos⸗ 
limiſchen Heroen iſt übrigens Schamyl ſpäter von der Bühne der Zeitereigniſſe 
abgetreten, als Abdeel- Kader; dieſer ſtellte ſich 1847 den franzöſiſchen Truppen, 
jener erſt 1859 den ruſſiſchen, nachdem der Widerſtand beider nach Jahrzehnte 
langem Kampfe gebrochen war. — Unſerer Generation ijt Abd-el-Kader — der noch 
immer in Damascus lebt — völlig entfremdet. Innerhalb fünfunddreißig Jahren 
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war jein Name nur noch einmal genannt, als er gelegentlich des ſyriſchen Chriſten— 
mafjacres im Jahre 1860 mit einer Schaar algeriſcher Emigranten dem fana— 
tiſchen Pöbel und den türkiſchen Baſchi-Bozuks Achmed Paſchas energiſch entgegen- 
trat, die wilden Rotten auseinandertrieb und die Schutzſuchenden im Caſtell von 
Damascus unterbrachte. Was den Lebenslauf Abd'el-Kaders anbelangt, jo möchten 
wir nur einige intereſſante Momente aus demſelben berühren... Es war im 
Jahre 1830. Eine franzöſiſche Kriegsflotte von 100 großen Seglern, die etwa 
40.000 Soldaten Bemannung hatte, war vor Algier erſchienen. Die Korſaren— 
wirthſchaft, welche durch viele Jahrhunderte ſo vieles Elend über die Küſtenländer 
des weſtlichen Mittelmeeres gebracht hatte, ſollte mit Stumpf und Stiel aus— 
gerottet werden. Mehrmals vorher ſchon trug man dieſe löbliche Abſicht, aber in 
den früheren Jahrhunderten, da die algeriſchen Dey's noch mächtige unabhängige 
Korſarenhäuptlinge waren, wollten 
die verſchiedenen Unternehmungen 
nicht gelingen. Von Karl V. iſt 
es bekannt, daß ein Sturm ſeine 
Flotte zerſtreute. Auch die Flotten 
Ludwigs XIV. bemühten ſich ver- 
gebens, den Uebermuth des Dey's 
und ſeiner wilden Miliz zu brechen. 
Wenn franzöſiſche Schiffe anfingen, 
die Stadt Algier zu bombardiren, 
flogen ihnen die Glieder des fran— 
zöſiſchen Conſuls und anderer Gefangener, die man vor die Kanonen gebunden, 
entgegen. Ein andermal war es Lord Exmouth, der mit ſeiner Flotte vor dem 
alten Raubneſte erſchien (1816); das Feuer der Schiffe war ein wahrhaft zer— 
ſtörendes, als aber in der Nacht einige brennende Fregatten des Dey's mit dem 
Winde zwiſchen die engliſchen Schiffe trieben, mußten dieſe das Weite ſuchen. 
Als General Bourmont im Sommer 1830 an der algeriſchen Küſte landete, 
da hatte es den Anſchein, als ſollte auch diesmal das Unternehmen mißglücken. 
Wenigſtens hatte die erſte Diviſion bei ihrer Landung derart mit ungünſtigen 
Winden zu kämpfen, daß dem Commandanten die bezeichnende Phraſe entſchlüpfte: 
„Das ijt das Wetter Karl's V. I.... Gleichwohl überwand das nahezu 40.000 Mann 
ſtarke Expeditionsheer alle Schwierigkeiten und nach hartem Kampfe mit den ver— 
zweifelt ringenden Janitſcharen fiel Algier in die Hände der Franzoſen. Der Dey, 
ohnedies ſeiner Grauſamkeiten wegen von ſeinen eigenen Truppen des Lebens nicht 
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ſicher, ward nach Neapel exilirt . . . Die Art der Kriegführung, die kurz hierauf 
der General Clauzel zu inauguriren beliebte, war keineswegs darnach, die erbitterten 
Algerier mürbe zu machen. Wir erinnern nur an die grauſame Niedermetzelung 
aller Gefangenen von Blidah, an die Ausräucherung eines ganzen Kabylenſtammes, 
mit Weibern und Kindern in den Dahragrotten durch den damaligen Oberſten 
Péliſſier, an die Razzias Lamoricieres, denen nicht nur das Hab und Gut der 
Vertheidiger, ſondern auch zahlloſe Weiber und Kinder zum Opfer fielen. 

Es braucht nicht beſonders bemerkt zu werden, daß dieſe barbariſche Krieg— 
führung die Araberſtämme der Ebenen und Thäler und die Kabylen im Gebirge 
zum Aeußerſten trieb. Dem Widerſtande aber würde zweifellos die nöthige Verve 
gefehlt haben, hätten nicht die »heiligen Männer der Rechtgläubigen, die Mara- 
buts, den Kämpfen den Stempel des » heiligen Krieges⸗ aufgedrückt. Damals 
war die Proclamirung des Dſchihad noch kein Geflunker, wie heute, wo man 
dieſes Requiſit bald da, bald dort in mohammedaniſchen Landen zur Hand hat. 
Wenn in unſeren Tagen jede Affaire zwiſchen Afghanen und Engländern oder 
Ruſſen und Turkmenen, ſobald fie zu einem heiligen Kriege- aufgebauſcht werden, 
einfach den Beigeſchmack der Lächerlichkeit erhalten, ſo war dies keinesfalls in den 
Dreißiger Jahren in Algier der Fall. Zu den einflußreichſten Marabuts zählte 
damals Mahieddin vom Stamme Haſchem. Man wollte ihn an die Spitze der 
Vaterlandsvertheidiger ſtellen, er aber lehnte ab und empfahl ſeinen Sohn. Es 
war dies der nachmals ſo berühmte Abd-el-Kader. Um ſeinen Namenspatron 
zu ehren, war letzterer ſchon als Jüngling nach Bagdad gepilgert, um am Grabe 
Sidi Abd⸗el⸗Kaders zu beten. Dort erſchien ihm, jo erzählen die Araber, der 
Heilige mit drei Orangen in der Hand. Dieſe Früchte hier ſind für den Sultan 
des Weſtens — wo ijt er?« — »Wir haben keinen Sultan, lautete die Antwort... 
Ihr werdet bald einen haben,“ verſicherte der Heilige und gab die Orangen dem 
Jüngling. Das war im Jahre 1828. Als dann die Marabuts zuſammengetreten 
waren, um ein Oberhaupt zu wählen, erſchien der Heilige nochmals in der Ver⸗ 
ſammlung, und zwar in der Geſtalt eines hundertjährigen Santons, und dieſer 
überirdiſche Wähler ſtimmte für — Abdeel-Kader, ſeinen irdiſchen Namensvetter ... 
So ward der Sohn Mahieddin's in einem Alter von kaum dreiundzwanzig 
Jahren zum Führer im heiligen Kriege, nachdem man ihn gleichzeitig zum Herrn 
von Mascara und Tlemſen ausgerufen hatte. 

Sieht man von dem wunderthätigen Apparate, der mit der Berufung Abd- 
el⸗Kaders verknüpft ijt, ab, jo muß man gleichwohl zugeben, daß gewiſſe Aeußer— 
lichkeiten vorhanden waren, die den jungen Führer geradezu in ein überirdiſches 
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Licht rücken mußten. Mit zwanzig Jahren war Abd-el-Kader in Geſellſchaft jeines 
Vaters in Mekka geweſen — alſo in einem Alter, wo andere junge Leute noch 
vollauf mit ihren Koran-Studien in den Medreſſes beſchäftigt zu ſein pflegen. 
Das leicht gebräunte, ſchöne, kaum von einem Bartflaume umſpielte Antlitz ward 
bereits von dem grünen Kopfbunde des Hadſchis- beſchattet. Er trug ihn aber 
nicht, ſondern benützte vielmehr eine Art von Helm, über welche er das Baſchlik 
des nationalen weißen Burnus warf. Jung und geſchmeidig, von der Gloriole 
beſonderer Gottähnlichkeit umwoben, ſchön von Geſtalt und bekannt im ganzen 
Lande als ein Mann von außergewöhnlichem theologiſchen und juriſtiſchen Wiſſen, 
vereinigte Abd-el⸗Kader Alles in ſich, um als orientaliſches Wunderkind zu gelten. 
Daß er nebenbei eine ſcharfe Klinge führte, haben die Franzoſen ebenſo oft 
erfahren, wie nachmals ſeine herzgewinnende Freundlichkeit, als er bereits das 
Brot der Gefangenſchaft genoß. Ehrlichkeit, Geſinnungstreue und die eben erwähnte 
Freundlichkeit hat der einſt ſtolze und kriegstüchtige Emir bis an ſeinen Lebens— 
abend behalten. Seine Haltung im Druſen-Aufſtand legt hierüber wohl beredtes 
Zeugniß ab. Er iſt aber auch ſonſt einer der vielgeſuchteſten orientaliſchen 
Berühmtheiten und es mag wenige Orientreiſende oder europäiſche Functionäre, die 
ihr Beruf nach Syrien führte, geben, die bei dem Emigranten in ſeiner ſchilf— 
umwachſenen Burg in Damascus nicht vorgeſprochen hätten. Er ſtand auch in freund— 
ſchaftlicher Beziehung zu ſo manchen Emigranten aus der ungariſchen Revolutions— 
zeit; wenigſtens ſind mir hierüber Mittheilungen von dem noch lebenden Sohne 
Dembinski's in dieſer Richtung gemacht worden ... 

Doch kehren wir zu den Lebensſchickſalen Abd-el⸗Kaders zurück. Oft ſiegreich, 
und dadurch zu blinder Verfolgungswuth getrieben, konnte der junge, thatendurſtige 
Emir gleichwohl der verlornen Sache nicht mehr auf die Füße helfen. Er ſelbſt 
hatte jede Nachgiebigkeit als nutzlos erklärt, denn wenn ihr keine wahren Gläubigen 
mehr jeid« — meinte er — »wenn ihr die Religion und die Verheißungen Gottes 
ſchmachvoll verlaßt, ſo glaubt nicht, daß dieſe unwürdige Schwäche auch Ruhe 
verſchaffen werde. So lange mir ein Athem Leben bleibt, werde ich die Chriſten 
bekämpfen und euch folgen, wie euer Schatten — euern Schlaf durch Flinten— 
ſchüſſe ſtören,« ꝛc. . .. Wie weit Abd-el-Kaders Kampfeswuth reichte, beweiſt 
folgender Zwiſchenfall. Als Marokko mit ſeiner geſammten Kriegsmacht für die 
Sache des algeriſchen Freiheitskampfes eingetreten war, da belebte ſich neuerdings 
die Zuverſicht des Emirs. Sie wurde aber alsbald zu nichte, als Marſchall Bugeaud 
die Marokkaner am Ily⸗Fluſſe total geſchlagen hatte. Es waren nicht die Fran— 
zoſen, über die Abd⸗el⸗Kader nun herfiel, ſondern ſeine früheren Bundesgenoſſen, 
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er für ihre Feigheit (wie er meinte — es war aber jchlechte Führung) züchtigen 
wollte. Er überfiel das marokkaniſche Lager — aber ſiehe da, die früher durch 
die Franzoſen Beſiegten, wehrten nun entſchieden den Anſturm der Algerier ab, 
und das erlöſchte mit Einemmale den Thatendurſt des »Gebieters von Maskara 
und Tlemſen«. Ausgeſchloſſen auch von Marokko, von den zerſprengten Stämmen 
verlaſſen, umſtellt und verfolgt von allen Seiten, ſah der Emir in finſterer Negen- 
nacht ſich genöthigt, an General Lamoricidre ſeinen Verzicht auf jeden weiteren 
Vertheidigungskampf einzuſenden. Es war im December 1847. Man brachte den 
Gefangenen erſt auf das Fort Lamalgue, dann auf das Schloß Pau, und noch 
ſpäter auf das Schloß Amboiſe. Gelegentlich der Thronbeſteigung Napoleons III. 
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erhielt er von dem neuen Kaiſer der Franzoſen die Freiheit, und zwar gegen das 
eidliche Verſprechen, nie mehr gegen Frankreich die Waffen zu führen. So verließ 
Abd⸗el⸗Kader nach fünfjährigem unfreiwilligen Aufenthalte im Lande ſeiner Beſieger, 
Europa, um ſich Anfangs in Bruſſa, und als dieſe Stadt 1855 durch ein Erd— 
beben beinahe vollſtändig zerſtört wurde, in Conſtantinopel, und bald hierauf in 
Damascus niederzulaſſen . . . Alle ſpäteren kriegeriſchen Affairen im Oriente ver- 
mochten ihn nicht wieder aus ſeiner thatenloſen Zurückgezogenheit herauszureißen. 

Nun noch einige Worte über die Araber Nordweſt-Afrikas. 

Dieſelben präſentiren ſich, ſofern ſie keine Blutmiſchungen mit den berberiſchen 
Urbewohnern eingegangen haben, noch ganz ſo wie ihre älteſten Vorfahren. Das 
Stammesverhältniß iſt nichts anderes als ein Familienverband im weiteren Sinne. 
Urſprünglich mögen die überſchüſſigen Kinder eines Familienzeltes mit ihren Eltern 
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fich in der Nachbarſchaft des Stammzeltes niedergelaſſen haben, und jo fort, bis 
aus der Familie eine Sippe, aus dieſer ein Stamm, und aus mehreren Stämmen 
ein Großſtamm ward, dem das gemeinſchaftliche Familienhaupt als unumſchränkter 
Gebieter vorſtand. So prägte ſich mit den Jahrhunderten das Gefühl der Bluts— 
verwandtſchaft tief im Charakter des nomadiſirenden Arabers ein. In ſocialer 
Hinſicht entwickelte ſich bald eine Art Ariſtokratie aus, die ſich bis auf den Tag 
erhalten hat. Dieſe Ariſtokratie ijt eine dreifache: jene der Geburt (Scherif), die 
Militär⸗Ariſtokratie (Dſchuad) und die religiöſe Ariſtokratie (Marabuts). Als 
edel von Geburt wird nur Derjenige betrachtet, welcher ſeine direete Abſtammung 
von Mohammeds Tochter Fatma, der bekannten Gemahlin des vierten Khalifen 
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Ali, nachweiſen kann. Trotz der in die Augen ſpringenden genealogiſchen Schwierig— 
keiten in dieſer Stammes-Ableitung iſt die Zahl der »Schürfa« (Mehrzahl von 
Scherif) eine unverhältnißmäßig große. 

Ein Grundzug des Arabers ijt ſein hochentwickelte Familienſinn. Gleichwohl 
iſt die Stellung der Frau — im Gegenſatze zu jener des Berbers — keine 
beneidenswerthe. Zwar findet die Polygamie in Folge der dürftigen Verhältniſſe, 
wie ſie unter den arabiſchen Nomaden Marokkos (und anderwärts) herrſchen, nur 
ſehr beſchränkte Anwendung; auch ſonſt lebt das Nomadenweib verhältnißmäßig 
freier; im Uebrigen aber iſt es kaum mehr, als die Sklavin ſeines Gebieters, zumal 
dann, wenn dieſem die Mittel fehlen, weibliche Sklavinnen ins Zelt zu nehmen. 
Neben der täglichen Beſchäftigung fallen dem Nomadenweib faſt alle nützlichen 
Arbeiten zur Laſt. Es webt das Zelttuch, ferner die Decke, auf der ſein Herr 
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von ſeinen Wüſtenritten auszuruhen pflegt, die Satteldecke, den Burnus und noch 
manch' anderes Stück. Die einzige Garantie, die Neigung des Herrn der Schöpfung 
länger rege zu erhalten, iſt ein hübſches Geſicht; doch darf kein Nomadenweib hoffen, 
dieſen Talisman mehr als zwei Jahrzehnte zu conſerviren. Ein Arabermädchen iſt, 
wie Maltzan treffend bemerkt, nur kurze Zeit vollendet ſchön; aber in dieſer Zeit iſt 
ſie würdig, eine Braut für Götterſöhne zu ſein — ſie iſt ein Stück Wüſtenpoeſie. 

Es wäre paradox, anzunehmen, ein ſo feuriger Geſelle, wie der jugendliche 
Wüſtennomade einer iſt, hätte kein Verſtändniß für Frauenreiz und Leibesſchönheit. 
Der Goldton des weiblichen Incarnats, die phosphorescirende ſchwarze Haarfluth 
mit dem ſchönen Stich ins ſchillernde Blauſchwarz — der tiefdunkle, ſehnſucht⸗ 
umhauchte Blick mit der ſammtenen Wimperngardine, und nicht zuletzt die geſchmeidig 
edle, wohlgerundete Geſtalt: das Alles find Reize, wozu es nicht des Cultur- 
menſchen bedarf, um einen Kenner zu finden. Wie ſehr der Araber all' dieſe 
Eigenſchaften zu ſchätzen weiß, das entnimmt man am beſten aus jenen Rhapſodien, 
die ſpeciell dem Weibe gelten. Ein ſolcher Troubadour kennt kein Maß in ſeinen 
Lobpreiſungen. Die ſchönſten Städte des Maghreb« (Weſtens) wiegen die Holde 
nicht auf. Ihr Werth iſt unſchätzbar, denn ſie gilt noch mehr, als all' jene Fabel— 
fahrzeuge zuſammen, auf welchen vor Zeiten der Weltſchöpfer die Reichthümer 
der Erde herbeigeſchafft hatte. Ja, noch mehr — ſie wiegt fünfhundert Stuten 
auf, und das will beim Araber gewiß etwas heißen. Indem der Sänger die Leibes— 
herrlichkeit ſeiner Schönen in allen ihren Details ſchildert, verſteigt er ſich zu 
Salomoniſchen Bildern. Er nennt ihren Hals einen Maſtbaum, ihre Kehle einen 
Pfirſich, ihre Schultern Elfenbein; die Rippen vergleicht er mit jenen »ſtolzen 
Säbeln, die die Dſchuad aus der Scheide ziehen, wenn ſie vom Pulverdampf 
ermüdet jind« u. ſ. w. 

Dennoch wiſſen wir, was wir vom Araber, im Vergleiche mit dem Berber 
zu halten haben. Wir haben die betreffende Charakteriſtik bereits gegeben. In 
dem Hochlande zunächſt der algeriſchen Grenze führt er ein Leben von Heute auf 
Morgen. In dieſem Hochlande giebt es nur einen Theil des Jahres gefüllte 
Bachrinnen. Doch machen die Winterregen es möglich, auch den weiteren Umkreis 
der Oaſen als Weide zu benützen, und was dem Nomaden an Bequemlichkeit 
des Lebens abgeht, erſetzt er durch ſein Freiheitsgefühl und den Stolz auf ſeinen 
Müßiggang ... 
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Die italienische Geſandtſchaftsreiſe nach Fez, an der Edmondo de Amieis 
als Privatmann theilnahm, wurde zu dem Zwecke der officiellen Ueberreichung der 
Creditive ſeitens des italienischen Geſchäftsträgers unternommen. Der neue »Kaijer<, 
Muley Haſſan, hatte im September 1873 den Thron ſeiner heiligen Väter 
beſtiegen und die fragliche Geſandtſchaft war die erſte, welche Italien je in die 
Reſidenz der Scherifen-Dynaſtie entſendet hatte. Unſer Reiſender hatte ſich von Turin 
aus über Spanien nach Tanger begeben, wo er einen Tag vor dem früher feſt— 
geſetzten Antrittsdatum der Expedition eintraf. Die Abreiſe ſollte ſich aber um 
Wochen verzögern, da der officielle Verkehr zwiſchen den europäiſchen Vertretern 
zu Tanger und dem Hofe des Sultans in Fez nach feſtgeſetzten, vom Sultan 
ſelber vorgezeichneten Itineraren ſtattzufinden pflegt und die Mittel zu dieſem 
Verkehr, die Reit- und Transportthiere überdies jeweilig von ſeiner Scherifiſchen 
Majeſtät beigeſtellt werden. Faſt jede der zahlreichen Geſandtſchaften, welche im 
letzten Jahrzehnt ihrer gerade nicht übermäßig ſchweren Miſſionen ſich zu ent— 
ledigen hatten, mußten ſich derlei Verzögerungen gefallen laſſen. Die kaum 
220 Kilometer lange Strecke, zu deren Zurücklegung zehn, zwölf höchſtens fünfzehn 
Tage benöthigt werden, iſt zwar ziemlich prakticabel, doch ſind Störungen durch 
Elementar-Ereigniſſe, durch Anſchwellen der Flüſſe, zumal des großen Zebu, durch 
übergroße Hitze u. dgl. nicht ausgeſchloſſen. 

Gleich nach ſeiner Ankunft in Tanger ſtellte ſich de Amieis dem italieniſchen 
Geſchäftsträger vor. Er erkannte ihn ſofort, ohne daß der mitgenommene Dragoman 
des Hotels nöthig hatte, ihn auf die fragliche Perſönlichkeit aufmerkſam zu 
machen. Freunde des Reiſenden hatten von dem Geſchäftsträger Porträts ent— 
worfen, welche eine Verwechslung kaum zuließen. Sie ſchilderten denſelben als 
einen Mann, der fähig wäre, von Tanger bis Timbuktu zu reiſen, allein nur 
im Beſitze zweier Piſtolen — eine Leiſtung, ſo lobenswerth ſie im gegebenen 
Falle genannt werden müßte, immerhin von Reiſenden anderer Nationen, zumal 
der deutſchen, ſtreckenweiſe oder ganz bewirkt wurde. In zweiter Linie galt der 
Geſchäftsträger als ungemein opferwillig. Sich ſelber der Gefahr ausſetzen, um 
Andere zu retten, wurde als deſſen hervorragendſte Tugend geprieſen. 

Der Reiſende wurde auf das zuvorkommendſte aufgenommen. Es wurde ihm 
bedeutet, daß er im Hauptquartier“ der Expedition ſich häuslich einrichten und 
überhaupt wie zu Hauſe betrachten möge. Hinſichtlich des Tages der Abreiſe aber 
mußte ſich de Amicis vertröſten laſſen, denn noch wußte man nichts Beſtimmtes 
in dieſer Hinſicht. Der Geſchäftsträger hatte zwar einen Courier nach Fez 
abgefertigt, aber bis er zurückgekehrt, konnten Wochen verſtreichen. Einſtweilen 
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hatte man die erſten Tage des Mai als Aufbruchstermin feſtgeſetzt und bis 
dahin hatte der Reiſende Zeit und Gelegenheit jene mannigfachen Beobachtungen 
zu machen, die wir in den vorſtehenden Seiten großentheils nach ihm geſchildert, 
hin und wieder aber durch Mittheilungen älteren und neueſten Datums entſprechend 
ergänzt und abgeändert haben. 

Die Expeditionscolonne der italieniſchen Geſandtſchaft war aus nachfolgenden 
Perſönlichkeiten zuſammengeſetzt: Geſchäftsträger Commandeur Stefano Scovaſſo, 
Capitän des Generalſtabes Giulio di Boccard, Fregatten-Capitän Fortunato 
Caſſone; zum officiellen Stabe zählten ferner der italieniſche Viceconſul von 
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Tanger und der Conſularagent von Mazagan (Hafenſtadt an der Küſte halbwegs 
zwiſchen Tanger und Mogador). Der Reiſende, ſowie die beiden Maler Uſſi aus 
Florenz und Biſeo aus Rom hatten ſeitens des Geſchäftsträgers die Einladung 
erhalten, ſich an der Reiſe zu betheiligen. Dieſen letzteren verdanken wir denn 
auch eine Fülle der charakteriſtiſchſten figuralen Darſtellungen aus dem Volks- und 
Hofleben Marokkos, originelle Aufzüge, Typenbilder, dramatiſch bewegte Scenen 
und geniale Augenblicksbilder, welche beſſer als ſelbſt de Amieis ab und zu höchſt 
lebendig geſchriebener, farbenreicher Text, jene eigenartige Welt in dem weſtlichen 
»Bollwerk des Islam! dem Leſer vorführen. 8 

Gegen Ende des Aufenthaltes in Tanger, als der ſo heiß herbeigeſehnte Auf— 
bruchstag nahegerückt ſchien, begann das Intereſſe des Reiſenden mehr und mehr 
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von den naheliegenden Dingen auf die fernen, noch ungekannten, ſich zu erſtrecken. 
Die Phantaſie hatte vollauf Spielraum, ſich mit den noch unentſchleierten Geheim— 
niſſen dieſes merkwürdigen Landes zu beſchäftigen. Peſſimiſtiſche Freunde hatten 
freilich die Farben greller, als wünſchenswerth war, aufgetragen, und die Reiſe 
als nichts weniger denn harmlos hingeſtellt. Man ſprach von Strapazen und 
Widerwärtigkeiten, von jenen Tauſenden von wilden Räubern, welche ſich anderen 
Geſandtſchafts-Expeditionen in den Weg geſtellt hatten, von infernaliſchen Gewehr— 
Dechargen, durch deren vergrollende Echos man das Pfeifen von Kugeln hörte, 
von eveutuellen Attaken auf die italieniſche Wappenfahne, die ja in ihrem rothen 
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Felde ein Zeichen trägt — das weiße Kreuz — welches von den fanatiſchen 
Bewohnern leicht als feindliche, kriegeriſche Demonſtration aufgefaßt werden könnte. 
Auch andere düſtere Bilder gab's die ſchwere Menge: rieſige Scorpionen, Gift— 
ſchlangen, Taranteln und anderes gefährliches Ungeziefer, auf deſſen Beſuch in 
den Zelten man gefaßt ſein mußte... Und dann, dieſes Fez ſelbſt, mit ſeinen 
finſteren, unheimlichen Gaſſen, ſeinem Volksgewühl, ſeinen epidemiſchen Krank— 
heiten u. dgl., war es nicht ein Reiſeziel, das man eher fürchten, als erſehnen 
mochte? ' 
Man berichtete den Reijenden auch unter Anderem, von einem jungen Maler 
aus Brüſſel, der ſich der belgischen Geſandtſchaft auf ihrer Reiſe nach Fez 
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angeſchloſſen hatte, aber von dem Geſandten alsbald zwangsweiſe nach Tanger 
zurückgeſchickt werden mußte, da die Gefahr nahe lag, daß der junge Mann in 
Folge der tiefen Niedergeſchlagenheit und incurablen Melancholie, die ihn auf der 
marokkaniſchen Erde ergriffen hatten, ſozuſagen unter den Augen ſeiner Kameraden 
ſterben könnte . . . Es iſt dies offenbar nicht derſelbe junge belgiſche Maler, von 
dem ein Reiſender nach de Amieis, Ludwig Pietſch, der mit der deutſchen Geſandt⸗ 
ſchaft nach Marokko (1877) gekommen, ſpricht, und den er als den am längſten 
angeſiedelten Europäer in Tanger bezeichnet. Er heißt Eckhout und weilt ſeit 1868, 
wo er mit einer franzöſiſchen Geſandtſchaft nach Fez gekommen war, in der 
marokkaniſchen Küſtenſtadt. »Im behaglichen Hauſe mit ſeiner liebenswürdigen 
Frau und zwei ſchönen Kindern lebend, einem Daheim, das ein reich gefülltes 
Muſeum von ſeltenen und koſtbaren Erzeugniſſen älterer und beſonders auch der 
marokkaniſchen Kunſtgewerbe darſtellt, malt er die Bilder der Wirklichkeit, die 
ihn hier umdrängen, mit Geſchick und Geſchmack und findet an den Engländern 
und Amerikanern, welche Tanger beſuchen, immer ſichere Käufer ... 

Die ſchlimmen Befürchtungen des Reiſenden, oder vielmehr die übermäßig 
grell aufgetragenen Bilder ſeiner verſchiedenen Gewährsmänner ſollten ſich, wie wir 
nachmals ſehen werden, nicht, wenigſtens nicht ihrem ganzen Umfange nach, beſtätigen. 
Daß das Geheimnißvolle, Aufregende, Unbeſtimmte ſeinen beſonderen Reiz hatte, 
fühlte auch de Amicis, als eines ſchönen Tages der zweite Dragoman der Geſandt— 
ſchaft, Salomon Aflalo in der Thüre des Speiſeſaales erſchien und die Nachricht 
überbrachte, daß die militäriſche Escorte aus Fez angekommen ſei. Mit ihr kamen 
die Pferde, die Maulthiere, die Zelte, die vom Sultan vorgezeichnete Reiſeroute 
an. Der Moment zur Abreiſe war alſo endlich, nach langem aufregenden Harren 
und Hoffen hereingebrochen. 

Freilich bedurfte es noch mehrerer Tage, um die Expedition zu organiſiren, 
die Tragthiere zu befrachten, die Dienerſchaft zu completiren und auf die eigene 
Ausrüſtung bedacht zu ſein. Zu einer Beſichtigung der angekommenen Leute und 
Thiere drängte eine leicht begreifliche Neugierde. Es waren fünfundvierzig Pferde, 
jene der Escorte inbegriffen. Einige zwanzig Reiteſel und etwa fünfzig Maulthiere 
für den Transport des Gepäckes, zu denen ſich ſpäterhin noch eine größere Zahl 
geſellte, welche in Tanger aufgetrieben werden mußte, bildeten den eigentlichen 
zukünftigen Troß. Alle Reitthiere waren prächtig geſchirrt und gezäumt, doch 
trugen ſie deutliche Spuren der anſtrengenden Reiſe, welche ſie eben zurückgelegt 
hatten. Die Escorte- Soldaten beſtätigten dies, da ſie ſich ſprachlich nicht ver— 
ſtändigen konnten, durch lebhafte Geberden und Zeichen, welche zum Schluſſe die 
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Befriedigung ausdrückten, daß fie (die Escorte-Mannſchaft) nach allen Strapazen, 
unausſtehlicher Hitze und peinigenden Durſt, durch Gottes Hilfe gerettet wurden 
und geſund an ihrem Ziele anlangten. 

Während des Reiſenden Kameraden ſich mit den Mauren und Negern noth— 
dürftig verſtändigt hatten, ſchritt man zum Beſuche des Suk el Bara, wo die 
großen Reiſezelte aufgeſchlagen waren. Die Neugierde, jene luftigen Behauſungen 
zu beſichtigen, in welchen die Expedition ſo viele Wochen zubringen ſollte, führte 
de Amicis zu allerlei Reflexionen. War doch die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß 
die Paradezelte, welche Eigenthum des Sultans waren, häufig die Haremsſchönen 
Seiner Scherifiſchen Majeſtät beherbergt haben mochten, wenn dieſer ſeine Reſidenz 
wechſelte und ſich auf dem Wege von Fez nach Mekinez oder von Mekinez nach 
Marokko (Marakeſch) befand. 

Unter der Escorte-Mannſchaft ſtach eine auffallende Erſcheinung hervor. Es 
war ein Mann von majeſtätiſcher Haltung, etwa fünfunddreißig Jahre alt, von 
tiefbrauner Hautfarbe, der intereſſant geſchnittene Kopf in einem rieſigen weißen 
Turban gehüllt, mit rothen Beinkleidern angethan und die ganze Geſtalt in einen 
hellen Haik gehüllt. Es war der General- Hamed Ben Kaſem Buhamei, Com⸗ 
mandant der Escorte. Er war einer der hervorragendſten Officiere der marok— 
kaniſchen Armee und hatte von ſeinem kaiſerlichen Herrn den gemeſſenen Auftrag, 
bei Verluſt ſeines Kopfes, die Geſandtſchaft wohlbehalten von Tanger nach Fez 
zu bringen. Er machte im Ganzen, obwohl nicht ſchön, was bei den Mauren 
häufig genug der Fall, einen vortheilhaften Eindruck, und zählte, wie der Reiſende 
meint, jedenfalls zu den intelligenteſten Generalen, da er die Kenntniß der edlen 
Kunſt des Lejens und Schreibens beſaß. Unter ſeiner Aufſicht wurden die einzelnen 
Zelte vertheilt, ausgewählt und ihrer Beſtimmung zugeführt. 

Am Tage nach der Ankunft der Karawane aus Fez, ftattete der italieniſche 
Geſchäftsträger in Begleitung der officiellen Repräſentanten der Geſandtſchaft, zu 
denen außerdem auch der Reiſende hinzugezogen wurde, dem Repräſentanten der 
kaiſerlichen Regierung, Sidi-Bargaſch, einen Beſuch ab. Der genannte Würden— 
träger bekleidete eine Stelle, welche derjenigen nahekommt, die man in Europa 
mit dem Begriffe eines Miniſters der äußeren Angelegenheiten verbindet. Ein 
weſentlicher Unterſchied beſteht hauptſächlich darin, daß jene Stellung von der 
Regierung aus nicht durch officielle Dotirung auf die Höhe ähnlicher oder 
gleicher Repräſentation geſtellt wird. Der Gehalt iſt ſo unbedeutend, daß nur ein 
kleineres oder größeres Nebengeſchäft, das dem maroffanijden »Miniſter des 
Aeußern⸗ zu betreiben freiſteht, über die materiellen Sorgen hinweghilft. Man 
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begreift, daß Würdenträger dieſer Art kaum irgend welchen diplomatiſchen Einfluß 
beſitzen. Unter der Regierung des Sultans Muley Abderrahman (1822—1859) 
bekleidete jene Würde ein gewiſſer Sidi- Mohammed el Khatib, deſſen Sorge weniger 
die officielle Repräſentanz, denn vielmehr ſein Kaffee- und Zuckergeſchäft war, das 
er inmitten der diplomatiſchen Vertreterſchaften in Tanger mit dem Eifer eines 
tüchtigen und ausdauernden Kaufmannes betrieb. 

Uebrigens bewegt ſich der Verkehr der abendländiſchen Diplomaten mit der 
kaiſerlich marokkaniſchen Regierung in dem bekannten orientaliſchen Geleiſe. Die 
Formel, wie ſie ſeitens des Sultans gewiſſermaßen officiel aufgeſtellt war, lautete 
faſt bis auf den Tag etwa jo: alle Forderungen der Conſuln ſind mit Ver⸗ 
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ſprechungen zu beantworten; die Erfüllung dieſer letzteren ſoll möglichſt lange 
hinausgeſchoben werden, um Zeit zu gewinnen; Reclamationen lege man alle 
erdenklichen Hinderniſſe in den Weg, um die Reclamirenden zu ermüden, fie nach- 
giebiger zu machen; find Conceſſionen unabweislich, dann möge das Minimum 
der Forderungen bewilligt werden; tritt die Gefahr ein, daß den Kanonen das 
Wort überlaſſen wird, dann gebe man nach, aber erſt in dem Augenblicke, wenn 
der Ernſt der Situation nimmer zu leugnen ijt... Dieſes Recept, obwohl im 
Großen und Ganzen noch immer giltig, hat ſeit dem Regierungsantritte Muley 
Haſſans immerhin manche Modification erfahren. 

Ueber den vorher erwähnten Beſuch brauchen wir nicht viel Worte zu ver— 
lieren. Die Kasbah, welche wir bereits aus einer früheren Schilderung kennen, 
iſt der officielle Regierungsſitz des marokkaniſchen Miniſters des Aeußern und 
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nebenbei auch die Amtswohnung eines zweiten tangeritiſchen Machthabers, des 
Gouverneurs der Stadt und der Provinz. Sidi Bargaſch iſt, wie man zu ſagen 
pflegt, »ein ſchöner Greis in Silberhaar, mit langem, herabwallendem Patriarchen— 
bart, mit einem etwas unſchönen großen Munde, den beſtändig ein feines Lächeln 
umſpielt, wobei zwei Reihen großer Zähne von der Weiße des Elfenbeins ſichtbar 
zu werden pflegen. Das Geſicht, welches unleugbare Züge von Wohlwollen und 
Güte aufweist, drückt gewiſſermaßen den Charakter ſeines Eigners aus. In der That 
iſt Sidi Bargaſch ein Mann, dem auch ſpätere Reiſende alle Ehre widerfahren laſſen. 
Die Goldbrille auf ſeiner Naſe, die Tabaksdoſe in der Hand, gewiſſe Bewegungen 
des Kopfes und der Hand, dies Alles giebt dem greiſen Würdenträger einen 
europäiſchen Anſtrich. Es iſt ein Mann, der aus langer Uebung gewohnt iſt mit 
Chriſten zu verkehren, mit ihnen auf diplomatiſchem Wege zu unterhandeln, Verträge 
zu ſchließen u. dgl. m. Seine hohe Meinung von dem Volke, dem er angehört, ſowie 
gewiſſe Vorurtheile, denen ſich der Mohammedaner nicht entäußern kann, verhindern 
uns nicht, in Sidi Bargaſch einen Repräſentanten der »mauriſchen Civilijation<, 
ein Ding, das freilich heute noch ſchwer zu definiren iſt, zu erblicken. 

Der reine Gegenſatz zu dieſem Porträt iſt der tangeritiſche Gouverneur, Sidi 
Misfiui, der Typus eines verſchloſſenen, unzugänglichen, in Stolz und Eigendünkel 
aufgewachſenen Maghrebiners. Er hält beim Beſuche der Italiener den Kopf 
etwas vorgeneigt und heftet ſeine unheimlich glänzenden, halb zugeſchloſſenen 
Augen faſt unausgeſetzt auf den Boden. Mündliche Auseinanderſetzungen ſcheinen 
nicht ſeine ſchwache Seite zu ſein, und während der Miniſter immerhin eine für 
Orientalen außergewöhnliche Redſeligkeit an den Tag legt, ſteht der Gouverneur 
ſchweigend und idolenſtarr vor den Fremden. Auf den Reiſenden machte der letztere 
den Eindruck eines Mannes, der nur den Mund zu öffnen brauchte, um den Kopf 
eines unſchuldigen Opfers vor ſeine Füße kollern zu ſehen. N 

Nach vollbrachter Vorſtellung der einzelnen Beſucher ſeitens des Geſandten, 
wobei namentlich die Definirung der Stellung und des Berufes der ſchriftſtellernden 
Reiſenden dem Gouverneur gegenüber erhebliche Schwierigkeiten machte, lenkte der 
Miniſter das Geſpräch auf die bevorſtehende Reiſe. Er darf ſich eines bedeutenden 
Gedächtniſſes rühmen, den zahllos waren die Namen, welche der Sprecher zum 
Beſten gab, und welche die verſchiedenen kaiſerlichen Gouverneure, die Provinzen, 
die Flüſſe, die Thäler, die Berge, die Ebenen u. ſ. w. betrafen, mit denen die 
Expedition im Verlaufe der nächſten Tage Bekanntſchaft machen würde. Es waren 
Namen, die wie Zauberformeln in den Ohren der Beſucher klangen und die 


Neugierde nach all' den zu erwartenden Wundern im hohen Grade anſpannten. 
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Was für eine Bewandtniß konnte es mit dem »Rothen Berge? haben, mit den 
Bildern am Geſtade des »Perlenfluſſes-, mit jenem Würdenträger des Sultans, 
der den ſeltſamen Namen »Sohn der Stute« führte? 

Sidi Bargaſch hatte die ganze geographiſche Nomenclatur ſeines Vaterlandes 
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wie man zu jagen pflegt im »kleinen 
Finger «. In dieſer Richtung ſtand er, 
meint de Amicis, hoch über Herrn Visconti 
Venoſta, der kaum in der Lage ſein 
dürfte, einen fremdländiſchen Geſandten 
mitzutheilen, wie viele Quellen von reinſtem 
Waſſer, und wie viele Baumgruppen auf 
der Route von Rom nach Neapel anzu— 
treffen ſeien. 

Auf Eurem Wege walte der Friede, « 
waren die letzten Abſchiedsworte des greiſen 
marokkaniſchen Miniſters. Noch ein kräftiger 
Händedruck von jeiner Seite, welchem Bei- 
ſpiele auch der finſtere und verſchloſſene 
Gouverneur folgte, und die Audienz war 
vorüber. Noch zwiſchen Thür und Angel 
rief er dem ſcheidenden Geſchäftsträger nach: 

»An welchem Tage reiſen Sie?« 

» Sonntag. « | 

»Reiſen Sie am Montag,« ſagte 
Sidi Bargaſch mit wichtiger Miene ... 
Der Geſandte ermangelte nicht hierüber 
Aufklärungen zu erbitten. 

»Weil es ein Tag von guter Vor— 
bedeutung iſt,« wendete der Alte ein und 
verſchwand. 


Ueber Sidi Misfiui wäre noch nachzutragen, daß er in früherer Zeit der 
Lehrmeiſter des actuellen Sultans war und ſeit jeher zu den fanatiſcheſten Moslemin 
des Kaiſerreiches zählt. Sidi Bargaſch dagegen genoß den milderen Ruf — ein 


leidenſchaftlicher Schachſpieler zu fein... 


Die nächſten drei Tage bis zum Termin der Abreiſe wurden mit dem Ordnen 
und Vertheilen der unzähligen Gepäcksſtücke ausgefüllt. Freunde des italieniſchen 
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Geſchäftsträgers und der anderen officiellen und nichtoffieiellen Mitglieder der 
Geſandtſchaft fanden ſich im Hauſe des erſteren ein und Alles war der Erwartungen 
voll. Der Tag und die Stunde brachen herein, die vielköpfige Geſellſchaft warf 
ſich in die Sättel und zwiſchen die dichtgedrängten neugierigen Maſſen der Tangeriten 
drängte die farbige, lebensvolle, dramatiſch bewegte Karawane hinaus, der roth— 
ſeidenen marokkaniſchen Nationalfahne nach, die ein maleriſch coſtümirter Banner- 
träger der Colonne vorantrug ... 

Als zwei Jahre ſpäter die deutſche Geſandtſchaft denſelben Weg nach Fez 
einſchlug, wiederholte ſich das gleiche Schauſpiel, doch hat es — was de Amieis 
verſäumte — der Chroniſt jener anderen Expedition detailirter und entſchieden 
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farbiger geſchildert. Um jede müßige Paraphraſe dieſer Schilderung zu vermeiden, 
überlaſſen wir Herrn L. Pietſch ſelbſt das Wort... »Im deutſchen Garten trafen 
die Herren der Expedition mit ihrer Dienerſchaft ein; die Pferde und Maulthiere 
ſtanden geſattelt. Durch den Blätterſchatten leuchtete das feurige Roth der arabiſchen 
Polſterſättel. Befreundete Familien kamen zum letzten Abſchiedsbeſuch. Vor der 
Gartenthür draußen auf dem Succo ſtand das mauriſche Volk in dichten Maſſen, 
neugierig des kommenden Schauſpieles wartend ... Auf dem Wege von El Minzah 
her kam M. Perdicaris mit Gemahlin, Töchtern und Söhnen auf ihren herrlichen 
Thieren herangeritten ... Punkt 12 Uhr beſtieg Dr. Weber (der Miniſterreſident) 
ſeinen Grauſchimmel; in demſelben Augenblicke ſaßen alle Herren in den Sätteln. 
Hinter ihnen und ſie rings umgebend der Schwarm der Reiter und Reiterinnen zu 
Pferde und Mulo, die Thiere mit dem Handgepäck und die Soldaten der Escorte. 
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Die Hutſchleier und Shwals, die Burnuſſe und Djellabs, die Mähnen und Schweife 
der Thiere flatterten im Winde. In dem heißen Mittagsſonnenſchein leuchtete 
Alles Weiß und jede Farbe glänzender und energiſcher. So löſte ſich das Geſchwader 
aus dem Gewühl der Volksmenge auf dem Markt und der Landſtraße; ſo kam 
es in aufgelöſter Ordnung den Hügel hinauf. Und hinter ihm in der Tiefe und 
Ferne blieben die Laubmaſſen des deutſchen Gartens, die weißen Häuſer und grau— 
braunen Mauern und Thürme der Stadt und ihre Akropolis, das blaue Meer 
und die von zarten Düften verſchleierten ſpaniſchen und afrikaniſchen Küſten — 
ein lebendiges Geſammtbild von unbeſchreiblicher Schönheit . . .« 
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Die Karawane auf dem Marſche. 
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Der erſte Reiſetag. — Das Leben im Zeltlager. — Deſſen Lage und Umgebung. — Geheimnißvolle 
nächtliche Gäſte. — Morgengebet der Soldaten. — Aufbruch von Ain-Dalia, dem erſten Raſtorte. 

Beſchwerlicher Marſch über die »rothen Berges. — Eine intereſſante Begegnung. — Phantaſia der Reiter 
von Had⸗el⸗Garbia. Aufſtieg zum Plateau und letzter Blick auf den Atlantiſchen Ocean. — Ein 
italieniſches Schiff in Sicht. — Wie die Künſtler der Expedition die Raſtſtunde ausfüllen. — Die zweite 
Lagerſtation auf der Plateauwieſe von Had-el⸗-Garbia. — Die »Muna⸗ oder Naturallieferung ſeitens der 
Bewohner. — Selam, »der treue Diener feines Herrn. — Lagerleben. — Mohammed Ducali, ein 

emancipirter Maure. — Nächtlicher Rundgang durch's Lager und Abenteuer aller Art. 


er Tag war ziemlich vorgerückt, als die Reiſenden das maleriſche 
| Tanger und das jattblaue Meer unter den Horizont ſinken jahen. 
Der Weg, aus einer Unzahl von mehr oder minder ausgetretenen 
— N Feldpfaden beſtehend, die entweder zu einander parallel liefen oder 
ſich durchſchuitten, führte auf ſeine janft gewellte Ebene, deren friſcher Grasteppich 
kaum geeignet war, den melancholiſchen Eindruck, den dieſelbe machte, zu verwiſchen. 
Was ab und zu über den Horizont ragte und ſeine einförmige Linie durchſchnitt, 
das waren einzelne Palmbüſche oder die ſcharfen Blätter ſtattlicher Wloén. Am 
Himmel begannen die großen leuchtenden Sterne heraufzuziehen, flimmernde 
Ampellichter in todtſtiller Einſamkeit. Weit und breit zeigte ſich kein menſchliches 
Weſen. Ein einziges Mal ward das eintönige Klappern der Pferdehufe und der 
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mehr und mehr erſterbende Redefluß der Unterhaltung durch einen kleinen Zwiſchen— 
fall unterbrochen. Es war eine Gruppe von Arabern, welche auf dem Rücken 
eines der höchſten Hügel poſtirt waren, und die vorüberziehende Geſandtſchaft 
mit einer Gewehrſalve begrüßte. 

Nach dreiſtündigem Marſche — man war von Tanger in unverhältnißmäßig 
ſpäter Stunde, um fünf Uhr Nachmittag, aufgebrochen — herrſchte vollſtändige 
Nacht. Die Müdigkeit hatte ſich bei Einigen der Reiſenden bereits eingeſtellt. 
Endlich erblickte man faſt in unmittelbarer Nähe die Lichter und Feuer des 
Lagers, welches die eigens zu dieſem Zwecke vorausgeſchickte Abtheilung aufgeſchlagen 
hatte... Es war eine kleine Stadt, dieſes luftige Zeltlager, wohnlich, gut beleuchtet, 
dicht bewohnt. Soldaten, Diener, Köche und andere dienſtbare Geiſter kamen 
und gingen, zeigten ſich geſchäftig, oder ſchnatterten luſtig darauf los, Jeder in 
ſeiner Mutterſprache, ſo daß der aufmerkſame Beobachter alsbald den Eindruck 
empfing, als herrſchte rings um ihn die größte babyloniſche Verwirrung. Die 
Zelte bildeten einen großen Kreis, in deſſen Mitte auf hoher Flaggenſtange die 
italieniſche Nationalfahne flatterte. In einem weiteren, zweiten Kreiſe waren die 
Reit- und Tragthiere mit gekoppelten Vorderbeinen aufgeſtellt, und die Escorte— 
Mannſchaft endlich hatte ihr eigenes kleines Lager bezogen. 

Bald herrſchte unter den Expeditions-Mitgliedern, die ſich zum Mahle in 
dem großen Speiſezelte eingefunden hatten, die ungetrübteſte heiterſte Stimmung. 
Man erquickte ſich an köſtlichen Weinen und ſprach den trefflich zubereiteten 
Nationalgerichten — »Maccaroni al Sugo« und Risotto alla milanese« — 
wacker zu. Das luculliſche Gelage ward überdies gewürzt durch Declamationen 
und muſikaliſche Vorträge, Zerſtreuungen, welche gerade in dieſer wilden Einſam— 
keit unter einem fremden Himmel und unter außergewöhnlichen Verhältniſſen 
gewiſſermaßen den Inbegriff des in jenes fremde Land importirten »Cultur- 
lebens« ausmachten. Uebrigens fehlte es auch nicht, was ja ſelbſtverſtändlich ijt, 
an Discurſen über landesübliche Dinge. Die orientaliſche Frage, damals eben 
gewitterſchwül über den öſtlichen Horizont heraufziehend, die ſchönen Augen der 
arabiſchen Frauen, der Karliſtenkrieg, das Geheimniß der Unſterblichkeit der Seele, 
die furchtbaren Giftſchlangen und die ſie freſſenden marokkaniſchen Gaukler: in 
ſolcher und ähnlicher Abwechslung fand ſich der Geſprächsſtoff in den langen 
Stunden der Einſamkeit. 

Aber auch dieſe Zerſtreuung ging vorüber und im Lager brütete Todtenſtille. Nur 
hin und wieder vernahm man den leichten Tritt des die Runde machenden Escorte— 
Commandanten, der zwiſchen den Zelten wie ein weißes Geſpenſt hin- und herhuſchte. 
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Vor dem Zelte des Geſandten lag auf dem Boden ausgeſtreckt, nur mit einem 
leichten Hemd bekleidet, das Schwert an ſeiner Seite, der treue Selam, einer der 
im Dienſte des italieniſchen Geſchäftsträgers ſtehenden Soldaten. Trübe flackert 
auf hoher Signalſtange die große Lagerlaterne und zeichnet die Contouren der Zelte 
nur ſchwach und verſchwommen auf den dunklen, ſternendurchflimmerten Himmel ab. 

Die erſte Nacht ging ohne Zwiſchenfall vorüber. Als die Morgendämmerung 
ihre erſten blaſſen Schimmer über den öſtlichen Horizont auszugießen begann, zog 
es de Amieis ins Freie, um einen Ueberblick über das Lager zu erlangen, der 
bei der geſtrigen Ankunft in ſo vorgerückter Nachtſtunde nicht zu gewinnen war. 
Die Zelte waren auf der Seitenfläche eines Hügels mit friſchgrüner Raſendecke 


Diner im großen Felt. 


aufgeſchlagen, aus der ab und zu Aloen und die mächtigen Blätteräſte der indiſchen 
Feige aufragten. Gegenüber dem Hauptzelte, welches der Geſandte einnahm, erhob 
ſich eine hohe nach Oſten geneigte Palme, die einzige auf dem weiten ausgedehnten 
Gefilde, das ſich in weiter Ferne verlor, bis zu einer Kette ſaftiger grüner Hügel, 
hinter denen hohe blaßblaue, förmlich mit dem Azurgewölke des Firmamentes ver— 
ſchwommene Bergſilhouetten den Horizont abſchloſſen ... Was den Eindruck von 
dieſer eigenthümlichen Scenerie weſentlich erhöhte, war die abſolute Abgeſtorbenheit 
des Gefildes. Man erblickte kein Haus, kein Zelt, ſah keinen Rauch von gaſtlicher 
Stätte aufquirlen. Das Ganze machte den Eindruck eines ungeheuern auf allen 
Seiten eingefriedeten Gartens, der jedem lebenden Weſen verſchloſſen war. Der 
einzige vernehmliche Ton in dieſer Einſamkeit rührte, ſo lange das Lager ſelbſt 
11 
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in Schlummer lag, von dem Säuſeln der ſteifen Blätter jener früher erwähnten 
Palme — eine Muſik, wie ſie trauter und heimlicher nicht erdacht werden könnte. 

Und dennoch gab es auch außerhalb des Lagers menſchliche Weſen, von 
denen man nicht wußte, woher ſie gekommen, Geſtalten, wie aus dem Boden 
hervorgezaubert. In einiger Entfernung vom Lager hockten, ſtarr, wie aus dem 
Felſen herausgemeißelt, auf welchem ſie Platz genommen hatten, fünf Araber, 
Leute, welche offenbar die Neugierde aus weiter Ferne hierher gelockt hatte. Als 
der Reiſende ihrer anſichtig wurde, war er faſt erſchrocken, ſo unheimlich wirkten auf 
ihn dieſe ſeltſamen, idolenhaften Erſcheinungen, welche kein Lebenszeichen von ſich 
gaben. Nur ihre flammenden, dunklen Augen bewegten ſich hin und her, ſo oft 
der Reiſende eine Bewegung mit den Händen machte, in die Taſche griff, ſich 
vor oder zurück bewegte. 

Dieſe ſeltſamen nächtlichen Gäſte waren übrigens nicht die einzigen. Es 
ſtellte ſich nach und nach heraus, daß ihrer noch viel mehr vorhanden waren, in 
Gruppen zu Zweien und Dreien da und dort vertheilt, aber alle von derſelben 
ſcheinbaren Lebloſigkeit und den ſtarr auf den Fremden gerichteten Flammen— 
augen . . . Unterdeſſen war die Dämmerung hereingebrochen. Im Lager der Escorte— 
Mannſchaft regte ſich das erſte Leben und alsbald ſah man eine Anzahl von 
Soldaten, welche unter Führung eines älteren Commandanten ſich zum Morgen— 
gebete ſtellten, der erſten von den fünf kanoniſchen Andachtsübungen, welche der 
Koran jedem Rechtgläubigen vorſchreibt. Auch dies war ein Bild von eigenthüm⸗ 
licher Localfarbe. Noch war der Himmel nicht aufgehellt und die Zelte ſtanden 
noch in den tiefen Schatten, welche ſich über den Lagerplatz breiteten. Aus dieſen 
Schatten ragten nun andere Schatten, eben jene betenden Soldaten, hervor, welche 
tactmäßig die Arme ausbreiteten, jie wieder ſenkten, den Körper nach vorwärts 
beugten, den Kopf, bald hoch erhoben, bald tief geſenkt, endlich mit der Erde 
in Berührung brachten, nachdem die Geſtalten ſelber zuvor niedergekniet waren. 

Bald gerieth das Lager in Bewegung. Nach dem Morgenimbiß wurden die 
Zelte abgebrochen, eine Arbeit, die verhältnißmäßig nur wenig Zeit für ſich, 
beanſpruchte. Freilich fehlte es hiebei nicht an tragi-komiſchen Zwiſchenfällen, die 
die Reiſenden mannigfach erluſtigten. Die geſpreizte Grandezza, welche die ⸗höheren 
Organe« der Begleitungs-Mannſchaft zur Schau trugen, die Wichtigthuerei ſeitens 
einzelner Abtheilungs-Commandanten, gaben reichlichen Stoff zu amüſanten Beob- 
achtungen. Jeder wollte ſeine Autorität gegenüber dem anderen zur Geltung 
kommen laſſen, handelte es ſich hierbei ſelbſt um die unbedeutendſten Dinge, um 
einen Strick, der da oder dort angebracht, um ein Zelttuch, das gerollt werden 
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ſollte. Es gab Geſchrei und grimmige Blicke, Wuthausbrüche — tout pour une 
omelette... 

Um zehn Uhr, bei glühendem Sonnenbrande, ſetzte ſich die lange Karawane 
in Bewegung und ſtieg langſam die Ebene, welche ſich jenſeits des Hügels aus— 
dehnte, hinab. Der erſte Raſtort — Win Dalia (Rebenquelle) — war glücklich 
abgethan und das nächſte Reiſeziel ſollte Had-el-Garbia ſein, daß jenſeits des 
Höhenzuges liegt, der fern im Süden die Grasebene begrenzte. Es ging wieder 
durch ſanft gewelltes graſiges Land, deſſen menſchenleere Einſamkeit nur ein 
einziges Mal durch das Vorüberſchreiten einer langen Kameelkarawane unter— 
brochen wurde. Als ſie den Reiſezug kreuzten, murmelten die Begegneten den 
landesüblichen Gruß: »Der Friede jet auf eurem Wege.“ 

Der Marſch war nicht ohne Beſchwerden, namentlich von dem Augenblicke 
an, wo es aus der theilweiſe ſumpfigen Ebene auf die Hänge jenes früher 
erwähnten Höhenzuges emporging. Die Reiter waren indeß, bei der außerordent⸗ 
lichen Klettertüchtigkeit der Pferde und Maulthiere, nicht ſo ſchlecht daran. Umſo 
ſchlimmer erging es den Dienern, jenen armen Geſchöpfen, die, wer weiß zum 
wie vielten Male, die Reiſe zwiſchen Tanger und Fez und umgekehrt gemacht 
haben mögen, ſchlecht gekleidet in ein ſimples um den Leib zuſammengeſchnürtes 
Wollhemd, ungenügend genährt und alle Strapazen der nichtsweniger als ange— 
nehmen Reiſetouren ausgeſetzt, die ſie zeitlebens machen müſſen, um ihr Haupt unter 
die ſchützende Decke eines Zeltes legen zu können. Die ſympathiſcheſten unter dieſen 
bemitleidenswerthen Kerlen ſind wohl noch jene großäugigen neugierigen Jungen, 
welche die europäiſchen Reiſenden, trotz Müdigkeit und Hunger, niemals aus den 
Augen laſſen und tauſend Fragen auf ihren Lippen zu haben ſcheinen. Mitunter 
eilt einer der mauriſchen Diener voraus, im raſchen Tempo, um weit von der 
Karawane ein Plätzchen zu finden, wo er ſeinem Körper kurze Raſt gönnen könnte. 
Fünf Minuten Raſt im Schatten eines Gebüſches als Preis für einen viertel— 
ſtündigen beſchwerlichen Eillauf! 

Endlich waren die »rothen Berger, jener Höhenzug, erreicht. Steil hoben 
ſich die felſigen, weiter dahinter mit den Reſten eines Waldes und niederem 
Unterholz (Cypreſſen und wilden Lorbeer nach Pietſch) beſtandenen Hänge vor 
den Reiſenden empor. Man hatte zu Tanger der Expedition dieſe Gebirgsſchranke 
als die unprakticabelſte auf dem Wege nach Fez bezeichnet und in der That war 
deren Paſſirung mit einiger Schwierigkeit verbunden. Von der Höhe aus gab 
aber die Karawane ein prächtiges, farbenreiches Bild ab. Bis in weite Ferne 
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Gruppe des Geſchäftsträgers mit ſeinem Stabe, aus der der federgeſchmückte weite 
Kremphut des erſteren und der helle Hait des mauriſchen Reiſebegleiters Mohammed 
Ducali hervorſtachen — weiter die zahlreichen, mannigfach gekleideten Diener zu 
Fuß und zu Pferd, dann in kleinen Gruppen vertheilt, die farbigen Geſtalten der 
Escorte-Reiter, in blaue und rothe Untergewänder und dunkle oder helle Mäntel 
gehüllt, hoch in ihren rothen Sätteln thronend, die langen, in rothen Futteralen 
ſteckenden Steinſchloßflinten entweder kerzengerade emporgeſtemmt, oder quer über 
den vorderen Sattelknopf gelegt. Den Schluß dieſes maleriſchen Zuges bildete 
endlich die dichte Colonne der Tragthiere, welche die einzelnen Elemente der 
ambulanten »Zeltſtadt« der Expedition mühſam weiterſchleppten. Die Zelte, die 
Koffer, die Küche und Proviſionen, Alles wohlgehütet von den Dienern und Sol— 
daten, welche auf beiden Seiten der Tragthier-Colonne einherſchritten. Die letzten 
Glieder derſelben verſchwanden weit im Hintergrunde, wie lichte Punkte. 

Von der, im mühevollen Aufſtiege erreichten Plateauebene aus, genoß die 
Reiſegeſellſchaft ein anderes, noch bei weitem prächtigeres Schauſpiel. Man hatte 
mit Einemmale den Atlantiſchen Ocean zu Füßen, deſſen herrlicher Anblick, die 
unendliche tiefdunkle Fläche und die ſchäumende Brandung, die Colonne in freudige 
Erregung verſetzte. Weit draußen, einſam und verloren, zog ein einziger Segler, 
wie ein Geiſterfittich über die wogende Azurfläche. Durch das Fernrohr erkannte 
man — die italieniſche Flagge. Wir glauben es gerne dem Reiſenden, der bei 
dieſer Entdeckung ausruft: Was würden wir in dieſem Augenblicke darum gegeben 
haben, geſehen und erkannt zu werden. 

Auf dieſer Hochfläche, deſſen ſchönſte Zier ein herrlicher vielfarbiger Blüthen— 
teppich iſt, hielt die Karawane kurze Raſt. Auch hier herrſcht die abſolute Einſamkeit, 
denn weder eine menſchliche Behauſung, noch irgend ein lebendes Weſen iſt zu 
erblicken. Man gruppirt ſich im Schatten einiger Bäume und die Künſtler der 
Expedition, deren Griffel die Leſer die dies Werk ſchmückenden ausgezeichneten 
Bilder und Skizzen verdanken, ſchicken ſich an, ihrem Metier zu huldigen. Natürlich 
erregen ſie hierbei die Neugierde der mauriſchen Diener in ganz beſonderem Grade, 
und alsbald kommen ſie leiſe angeſchlichen, Einer nach dem Andern, die ihnen 
anvertrauten Reitthiere an den Zügeln nach ſich zerrend. 

Bei dieſer Gelegenheit zeigte es ſich übrigens, wie ſelbſt unter Mohammedanern, 
die mit Europäern täglichen und gewiſſermaßen vertrauten Umgang pflegen, gewiſſe 
Vorurtheile eingewurzelt ſind. Als nämlich einige Porträtſkizzen aufgenommen 
werden ſollten, proteſtirten die Betroffenen dagegen, ſich auf den Koran berufend, 
welcher ſolche Darſtellungen ſtrengſtens verbiete. Als der Dolmetſch einen der 
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Betheiligten um den Grund der principiellen Weigerung anging, antwortete der— 
ſelbe: »Weil dem Bilde, welches da gemacht werden ſoll, doch keine Seele ein— 
gehaucht werden kann. Zu welchen Zwecken alſo iſt es überhaupt gut? Gott allein 
kann lebende Weſen ſchaffen, und jeder Verſuch, den Allerhöchſten nachzuahmen, 
iſt Blasphemie .. .« Dennoch gaben die Leute zu, daß man einen der ſchlafenden 
Diener abconterfeite, der dann allerdings, als er die Augen aufſchlug und neugierig 
um ſich' blickte, dem Spotte ſeiner Gefährten im empfindlichen Grade ausgeſetzt war. 

Nach einer Stunde der Raſt ſetzte die Karawane ihren Marſch fort. Alsbald 
erblickten die Reiſenden die Zelte des zu beziehenden Lagers und als ſie in deſſen 
Nähe kamen, erwartete ſie ein ſeltenes Schauſpiel. Ein Reiterſchwarm in der 
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bekannten, mannigfach variirenden, immer aber farbigen und maleriſchen Tracht der 
marokkaniſchen Reiterei, löſte ſich vom Hintergrunde ab und kam in wildem Rudel 
einhergeraſt. Es war das militäriſche Aufgebot des Diſtrictes, in welchem ſich 
die Reiſenden eben befanden. Es war ein einziger, farbenbunter Knäuel, der, wie 
ein von hundert Beinen vorwärts geſchnellter Körper, über die Fläche einherjagte. 
Ueber der Maſſe von flatternden rothen, weißen und blauen Gewändern erkannte 
man die im Kreiſe geſchwungenen langen Flinten. Bald aber erdröhnten auch 
Schüſſe, welche die Reiter, trotz des raſenden Tempos der Pferde, abfeuerten, ſo 
daß zuletzt der ganze Schwarm wie aus einer von Blitzen durchzuckten Wolke 
von Staub und Pulverdampf hervorſtürmte — ein Bild von unvergleichlicher 
Wirkung und martialiſchem Gepräge. Jetzt ſteht die Cavaleade, wie vom Satan 
gebannt, ſtille. Die Pferde ſchnauben wild, aus den dunkelbraunen Geſichtern blitzen 
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feurige Augen. Staub bedeckt die Leiber und einigen Pferden rinnt rothes Blut 
über das falbe Fell. Dann reitet der Führer der Truppe vor und begrüßt den 
Geſchäftsträger. Die fremden Reiter ſchwenken ab und ſchließen ſich der Escorte 
an, ſo daß nun die Karawane auf die doppelte Kopfzahl angewachſen mit wahrhaft 
militäriſchem Gepränge das Lager auf der Plateauwieſe von »Had-el-Garbia« 
beziehen kann ... 

Die Zeltſtadt erhob ſich auf einem ſanftgewellten Terrain, rings von Dörfern 
umſchloſſen, und die ganze weide- und viehreiche Landſchaft hatte in der Ferne 
einen Kranz von blauen Bergen als abſchließende Grenzmarke. Ab und zu unter— 
brachen die kuppelförmigen Wölbungen höherer Hügel den Ausblick, oder es 
drängten die hinter Feigen- und Oelbäumen verſteckten Hütten der Duars (Zelt⸗ 
oder Hüttendörfer) in den Rahmen des Bildes herein . . . Als die geſammte Reiſe— 
geſellſchaft im großen Zelte ſich verſammelt hatte, gab es eine neue überraſchende 
Scene. Ein mauriſcher Soldat der Expedition eilte raſchen Schrittes herbei und 
rief in fröhlichſter Stimmung dem Geſchäftsträger zu: »Die Muna kommt!“ 

Alles erhebt ſich. Eine lange Reihe von Mauren und Negern, vom Escorte— 
Commandanten, den Soldaten der Legation und den Dienern begleitet, bewegt 
ſich gegen das Zelt des Geſandten und legt zu deſſen Füßen eine reiche Fülle 
von Gaben nieder. Es find hohe Thonkrüge mit Butter gefüllt, Schüſſeln voll 
Gebäck oder Kuskuſſu, dem trefflichen marokkaniſchen Nationalgericht, hohe Körbe 
voll friſcher Orangen, dann Eier, Hühner, Zucker, Thee, Brote, ja ſogar Packete 
von Stearinkerzen und zuletzt eine Anzahl von Hammeln. Dieſen Tribut, welchen die 
Landesbevölkerung officiell reiſenden Perſönlichkeiten von Rang (aljo auch fremden 
Geſandtſchaften) ohne Anſpruch auf klingende Vergütung zu leiſten verpflichtet iſt, 
nennt man die Muna“. Die Menge dieſer Naturallieferung wird vom Sultan 
feſtgeſetzt, vom betreffenden Diſtriets-Gouverneur angeordnet und die richtige 
Ablieferung überwacht. Obwohl die Landleute keineswegs reich bevorzugte Koſt⸗ 
gänger am Tiſche des Lebens ſind, trifft es faſt immer zu, daß die Menge der 
Proviſionen den wahren Bedarf meiſt beträchtlich überſteigt. Eine Rückgabe des 
Ueberſchuſſes findet natürlich niemals ſtatt, da die ausgehungerten Begleitungs- 
Mannſchaften die Gelegenheit, auf fremde Rechnung ſich einigemale tüchtig ſatt zu 
eſſen, weidlich ausnützen. 

Nachdem ſich der Führer dieſer Approviſionirungs-Colonne vom Geſandten 
empfohlen hat, giebt er den Landleuten ein Zeichen und ſchweigend, mit dem 
Ausdrucke der tiefſten Reſignation in den braunen Geſichtern, entfernen ſie ſich 
auf dem gleichen Wege, den ſie gekommen. Die Nahrungsmittel aber wandern in 
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die Hände des Intendanten und feiner Diener und verſchwinden nach wenigen 
Augenblicken von dem Platze, auf welchen ſie zuerſt niedergelegt wurden. Natürlich 
geht es hierbei nicht ohne ſpectakulöſe Scenen ab, die mitunter originell und 
erluſtigend genug ſind, um ihnen einige Minuten hindurch Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. 

Bei dieſem Anlaſſe möchten wir einigen »Perſönlichkeiten« der Begleitungs- 
Mannſchaften gedenken, die unſer Reiſender beſonders liebevoll zeichnet und von 
denen der freundliche Leſer das Porträt des biederen Selam dieſen Blättern bei— 
gefügt findet. Selam war einer der beiden Leibſoldaten des Geſandten, die zufällig 
beide denſelben Namen trugen. Sprach man indeß von »Selam«, jo war damit 
allemal die bezeichnete Perſönlichkeit gemeint, etwa wie man mit dem Namen 
Napoleon ſchlechtweg den großen und erſten Träger dieſes Namens zu nennen 
pflegt. Selam war ein junger Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren, voll 
lebendigen Temperaments. Sein ganzes Gebahren war ein ununterbrochenes 
Superlativum; er begriff Alles im Fluge, verrichtete jeden Dienſt mit einer 
gewiſſen Raſerei; ſein Gehen war ein Springen, ſein Geſpräch wie Declamation. 
Von der erſten Morgenſtunde bis in die ſpäte Nachtſtunde war er am Platze. 
Alle Welt, die im Lager beſchäftigt war, ſei's beim Gepäcke, bei den Trag- und 
Reitthieren, bei den Zelten u. ſ. w., wendete ſich an ihn, denn Selam hatte 
für jeden die rechte Antwort, die zutreffende Anordnung bereit. Er ſprach leidlich 
ſpaniſch und ſtotterte auch einige italieniſche Worte, bei der Lebhaftigkeit ſeines 
Temperaments konnte jedoch nur ſeine Mutterſprache in Betracht kommen, da er 
des Redefluſſes bedurfte, um ſeinen Gedanken und Empfindungen entſprechenden 
Ausdruck zu geben. 

Selam bewirkte das Wunder, daß er auch in ſeinem heimatlichen Idiome 
ſich verſtändlich machen konnte. Es waren weniger die Worte, als die Geberden 
und das lebhafte Mienenſpiel, die das Geheimniß ſeiner, ſonſt den europäiſchen 
Ohren gänzlich unverſtändlichen Rede entſiegelten. Selam war ein geborner Schau— 
ſpieler, eine Figur — wie de Amieis meint — die an keinen geringeren als 
Thomaſe Salvini, in Rollen wie Orosman oder Othello, erinnern konnte. Zu 
Fuß, wenn er Dienſte verrichtete, oder zu Pferd, wenn er auf edlem feurigen 
Renner an der Seite ſeines Herrn, des Geſandten, einherſprengte, zeigte er ſich 
allemal im beſten Lichte, als martialiſche, auffällige Geſtalt, als fermer, eleganter 
Reiter. Die hübſche Erſcheinung wurde noch weſentlich gehoben durch ein farbiges, 
kokettes Coſtüm, deſſen Elemente aus einem ſcharlachrothen Kaftan und himmel— 
blauen Beinkleidern nebſt hohem, ſpitz zulaufendem Fez und weißem Hare beſtanden. 
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Er war alſo für die italieniſchen Reiſenden gewiſſermaßen ein »national« gekleideter 
Genoſſe, denn ſeine Gewänder repräſentirten in ihren Farben die roth-weiß⸗blaue 
Tricolore. 

Daß Selam im Lager die Hauptperſon war, läßt ſich leicht denken. War 
dieſes einmal aufgeſchlagen, dann hörte man nur ſeinen Namen rufen. Er lief 
von Zelt zu Zelt, ſcherzte mit den Reiſenden, hänſelte die Diener, erhielt Befehle 
und gab ſie weiter, er lachte wohlwollend oder ſchrie grimmig, je nach der jeweiligen 
Stimmung, in die ihn irgend ein Vorfall oder eine Angelegenheit verſetzte. War 
er zornig, ſo glich er einem Wilden, einem Kinde, wenn er lächelte. Jedes zehnte 
Wort in ſeiner Rede war »el seior ministro«. Nach Selams Rangordnung, die 
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er ſich ſelber zurechtgelegt hatte, kam der Herr Minifter« gleich hinter Allah 
und deſſen Propheten zu ſtehen. Er war ein muthiger Geſell, und zehn auf ſeine 
Bruſt gerichtete Feuerſchlünde würden ihn nicht erbleichen gemacht haben. Aber 
der geringſte Verweis ſeitens ſeines Herrn lockte dem braunen Halbwilden Thränen 
in die Augen, wenn er ſich unſchuldig wußte. 

Als Selam gelegentlich eine Arbeit unter den Augen de Amieis verrichtete 
und zu dieſem Ende niederkniete, fiel das Fez von ſeinem Haupte und nun gewahrte 
jener eine blutige Narbe auf dem Scheitel des Soldaten. Darüber befragt, wie 
er ſich dieſelbe zugezogen, erklärte er, er habe ſeit Langem die Gewohnheit, die 
ſchweren Zuckerhüte, welche durch die Muna« in ſeine Hände kommen, empor⸗ 
zuſchnellen und ſie dann mit ſeinem entblößten Scheitel aufzufangen, daß ſie in 
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Stücke gingen. Im Anfange, meinte der mauriſche Dickſchädel, ſei die Procedur 
etwas ſchmerzhaft geweſen, jetzt verwunde ſie kaum mehr die Haut. Auch ſein 
Vater habe ähnliche Experimente getrieben, denn: »ein echter Maure müſſe einen 
Schädel aus Eiſen haben . .. 

Das kurze Lagerleben zu Had-el-Garbia hatte, wider Erwarten, den Charakter 
der Stabilität angenommen. Es hatte den Anſchein, als handelte es ſich nicht 
um flüchtiges, ſondern dauerndes Verweilen in dieſer nichts weniger als öden und 
menſchenleeren Landſchaft. Jeder ging ſeiner Beſchäftigung nach, arbeitete oder 
unterhielt ſich, ſo gut es eben gehen wollte, und überließ ſich den Annehmlich— 
keiten eines ſcheinbar in der nächſten Zeit gar nicht zu unterbrechenden Auf— 
enthaltes. Die Maler waren bei der Arbeit, der Generalſtabs-Capitän recognoscirte 
das umliegende Terrain, der Vice-Conſul ſammelte Bujecten, der Ex-Miniſter— 
reſident von Spanien, der gleichfalls die Geſandtſchaft begleitete, ging dem Jagd— 
vergnügen nach. In dem einen Zelte wurde geſpielt, in dem anderen ſtudirt, in 
dem dritten experimentirt. Die Diener gönnten ſich das harmloſe Vergnügen 
miteinander zu katzbalgen, die Soldaten das der beſchaulichen Ruhe. Zum Schluſſe 
meint de Amicis, daß dieſes behagliche Lagerleben, an deſſen Ende Niemand 
dachte, ihn auf die Idee gebracht haben würde — eine Zeitung herauszugeben, 
wenn nur raſch eine Druckerei zur Hand geweſen wäre. 

Während des Speiſens genoß der Reiſende diesmal die Geſellſchaft Mohammed 
Ducali's, jenes früher erwähnten Volontärs unter den Expeditions-Mitgliedern. 
Er war der Typus eines reichen und vornehmen, von der europäiſchen Civili— 
jation bereits ein wenig »angefreſſenen⸗ Mauren. Er zählte etwa vierzig Jahre 
und galt als einer der begütertſten Einwohner von Tanger, in welcher Stadt er 
bei dreißig Wohnhäuſer ſein Eigen nennt. Seine hohe Geſtalt zeigte das edelſte 
Ebenmaß, ſein nicht ſehr gebräuntes Geſicht feingeſchnittene Züge. Wenn er ſprach 
wies er zwei Reihen tadellos weißer Zähne und ſeine Stimme klang melodiſch, 
faſt weibiſch hell und hoch in den Tönen. Sein ganzes Gebahren hatte etwas 
mit demjenigen eines Verliebten gemein. Mohammed Ducali war früher Kauf— 
mann und hatte in dieſer Eigenſchaft wiederholte Reiſen nach Italien, Spanien, 
Frankreich und England gemacht. Aus den großen Städten des Abendlandes holte 
er ſich ſeine im Allgemeinen gute Meinung von der chriſtlich-abendländiſchen Cultur 
und Civiliſation und von dort nahm er gewiſſe Gewohnheiten mit, die mit denen 
eines ſtrengen Moslims keineswegs ganz harmonirten. Er trank Wein, rauchte 
Cigarretten und las Romane, und ſcheint von letzteren auch eine erkeckliche Anzahl 
ſelber geſpielt zu haben. Wenigſtens pflegte er bei den geſelligen Unterhaltungen 
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und gemeinſamen Mahlzeiten unter dem großen Zelte der Geſandtſchaft mit Vor- 
liebe von ſeinen Liebesabenteuern in Paris und anderwärts zu erzählen. Nur 
in einem Punkte war er zugeknöpft, wie jeder ſeiner ſtrenggläubigen Landsleute, 
in Sachen ſeines Harems. Vielleicht beobachtete er hier eine gewiſſe Vorſicht aus 
Gründen der Klugheit, denn ſeine Haremsſchönen waren, wie es feſtgeſtellt iſt, 
faſt ausſchließlich — Europäerinnen, die wohl in der Lage geweſen ſein mögen, 
zu den eigenen Erzählungen Ducali's auch ſolche beizuſchließen, an deren Mit— 
theilung dem lebensluſtigen Mauren kaum gelegen ſein dürfte ... 

Wir möchten nun in Begleitung unſeres Reiſenden eine kleine Abwechslung 
genießen, die eines eigenthümlichen Reizes nicht entbehrt... Es iſt Nacht und 
dunkle Schatten ſenken fic) auf das weitläufige Lager herab. Nur die Signal- 
laternen flackern auf ihren hohen Pflöcken und zuweilen bewegt ein leiſer Luftzug 
das tricolore Banner, das dann wie ein flüchtiger Schatten aufwallt. Kein Laut, 
wenigſtens kein merklich vernehmbarer, unterbricht die Todtenſtille. Man glaubt 
durch einen Friedhof zu wandeln, wenn man durch die Gaſſen der kleinen Zelt— 
ſtadt vorwärts ſchreitet. Ueber den Kuppeln der luftigen, leinenen Häuschen glühen 
die Sterne wie ewige Geheimniſſe und ſenden ſtumme Grüße von fernen Lieben. 
Das Firmament iſt tiefblau, faſt ſchwarz und die Sternbilder flackern mit der 
Klarheit goldener Ampellichter in einer ungeheueren Kathedrale. 

Wir ſetzen uns ſachte in Bewegung und ſchwenken links ab. Nach zehn vor- 
ſichtig gemachten Schritten halten wir unweit eines Zeltes, mit dem wir in dieſer 
Nacht zum erſtenmale Bekanntſchaft wachen. Es iſt uns bisher in dem weitläufigen 
Lager nicht zu Geſicht gekommen, und liegt auch diesmal außerhalb des Kreiſes 
jener Zelte, welche die Expeditions-Mitglieder beherbergen . .. Und nun, dieſe 
Ueberraſchung! Eine Guitarre hebt an und die ſanften Saitentöne miſchen ſich 
in ein fremdartiges Lied, das ſich wehmüthig in die Seele des Lauſchers ſchleicht. 
Unwillkürlich zieht es uns einige Schritte vorwärts, indeß die ſüßen Zauberklänge 
von Saitenmelodie und Geſang eben volltöniger anſchwellen .. . Sind wir am Guadal- 
quivir, im Roſendickicht der ſevillaniſchen Gärten, in den mondbeglänzten Prunk— 
ſälen der Alhambra? Fließt dieſer ſchmelzende Geſang nicht von theuren Mädchen— 
lippen — hier, auf fremdem Boden, unter einem Himmel, der dem Glücke des 
zarten Geſchlechtes verſchloſſen iſt? . .. 

Dicht vor uns erhebt ſich das räthſelhafte Zelt. Wir ſchreiten herum — 
der Geſang verſtummt. Keine Oeffnung geſtattet dem neugierigen Auge Einblick 
in das ſüße Geheimniß, aber der ſcheue Schritt des Lauſchers verräth deſſen 
Anweſenheit und nun kommt ein energiſches »Quien es?“ (Wer iſt es?) aus 
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der luftigen Behauſung hervor . . . Gott ſei uns gnädig, es iſt eine Frau! ... 
Die Zeltthüre rauſcht zurück und — welche Ueberraſchung! — vor uns kauert, 
behaglich wie irgend ein vereinſamter Lebemann des fernen Europa in ſeinem 
Salon, Mohammed Ducali! Ein feines Lächeln gleitet über ſeine Züge. Wir 
folgen ſeiner Einladung und ſchlürfen eine Taſſe würzigen Thees, den uns ein 
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bildhübſcher mauriſcher Junge kredenzt ... Er alſo hat uns mit ſeinem Spiel 
und Geſang die Seele beſtrickt, er iſt die vermeintliche Holde vom fernen Guadal— 
quivir! Neben dem Jungen liegt die Guitarre auf einem flimmernden Teppich, 
und mit den gleichen lebhaften Farben glüht's von den Zeltwänden herab. Es iſt 
ſo traulich und heimlich hier und des Knaben treuherziger Ausdruck verſetzt uns 
jählings an die Pfade des Paradieſes, wo Rizwan, der ewig jugendliche Wächter 
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die Seligen in die quellumrauſchten goldenen Gefilde der ſieben Sphären ein— 
ziehen läßt. 

Doch weiter! Wir verabſchieden uns von Mohammed Ducali und ſchreiten 
in der Finſterniß fürbaß. Da iſt des Geſandten Zelt, deſſen offene Pforte uns 
einen Blick ins Innere geſtattet. Eine Mattenwand ſcheidet den Raum in zwei 
Theile, von dem der eine, zur Rechten, mit ſeinen feinen Möbelſtücken, ſeinen 
niederen Tiſchchen und Taburets den Empfangsraum bildet, der linke aber als 
Schlafgemach dient. Vor der Pforte ſchlummert der treue Selam, mit ſeinem 
ſcharfen Schwerte an der Seite. Er würde jeden Unberufenen an die Kehle 
ſpringen und ihn erwürgen. Da bei der ſtockfinſteren Nacht ein Verſehen ſeitens 
des treuen Wächters uns leicht die Bekanntſchaft mit deſſen nervigen Fäuſten und 
ſtählernen Fingern zuziehen könnte, ſchleichen wir vorüber. Wir ſtehen wieder vor 
einem Zelte, vor dem plötzlich eine weiße Geſtalt, wie ein Geſpenſt aus dem 
Boden, hervorwächſt. Der Anblick iſt unheimlich, aber alsbald erkennen wir die 
Stimme des Dieners des Lager-Intendanten, der uns ein leiſes »Er jchläft« 
zuflüſtert ... Dann iſt's vorüber und die nächtlichen Schatten nehmen uns 
wieder auf. b 

Das nächſte Zelt, an das wir uns herangeſchlichen, theilen der Arzt der 
Expedition und der Dragoman miteinander. Dieſer ruht in Morpheus Armen, 
jener hat ſich offenbar in eine intereſſante Lectüre verſenkt, der er die koſtbaren 
Nachtſtunden opfert. Wir würden ihm gerne einige Augenblicke Geſellſchaft leiſten, 
aber unſer Rundgang iſt noch lange nicht zu Ende, unſere Neugierde noch immer 
nicht befriedigt. Das nächſte Zelt, auf das wir ſtoßen, iſt leer. Es iſt das große 
Speiſe- und Geſellſchaftszelt. Dann geht es eine ziemliche Strecke vorwärts, an 
ſchlummernden Laſt- und Reitthieren vorüber und aus dem engeren Lagerkreiſe 
hinaus zum Zelte der Escorte-Mannſchaft hinüber. Wir lauſchen und vernehmen 
nur die ſchweren Athemzüge der ermüdeten, nun ſelig in Allah entſchlafenen 
braunen Krieger. Dahinter dehnt ſich die finſtere Landſchaft — ſtill und menjchen- 
leer, ein Todtenfeld ... 

Wir kehren um und paſſiren vorſichtig eine Strecke des Lagerraumes, wo 
andere Zelte vom ſchwarzen Nachthimmel ſich abheben. Das eine gehört den 
Dienern, das andere dem Koche, ein drittes den beiden Matroſen, den Gehilfen 
des Fregatten-Capitäns. Hier flackert noch Licht und die beiden Theerjacken ſind 
im eifrigen Geſpräch begriffen. Sie beſchäftigen ſich mit den Malern der Expe⸗ 
dition. — Sie ſind wohl für den König beſtimmt, meint der Eine, indem er 
der Arbeiten der Künſtler gedenkt. — »Gewiß; was er nur dafür zahlen mag?“ 
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— Eh, viel, daß verſteht ſich. Einen Thaler für das Blatt. Ein König geizt 
nicht mit dem Gelde.« — . 

Wir laſſen die beiden Kunſtverſtändigen und drücken uns auf die Seite. 
Der Weg geht ins Freie, wo in langer Reihe andere Laſt- und Reitthiere 
gekoppelt ſchlummern und erkennen die wackeren Maulthiere, die uns den Tag 
vorher jo ausdauernd und geduldig über die Hänge der »rothen Berge- und auf 
die Plateauhöhe hinaufgeſchleppt haben. Etwas weiter ſteht abermals ein Zelt, 
aus dem ein mattes Licht hervorflackert. Die Geſtalt, die im Innern des kleinen 
Raumes, in mattes Licht getaucht, gar ſeltſam geſpenſtiſch aus der Dunkelheit 
tritt, ijt — Herr Vincent«, einer jener merkwürdigen Leute, die, jo lange die 
Sonne ſcheint, nicht ausſterben und die ſich aus allen Nationen rekrutiren. Sie 
haben die ganze Welt durchlaufen, reden alle Sprachen, verſtehen alle Handwerke. 
Signor Vincent, ein geborener Franzoſe, der zu Tanger domieilirt, hat ſich als 
Koch der Expedition angeſchloſſen, um die günſtige Gelegenheit zu ſeinem Privat— 
geſchäfte auszunützen. Er reiſt nach Fez, um daſelbſt in Algier zuſammengehäufte 
alte franzöſiſche Uniformen an den Mann zu bringen. 

Wir blicken neugierig durch eine Ritze des Zeltvorhanges und ſehen eine 
Erſcheinung, die täuſchend einem bei nächtlichem Lampenſchein brütenden Alchymiſten, 
wie man ſie auf den Bildern der niederländiſchen Meiſter findet, ähnelt. Welch' 
markante Geſtalt! Gebeugt, knochig, ausgedörrt, das Geſicht von tiefen Furchen 
durchwittert, ſtarrt er in das trübe Licht des Lämpchens. Was er wohl im Kopfe 
haben mag? Sicher irgend eine abenteuerliche Reiſe, oder eine merkwürdige 
Begegnung, oder ein verrücktes Unternehmen. Vielleicht mochte ihn, ſtatt alles 
deſſen, eine näher liegende Angelegenheit den Kopf voll machen: ſeine rothen Turcos— 
Hoſen, oder fein magerer Tabakvorrath . .. In dem Augenblicke, da wir jo cal— 
culiren, bläſt der Abenteurer das Licht aus und verſinkt wie ein geſpenſtiſcher 
Schatten in der Finſterniß. 

Weiter. Wir legen abermals einige Schritte zurück und gelangen zu drei 
Zelten, die in kleinen Entfernungen neben einander aus den mächtigen Schatten 
Bhervortauchen. Das erſte gehört dem Commandanten der Escorte, das zweite ſeinem 
Lieutenant, das dritte dem Häuptling der Reiter von Had-el-Garb’a. Während 
die letzteren zwei dicht verſchloſſen und die Anweſenheit von Inwohnern durch nichts 
verrathen, iſt bei dem Zelte des Commandanten der Thürvorhang zurückgezogen. 
Der neugierige Nachtwandler hat kaum einen verſtohlenen Blick hineingeworfen, 
als er ſeinen Arm von einer eiſernen Fauſt umklammert fühlt. Eine Wendung 
des nächtlichen Gaſtes und der wachſame Officier erkennt, mit wem er es zu thun 
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hat. Er läßt die vermeintliche Beute fahren und flüſtert lächelnd: »Der Friede 
ſei mit Euch . . . Er hat den Beſuch für einen — Dieb angejehen. 

Ein biederer Händedruck und wir ſetzen unſere Wanderung fort. Nach einigen 
Schritten ſehen wir zwei Flammenaugen unheimlich glühen. Sie gehören einer 
Geſtalt, die, in weißen Haik gehüllt, auf dem Boden kauert, in den Händen die 
ſchußfertige Waffe. Wir halten uns in reſpectabler Entfernung, gewahren aber 
zu unſerer Ueberraſchung einige Schritte weiter eine zweite ähnliche Geſtalt, dann 
noch mehrere, ſchließlich eine ganze Rotte, die rings im Bereiche des Lagers aus 
der Dunkelheit taucht . . . Es find Schildwachen, welche das Lager zu ſchützen 
haben, und zwar weniger gegen nächtliche Ueberfälle, die ganz und gar aus— 
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geſchloſſen ſind, ſondern gegen Diebe, denen allenfalls nach der Proviſion oder 
anderen Dingen der Reiſegeſellſchaft gelüſten könnte. 

Wir ſchreiten alſo, ſo gut es in der Finſterniß geht, tüchtig aus, um in 
den inneren Zeltkreis zurückzugelangen. Auf dem Wege dahin halten wir noch 
einmal vor einem Zelte, das unſere Neugierde durch das Flimmern eines Lichtes 
in ſeinem Innern erregt. Ja, ſelbſt laute Stimmen werden vernehmbar. Was ſoll 
dies in dem ſonſt todtſtillen Lager bedeuten? Wir treten hinzu und ſehen die — 
Diener und Soldaten der Geſandtſchaft, welche eine förmliche arabiſche Orgie 
feiern. Da ijt der zweites Selam, Abderahman, Ali, Hamed, Mahmud u. j. w., 
welche ſich an den reichlichen Speiſenreſten von der Geſandtentafel gütlich thun, dazu 
fleißig trinken und Kif rauchen. Sie thun recht, die armen Jungen, ein wenig 
von den Freuden des Lebens zu koſten, ſie, die Vielgeplagten, welche den ganzen 
Tag auf den Beinen oder im Sattel ſein müſſen, die Zelte aufzuſchlagen und 
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wieder zu verpacken, die Laſten auf- und abzuladen haben, von hundert Seiten 
und in »hundert Sprachen zu hundert Dienſten gerufen. 

Wir ſtören ſie alſo in ihrem Treiben nicht und drücken uns auf die Seite 
nach einem anderen Zelte, aus deſſen Innern ſchwarze Leere gähnt. Und dennoch, 
es iſt bewohnt, ja dicht bevölkert, denn ein ganzer Haufe brauner Diener lagert 
und ſchläft drunter und nebeneinander auf dem ausgeſtreuten Stroh. Keine Matte, 
keine Decke mildert den harten Druck dieſer gemeinſamen Liegeſtatt. Aber noch 
übler daran als ſie, die im Innern des Zeltes ſchlummern, iſt jener ſtille, braune 
Knabe mit den großen leuchtenden Augen voll neugieriger Fragen, von dem weiter 
oben die Rede war. Er ruht nur mit halbem Körper unter dem luftigen Leinen— 
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dache. Auf ſein hübſches Geficht flimmern die Sterne herab. Die Augen find feit 
geſchloſſen, aber die Hand des rechten ausgeſtreckten Armes läßt zwiſchen den 
gebräunten Fingern eine Höhlung offen und in ſie läßt der nächtliche Wanderer, 
ein — Geldſtück gleiten. Der Knabe ſchläft weiter... Und ſein Erwachen? Wird 
es nicht ein ſolches aus einem Zauberſchlafe ſein, während welchem eine gütige 
Fee ihn mit einer blinkenden Gabe beſchenkt hat? — — 

Wir ſind am Ziele. Vor uns ſchwankt im leiſen Winde der Vorhang unſeres 
Zeltes. Wir ſchlagen ihn zurück und ſchlüpfen in die luftige Behauſung, die 
alsbald einen Schläfer mehr umfängt. 
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Ehe wir unſere Wanderung fortſetzen, möchten wir einige Bemerkungen über 
das marokkaniſche Heerweſen vorbringen. Wir haben bereits mehrmals der 
kühnen Phantaſia-Reiter gedacht, und ſo liegt denn die Frage nahe, wie es im 
Reiche Seiner Scherifiſchen Majeſtät denn eigentlich mit den Armee-Verhältniſſen 
ausſieht. Ein Fachmann — Freiherr von Auguſtin, dem wir hier hauptſächlich 
folgen — hat eine ſehr geringe Meinung von der marokkaniſchen Armee, ohne 
indeß den Werth des Einzelnen im Hinblick auf gewiſſe angeborne kriegeriſche Eigen— 
ſchaften zu unterſchätzen. Das Urtheil bezieht ſich allerdings auf Verhältniſſe zu einer 
Zeit, die von der unſrigen um mehrere Jahrzehnte abliegt. Im Weſen der Sache 
ſind indeß nur ganz minimale Fortſchritte zu verzeichnen. In einem Lande, wo 
den Leuten der Conſervatismus in allen Gliedern ſteckt, werden Fortſchritte kaum 
merklich angebahnt. Die Armee des Sultans Muley Haſſan iſt alſo im Großen 
und Ganzen ſicher dieſelbe, wie die Armee Abderrahman's es war. Zwar beſitzt 
der regierende Kaiſer einige moderne Geſchütze, welche er gelegentlich zum Geſchenke 
erhielt. Sie figuriren aber, wie wir ſpäterhin noch wahrzunehmen die Gelegen— 
heit haben werden, gewiſſermaßen als Paradeſtücke, wie die Staatscaroſſe, welche 
die Königin von England dem Sultan ſpendete. Bei beſonders feierlichen Gelegen— 
heiten pflegt der »wahre Khalif der Gläubigen ſogar ſelber die Geſchütze abzu- 
feuern, was genugſam beweiſt, mit welcher Ehrerbietung dieſe Mordinſtrumente in 
den marokkaniſchen Reſidenzen behandelt werden. In einem Kriege finden ſie 
demgemäß niemals Verwendung. 

In Marokko beſtehen reguläre Truppen, die Leibgarde des Sultans aus— 
genommen, nicht, ſondern das Heer bildet ſich zur Zeit des Krieges durch das 
allgemeine Aufgebot, welches ſich auch, wenn es durch die Marabuts aufgerufen 
worden, in großen Maſſen erhebt. Allein außer dieſen mitunter bedeutenden fanatiſch 
entflammten Maſſen hat das Heer nicht viel Kriegeriſches an ſich; denn es iſt über 
alle Beſchreibung ſchlecht bewaffnet und noch ſchlechter organiſirt und geführt, und 
wäre nicht im Stande einer europäiſch gedrillten regulären Truppe energiſchen Wider— 
ſtand entgegenzuſetzen. Natürlich ſchließt dies nicht aus, daß ein Krieg auf marok— 
kaniſchem Boden dennoch ein ſchwieriges Unternehmen ſein würde, des einfachen 
Grundes halber, weil dieſe zahlreichen regelloſen Haufen zwar der Offenſivfähigkeit 
entbehren, in der Defenſive aber, und mehr noch im Guerillakrieg, immerhin 
einen nicht zu verachtenden Gegner abgeben würden. Man hat die Analogie zur 
Hand, wenn man auf die ganz ähnlichen Verhältniſſe in Algerien hinweiſt, wo die 
franzöſiſchen Truppen, trotz der ihnen im Laufe der Jahrzehnte allerorts zugefallenen 
militäriſchen Erfolge, dennoch des Kriegführens und Scharmützelns nicht los werden 
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und oft bedeutende Streitkräfte aufbieten müſſen, um locale revolutionäre Ausbrüche 
zu dämpfen oder weite Länderſtrecken im Zaume zu halten. In Marokko iſt aber 
die Situation in dieſer Richtung noch viel ungünſtiger; denn abgeſehen von der 
viel größeren räumlichen Ausdehnung des Gebietes und von der größeren Zahl 
aufzutreibender Vertheidiger, geſtaltet ſich das hohe Atlasgebirge zum natürlichen 
Grenzwall einer jeden Invaſion und gleichzeitig zum Reduit der Vertheidiger; 
das weite Gebiet, zumal die Oaſen von Tafilet und Tuat ſind aber die Sammel— 
plätze unverſiegbarer Menſchenſtröme, welche immer wieder neue Kriegermaſſen aus— 
werfen und eben durch die Atlaspäſſe hervorbrechen laſſen würden. Die militäriſche 
Organiſation in Marokko beſteht im Weſentlichen darin, daß die Statthalter der 
verſchiedenen Provinzen des Reiches alljährlich auf offenem Felde eine Volkszählung 
abhalten, welche als maßgebend für die feſtzuſetzenden localen Aufgebote erachtet 
wird. Nun iſt freilich ſchon dieſe Volkszählung mangelhaft genug, zumal in den 
Gebirgsgegenden, wo die Berberſtämme je nach Belieben zur Zählung ſich ein— 
finden, oder ihr ferne bleiben. Bei jener Verſammlung wird gleichzeitig jedes ein— 
zelne Individuum für einen beſtimmten Truppenkörper des Aufgebotes ausgewählt, 
und zwar ohne Rückſicht auf die Tauglichkeit. 

Sehen wir uns nun zunächſt das Fußvolk an. Es iſt das elendeſte Geſindel, 
das man ſich denken kann, meiſt aus ſolchen Leuten zuſammengeſetzt, welche ſich 
kein Pferd zu halten im Stande find, eine Horde ohne Ordnung und Disciplin, 
mit Gewehren verſchiedener Syſteme bewaffnet, in Lumpen oder Uniformſtücken 
aus aller Herren Ländern ſteckend. Beim allgemeinen Aufgebote erſcheint das 
Fußvolk tribusweiſe auf den beſtimmten Waffenplätzen, wird dort unter Anführer 
geſtellt, welche der Statthalter ernennt — gewöhnlich ein oder mehrere ihrer Scheichs 
— erhält ſeine Fahne und ſtellt ſich in langen Reihen, zwei Mann hoch, auf. 
Das Exereitium dieſer Horde beſteht lediglich darin, daß ſie in einem Lauffeuer 
ihre Gewehre losſchießt, und dann ordnungslos mit infernaliſchem Geheul auf 
ſeinen Feind losſtürzt, um mit Säbel und Yatagan, mit Gewehrkolben, und wenn 
nicht anders, ſelbſt mit Knütteln auf ihn einzuhauen. Man begreift, daß zwei 
Dechargen einer regulären europäiſchen Truppe genügen würden, dieſes heulende 
und ſtürmende Gelichter mit blutigen Köpfen heimzuweiſen. Da jedes Exercitium 
eine Art militäriſchen Feſtes iſt, und der markirte Gegner weniger in Betracht 
kommt, als der Elan der marokkaniſchen Vaterlandsvertheidiger, ſo löſt ſich die 
Truppe nach jenen fingirten Sturmangriffen programmmäßig auf und zwar in 
regelloſen Gruppen, welche die tollſten Capriolen vollführen, heulen und jauchzen, 


wie die Affen umherſpringen und die Gewehre im Sprunge gegen den Boden 
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abfeuern. Das iſt jo nationaler Brauch und wir haben den Anblick ſolcher kriege— 
riſcher Schauſtücke bereits in Tanger genoſſen. 

Was dieſe Truppe im Kriegsfalle zu leiſten oder vielmehr nicht zu leiſten 
im Stande iſt, liegt auf der Hand. In den Gebirgen, wo ſie von einem Felſen 
auf den andern, von einem Schlupfwinkel in den andern kriechen, von dort aus 
ihr elendes Gewehr ſo oft auf den Feind abdrücken, bis es endlich einmal los— 
geht, oder hinter Feſtungsmauern, dürften dieſe Soldaten dem Gegner immerhin 
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einigen Schaden zufügen. Im offenen Felde aber würden ſie keinen Augenblick 
Stand halten und ſtände ihr vollends Reiterei gegenüber, ſo hätte dieſe nach der 
erſten Decharge nichts zu thun, als die auseinanderlaufenden Haufen mit aller 
Bequemlichkeit niederzuſäbeln oder wie gehetztes Wild vor ſich herzutreiben. 
Beſſer iſt es mit der Reiterei beſtellt. Wir werden weiter unten das eigen— 
thümliche Inſtitut der »Lehensreiterei« zur Sprache bringen, und begnügen uns hier 
mit einigen Andeutungen über die innere Organiſation dieſer Waffengattung. Alle 
die Völker, welche Marokko bewohnen, einige Gebirgsſtämme im Atlas aus⸗ 
genommen, ſind geborene Reiter. Kaum daß der Bube ſeine Glieder gebrauchen 
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kann, ſchwingt er ſich auch ſchon auf ſeines Vaters Pferd und jagt pfeilſchnell 
über die Steppen dahin. Es iſt ſonach erklärlich, daß jeder Marokkaner im Kriege 
am liebſten zu Pferde dient, und daß nur der Reiter ſeines Kriegerthums ſich voll 
und ganz bewußt iſt. Bei einem Aufgebote erſcheinen alle Reiter auf den ihnen 
von den Statthaltern beſtimmten Waffenplätzen und werden hier in verſchiedene 
Schaaren und unter beſtimmte Befehlshaber abgetheilt. Gewöhnlich ſind es 
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fünfhundert Reiter, welche unter einem Kaid (Oberſten) ſtehen, der fünf Officiere 
(Khalifen) — alſo einer für hundert Reiter — zu Unterbefehlshabern hat. Die 
Kaids rekrutiren ſich faſt immer aus den angeſehenſten Ständen des Reiches, 
3. B. aus den Familien der Gouverneure, und zeichnen ſich daher von ihren Unter— 
gebenen durch feinere Kleider, ſchönere Pferde und Waffen, und überhaupt durch 
das Anſehen aus, das ſie ſich zu verſchaffen wiſſen. Militäriſch inſtruirt ſind ſie 
aber ſo wenig, wie der letzte Reiter ihres Aufgebotes. Die Bewaffnung des 
Reiters beſteht in einer ungemein langen Steinſchloßflinte, einen Säbel, hin und 
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wieder in einem Yatagan. Piſtolen find faſt unbekannt, dagegen Krummdolche ſehr 
im Gebrauche. 

Das marokkaniſche Gewehr iſt ein höchſt plumpes unverläßliches Inſtrument. 
Der ſchwere Lauf iſt mit vielen ſilbernen Ringen an den Schaft befeſtigt, welch' 
letzterer eine ganz eigenthümliche Krümmung und Ausſchweifung des Kolbens hat. 
Das Schloß, ſo primitiv, wie alles Uebrige, hat die eigenthümliche Vorrichtung, 
daß die Pfanne mit einem Schuber verſehen iſt, welcher das Herausfallen des 
Pulvers verhindert, auch wenn der ſogenannte Batteriedeckel nicht zu iſt, und 
welcher ſich von ſelber verſchiebt, ſo oft der Hahn abgedrückt wird. Durch dieſe 
Einrichtung wird zwar das unzeitige Losgehen des Gewehres während der wilden 
Phantaſiaritte verhindert; da aber der Mechanismus durch den längeren Ge— 
brauch der Waffe, zumal in jo rohen und ungeſchickten Händen, und durch die 
Einflüſſe der Witterung bald beſchädigt wird und zu functioniren aufhört, bringt 
dies den Uebelſtand mit ſich, daß der Schuber beim Abdrücken des Hahnes unbeweglich 
bleibt und dieſes Abdrücken ſonach unzählige Male wiederholt werden muß, bis 
die Schußwirkung erzielt wird. Bei längerem Gebrauche der Waffe kann man 
immerhin annehmen, daß auf dieſe Art die Hälfte der Schüſſe verſagt. 

Ebenſo unvortheilhaft iſt das Laden mit ledigem Pulver, das der Reiter in 
einer hölzernen Pulverflaſche an dicken ſeidenen Schnüren mit ſich führt. Nicht 
nur, daß dieſe Art des Ladens ſehr zeitraubend iſt und den Reiter zwingt, ſich 
zu dieſem Ende aus dem Bereiche des feindlichen Angriffes zu bringen, wird 
hierbei mehr Pulver verſtreut, als zu einem Schuſſe vonnöthen iſt. Beim Gebrauche 
der Waffe legt er den Kolben nur ſelten an die Schulter; meiſtens ſtemmt er ſie 
vorne an die Bruſt, indem er das Gewehr gerade vor ſich hin hält, und mit 
der linken Hand, in welcher er den Zügel hält, losdrückt. Wie es hierbei mit 
dem Treffen ausſieht, kann man ſich leicht vorſtellen. Im Kriege heftet der 
Marokkaner bisweilen ein Bajonnet an fein Gewehr. Der Ausdruck »anheften⸗ 
iſt hier vollkommen zutreffend, denn da das Gewehr der betreffenden Vorrichtung 
entbehrt, muß das Bajonnet einfach mit Schnüren am Gewehre feſtgemacht 
werden. Der Säbel iſt nicht ſo wie bei den Orientalen ſtark gekrümmt, ſondern 
hat eine faſt gerade, breite, aber plump gearbeitete Klinge. Die ganze Vorliebe 
des Marokkaners erſtreckt ſich auf ſeine Flinte, der Säbel iſt ihm Nebenſache. 
Dieſer ſteckt in einer ledernen Scheide, welche mittelſt dicker Seidenſchnüre über 
die Schulter gehängt wird; am Griffe theilt ſich der rückwärtige Theil der 
Parirſtange in eine Art Gabel. — Bei den Waffenkämpfen ſieht man oft 
Tourniere mit Säbeln, welche ſich ebenſo durch die Geſchicklichkeit, mit welcher 
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dieſe Waffe gehandhabt wird, als durch ihre eigenthümliche, beinahe ſpaßhafte 
Art und Weiſe auszeichnen. Die beiden Kämpfer ſtellen ſich nämlich, den Haik 
oder Burnus mehrfach um den linken Arm zum Auffangen feindlicher Hiebe 
gewickelt, den Säbel mit der Rechten hoch erhoben, einander gegenüber, ernjt und 
lauernd, als wollten ſie erſt die Art überlegen, wie ſie ihrem Gegner am ſicherſten 
an den Leib kommen könnten. Dann ſchreiten ſie im Kreiſe umher, machen allerlei 
drohende Bewegungen und Geberden, und ſpringen endlich hauend auf einander 
los. Es folgt nun Hieb auf Hieb, begleitet von den poſſirlichſten Stellungen und 
Sprüngen, und man muß hierbei wirklich die Geſchicklichkeit bewundern, wie ſie 
pariren. Beſonders intereſſant iſt, wie ſie mit der ſchmalen Gabel der Parir— 
ſtange die Klinge des Gegners auffangen, feſthalten, und ihm ſo entweder den 
Säbel aus der Fauſt winden oder ihn wenigſtens für einige Zeit wehrlos machen, 
um ihm mit der linken Hand den Yatagan oder Krummdolch in den Leib zu 
rennen. Auf dieſe beiden letzteren blanken Waffen legt der Marokkaner noch mehr 
Werth als auf den Säbel, da ſie im Handgemenge vortreffliche Dienſte leiſten. 

Der Yatagan ift entweder geſchweift, wie der türkiſche, oder ein ganz ein— 
faches gerades Meſſer, deſſen Scheide nicht ſelten mit maſſiven Silberbeſchlägen, 
welche getriebene Arbeit ſind, verziert iſt. Dieſe Waffe wird an einer Schnur 
getragen, häufig auch, offenbar um ſie vor dem Feinde zu verbergen, unter dem 
Oberkleide verwahrt. Sie dient auch zum Behufe jenes gräßlichen Gebrauches, 
den überwundenen Feind, wenn man ihn nicht lebendig als Gefangenen fort— 
ſchleppen kann, den Kopf vom Rumpfe zu trennen, für welche Trophäe ſie dann 
gewöhnlich von der Regierung eine beſtimmte Gratification erhalten. 

Die Kampfweiſe der marokkaniſchen Reiter mag einſt für die ſchwerfälligen 
Ritter der europäiſchen Mächte etwas Erſchreckendes gehabt haben; denn ein ſolcher 
Schwarm erſcheint plötzlich, kaum daß man es ahnt, bringt ſeinem Feinde einigen 
Schaden bei und verſchwindet, ehe dieſer noch recht zur Beſinnung kommt. Allein 
heutigen Tags wären derlei Manöver nicht mehr zur fürchten. Dichtere Schaaren 
würden kaum einer zur rechten Zeit angebrachten Decharge einer Infanteriemaſſe 
widerſtehen, einzelne Reiter aber jedem ſicheren Schützen zur Beute werden. Nur 
mit ihrer Schlauheit, mit der ungeheueren Ausdauer und Gewandtheit ihrer 
Pferde hätte man zu rechnen; denn wie die Erfahrungen im Allgemeinen zeigen, 
erſcheinen dieſe Reiterſchwärme ehe man ſichs verſieht, um eine Colonne anzugreifen, 
und der Einzelne windet ſich in der Nacht, wie eine Schlange und auf dem 
Bauche kriechend durch Geſtrüppe und hohes Gras, um eine feindliche Vedette, 
welche ſich durch die ringsum herrſchende trügeriſche Ruhe täuſchen und ſorglos 
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machen ließ, zu überfallen und zu ermorden, ehe ſie einen Laut von ſich zu geben 
vermag. 

Das einzige reguläre Militär in Marokko iſt, wie bereits erwähnt, die 
weiße und die ſchwarze Leibwache des Sultans, die Abi-Bucharis und die Ludajas. 
Sie ſollen zehntauſend Mann ſtark ſein und obliegt ihr die Aufgabe, die geheiligte 
Perſon Sr. Scherifiſchen Majeſtät, ſowie deren Schätze und Paläſte in den drei 
Reſidenzen Fez, Mekines und Marakkeſch zu bewachen. Auch wird ſie zu beſonders 
wichtigen Angelegenheiten, z. B. zur Escortirung von Geld- und Waarentransporten, 
welche dem Sultan gehören, oder zur Beſtrafung widerſpänſtiger Provinzen, zum 
Eintreiben der Steuern ꝛc. verwendet. Dort, wo ſich der Sultan eben aufhält, 
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befindet ſich immer der größte Theil dieſer Truppe, welche verſchiedene Privilegien 
beſitzt, vom Volke wegen ihrer Rückſichtsloſigkeit gefürchtet und durch eigene Kaids 
aus der unmittelbaren Umgebung des Sultans befehligt wird. Beide Leibwachen 
— die ſchwarze beſteht größtentheils aus Mulatten — werden vom Sultan mit 
Pferden, faſt durchwegs Schimmeln, ferner mit Waffen und Kleidern verſehen, 
welch' letztere den von uns bereits beſchriebenen gleichen. Bei Feſtlichkeiten, wo ſie 
zu Fuß erſcheinen, erhalten ſie ſogar bisweilen neue Gewehre aus den Waffen— 
vorräthen des Sultans. Die Officiere ſitzen vor der Front einer ſolchen para- 
direnden Truppe auf kleinen Teppichen, bis zum Momente irgend eines Manövers. 

Feldgeſchütze giebt es in Marokko, mit Ausnahme der paar Parade-Exemplare 
des Sultans, keine. Deſto zahlreicher findet man Geſchütze hinter den Feſtungsmauern 
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der Hafenſtädte. Da giebt es Kanonenrohre von jedem Kaliber und allen erdenk— 
lichen Formen, Stücke aus den Gußhäuſern aller europäiſchen Nationen, wie ſie 
eben der Handel, und vor Zeiten der Seeraub in den Beſitz der marokkaniſchen 
Regierung brachte. Aber in welchem Zuſtande und in welcher Behandlung findet 
man ſie da! Hinter den halbverfallenen Mauern, welche gewiß nicht einen Augen— 
blick der Gewalt einem modernen Geſchützprojectile der kleinſten Gattung zu wider— 
ſtehen vermöchten, liegen dieſe Rohre auf elenden Erdwällen, ohne Lafetten, ohne 
Richtungsvorrichtung, halb in Schlamm und Schmutz verſunken und nur durch 
einige Pflöcke am Zurückprallen nach dem Schuſſe verhindert, während ihre Köpfe 
in Schießſcharten, d. h. in formlos durch die ſchwache Mauer gebrochenen 
Löchern, ruhen. Durch das Herumwerfen des Bodenſtückes oder durch das Eintreiben 
eines Keils unter denſelben, giebt man ihnen eine beiläufige Richtung und nun 
wird mörderiſch darauf loskanonirt, unbekümmert um die Wirkung, wenn's nur 
recht kracht. 

Unbegreiflich iſt es, daß bei der Bedienung des marokkaniſchen Vertheidigungs— 
geſchützes nicht unzählige Unglücksfälle vorkommen, denn gewöhnlich liegt neben 
jedem Geſchütz unter einer Decke ein Häufchen Pulver, aus welchem die Bedienungs— 
Mannſchaft erſt während des Gebrauches eine Art Patrone fabrieirt. Und dies find 
jene Mauren, welche ſich bei der Belagerung von Algeziras im Jahre 1340 der 
erſten Geſchütze bedienten und ſo eine Waffe ins Leben riefen, die ſeitdem durch 
die ihr innewohnende furchtbare Zerſtörungskraft ſo ungeheuere Reſultate hervor— 
gebracht und ſo viele Millionen Menſchenleben vernichtete. Dies ſind die Mauren, 
welche durch ihre wiſſenſchaftlichen Forſchungen eine Erfindung machten, wodurch 
ſie der ganzen Kriegskunſt eine andere Richtung gaben. 

Alle Städte in Marokko, ganz beſonders die Küſtenſtädte, haben Befeſtigungen, 
ohne daß man ſie deshalb zu wirklichen »Feſtungen rechnen könnte. Gewöhnlich 
ſind ſie nur, wie z. B. Tanger, mit ſchwachen erenelirten Mauern und Thürmen 
umgeben, welche keinen größeren Schutz bieten, wie beiſpielsweiſe die Mauern 
unſerer kleinen Landſtädtchen in den Zeiten, da man bei einer Belagerung höchſtens 
mit einigen Donnerbüchſen erſchien. Und ſelbſt dieſe Ruinen verfallen immer mehr 
und mehr, oder werden nur nothdürftig ausgebeſſert. Gegen das Anrennen der 
wilden einheimiſchen Horden mögen dieſe Schuttwälle, dieſe durch Trümmerſturz 
halb ausgefüllten Gräben vielleicht ihre Wirkung thun. Die Angreifer mögen ſich 
durch das furchtbare Krachen zahlloſer Feuerſchlünde zurückſchrecken laſſen. Allein, 
welchen Widerſtand ſie gegen das Feuer einiger gutbedienter Kanonen zu leiſten 
vermögen, das hat man ſchon im Jahre 1829 erfahren, wo zwei öſterreichiſche 
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Kriegsſchiffe die Küſtenſtädte El Araiſch und Arzilla beſchoſſen, um ſich für die 
Wegnahme eines Handelsſchiffes ſchadlos zu halten. 

Dieſer intereſſante Zwiſchenfall verlief in Kürze, wie folgt. Der am 
16. Juni 1827 zwiſchen Oeſterreich und dem Kaiſer Dom Pedro von Braſilien 
abgeſchloſſene Handels- und Schifffahrtsvertrag hatte die Entwickelung eines leb— 
haften gegenſeitigen Verkehrs beider Staaten herbeigeführt. Nicht nur, daß Trieſt 
nun von der erſten Quelle Colonialwaaren zu beziehen begonnen hatte, mit deren 
Anſchaffung es bis dahin meiſtens auf Zwiſchenhäfen angewieſen war, es kam 
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auch in die Lage, verſchiedenen heimiſchen Boden- und Induſtrie-Erzeugniſſen einen 
neuen Abſatzmarkt zu eröffnen. Eines der Schiffe, welche dieſen Verkehr ver— 
mittelten, war die öſterreichiſche Handelsbrigantine »Veloce?, welche in den erſten 
Auguſttagen des Jahres 1828 mit einer reichen Waarenladung von Trieſt nach 
Braſilien ſegelte. Sie wurde in der Nähe von Cadix von einem marokkaniſchen 
Kriegsfahrzeuge verfolgt, aufgebracht und nach dem Hafen von Rabat abgeführt. 
Die Mannſchaft (Capitän und zwölf Matroſen) war unterwegs argen Miß⸗ 
handlungen preisgegeben. Die öſterreichiſche Regierung ward hievon in Kenntniß 
geſetzt und entſendete eine Marine-Abtheilung unter dem Befehle des Corvetten- 
Capitäns Bandiera nach der Meerenge von Gibraltar, um die öſterreichiſchen 
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Kauffahrer gegen weitere Angriffe von Seite der marokkaniſchen Kreuzer zu ſchützen, 
ferner für das Vorgefallene Genugthuung und Schadenerſatz zu fordern. 

Die Ergebniſſe dieſer Miſſion, welcher der Legationsrath von Pflügl bei— 
gegeben war, geſtalteten ſich Anfangs ſoweit günſtig, daß Capitän und Matroſen 
des öſterreichiſchen Kauffahrers ohneweiters der Diviſion übergeben wurden, und 
der Miniſter des Sultans, Ben Dſchelum, ſich nach Tanger begab, um im Namen 
ſeiner Regierung zu erklären, daß ſie das 
Vorgehen des marokkaniſchen Seeofficiers, 
welcher die »Veloce« aufgebracht hatte, höch- 
lichſt mißbillige und beklage, denſelben zur 
Verantwortung ziehen werde und ſehr gerne zur 
Wiederaufnahme der früheren freundſchaftlichen 
Beziehungen bereit ſei. Die Zurückgabe der 
Veloce? und die verlangte angemeſſene Ent- 
ſchädigung wurde jedoch von der marokkaniſchen 
Commiſſion verweigert. Die Regierung von 
Marokko ſelbſt, an welcher der öſterreichiſche 
Delegirte durch den Miniſter Ben Dſchelum 
ſich gewendet hatte, wies die Anträge, ohne 
ſie auch nur einer Erwiderung zu würdigen, 
rundweg ab. 

Der Diviſions-Commandant beſchloß nun, 
die ihm zu Gebote ſtehenden militäriſchen Mittel 
in Anwendung zu bringen. Er verließ, nachdem 
er alle Vorbereitungen zu einer Landung bei 
El Araiſch und zum Angriffe auf die im 
dortigen Hafen ankernden marokkaniſchen Kriegs- 
ſchiffe getroffen hatte, mit der Corvette 
»&arolina« und der Brigg »Veneto« am 1. Juni 1829 die Rhede von Algeziras, 
paſſirte während der Nacht die Meerenge von Gibraltar und langte am 2. Juni 
früh auf der Höhe von El Araiſch an, wo ſich auch die Corvette »Adria⸗ bei⸗ 
geſellte, die vor der Küſte die letzten Tage gekreuzt hatte. Bereits um die Mittags- 
ſtunde des 3. Juni begannen die Operationen. Die drei öſterreichiſchen Kriegs— 
schiffe ließen ſieben mit je einer kleinen Kanone armirte Schaluppen ablaufen, 
um Abtheilungen des Raketencorps, der Marine-Infanterie und bewaffnete Matroſen, 
zuſammen hundertſechsunddreißig Mann, ans Land zu führen. Sie hatten die 
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Aufgabe, nach erfolgter Landung auf der kürzeſten Linie gegen die beiden marok— 
kaniſchen Fahrzeuge vorzurücken, um ſie mittelſt Raketen in Brand zu ſtecken, 
worauf ſie ſich unverweilt zurückziehen ſollten. 

Die Schaluppen erreichten unter dem Feuer der Feſtungsbatterien binnen 
einer Viertelſtunde unbeſchädigt das Geſtade. Da ſie ſich jedoch wegen des niederen 
Waſſerſtandes nicht ganz dem Lande nähern konnten, ſtürzten die Soldaten und 
Matroſen ſich ins Meer und ſchwammen an die Küſte. Die Landung erfolgte 
ohne Widerſtand von Seite der Marokkaner, welche zwar einen Angriff gegen die 
Stadt, nicht aber gegen die beiden ohne hinreichende Beſatzung gebliebenen Kriegs⸗ 
ſchiffe erwartet hatten, und deshalb nur die Anhöhen um die Stadt mit Fußvolk 
und Reiterei beſetzt hatten. Als das Landungscorps die Anhöhen, von der aus 
die beiden feindlichen Fahrzeuge beſchoſſen werden konnten, erreicht hatte, richteten 
die Feuerwerker ihre Raketen gegen dieſelben mit ſo gutem Erfolge, daß nach 
wenigen Schüſſen die näher gelegene Brigg ein Raub der Flammen wurde, und 
kurze Zeit darauf das zweite feindliche Schiff, nach allen Richtungen hin durchbohrt, 
ſich mit Waſſer füllte und ſank. Das kleine Landungscorps behauptete ſich trotz 
des feindlichen Geſchützfeuers aus der Feſtung, durch volle drei Stunden in ſeiner 
Poſition und ſchiffte ſich dann, nicht ohne zuvor noch bedeutende, ihnen vom 
Feinde bereitete Schwierigkeiten, überwunden zu haben, wieder ein. Der Verluſt 
der Feinde betrug gegen hundertfünfzig Mann; öſterreichiſcherſeits wurden zwei— 
undzwanzig Mann getödtet und vierzehn verwundet. Während der Affaire richteten 
die Schiffsgeſchütze großen Schaden an den Befeſtigungen von El Araiſch an, 
während die furchtbare Kanonade des Feindes nicht die geringſte Wirkung hatte, 
da die Geſchütze nicht weit genug trugen, um die Schiffe zu erreichen. Um vier 
Uhr Nachmittags befand ſich das ganze Landungscorps am Bord der betreffenden 
Fahrzeuge und zwei Stunden ſpäter ſegelte die Escadre wieder nach Gibraltar 
zurück, mit Ausnahme des »Veneto«, welcher vor Rabat, wo ein marokkaniſcher 
Schooner von ſechs Kanonen lag, zurückblieb. 

Bei dieſem Anlaſſe möchten wir auf eine Reihe von hiſtoriſchen Erinnerungen 
hinweiſen, die mit dieſen Küſten, ſoweit es ſich um Seeunternehmungen handelt, 
eng verknüpft ſind. Es ſind ſelten friedliche Vorfallenheiten; ja, es hat nachgerade 
den Anſchein, daß die Gewäſſer im Bereiche der Hercules-Säulen in früherer 
Zeit ſich ganz beſonders zu dem blutigen Austrag des uralten Rivalitätskampfes 
unter den ſeefahrenden Mächten eigneten. Hier ward beiſpielsweiſe die entſcheidende 
Seeſchlacht von Trafalgar geſchlagen (1805), wo Spanien als Alliirter Frank— 
reichs von den Engländern beſiegt und ſeine achtungswerthe Seemacht gebrochen 
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wurde. Eine viel größere Rolle noch als Spanien ſpielte zu Zeiten Portugal an 
der Meerenge von Gibraltar. Es verdankte ſeine vorübergehende Größe dem eifrigen 
und opferwilligen, patriotiſchen Bemühungen eines Prinzen, nämlich Heinrich dem 
Seefahrer; den von ihm auf eigene Koſten ausgerüſteten Expeditionen verdankte 
Portugal nicht nur die Entdeckung der Canariſchen, Azoriſchen und Cap Verdi'ſchen 
Inſeln, und die Kenntniß langer Küſtenſtrecken Weſtafrikas, ſondern es entſtand 
durch ihn und wurde durch ſeine Erfolge jener Forſchungsgeiſt entwickelt, welcher 
nach ſeinem Tode (1463) Portugal zu einer der erſten Seemächte, zu einem der 
reichſten Länder der Erde machen 
ſollte. 

Zu erwähnen wäre ferner, daß 
aus dieſem Meere jene berühmte 
Flotte Philipp's II. — die »Armada⸗ 
— auslief, allerdings, um durch 
Sturm und feindliche Uebermacht 
vernichtet zu werden. England hatte, 
lange bevor es ſeine Abſicht ver— 
wirklichen konnte, ſeine Augen auf 
die Meerenge von Gibraltar geworfen. 
Es war dem Uſurpator Cromwell 
vorbehalten, mächtig unterſtützt durch 
die geänderte Richtung des Welt— 
handels, welcher, das Mittelmeer 
verlaſſend, ſich dem Atlantiſchen zu 
Gunſten Englands zugewendet hatte, 
den Grund zu Englands maritimer 
Größe, ſowie zu deſſen rückſichtsloſer äußerer Politik, zu legen, nachdem ſchon 
früher und während des niederländiſchen Unabhängigkeitskrieges die durch ſpaniſche 
Herrſchſucht und Fanatismus aus den Niederlanden vertriebenen Flamänder, ihre 
gewerbliche Geſchicklichkeit in das bis dahin für alle Kunſtproducte der Nieder— 
länder und Deutſchen tributäre England übertragend, deſſen nachmalige induſtrielle 
Größe vorbereitet hatten. So konnte es auch kommen, daß ſchon fünfzig Jahre 
nach Cromwell, bei Gelegenheit des Utrechter Friedens (1713), England zu einem 
ſolchen politiſchen Gewichte auf dem europäiſchen Continente gelangte, daß es durch 
ſeine Separat-Abmachungen mit dem gemeinſamen Gegner Ludwig XIV. ſeinem 
eigenen Alliirten, Kaiſer Karl VI., zwingen konnte, ſeinen gerechten Anſprüchen 


Herr Vincent. (S. 95.) 


112 Marokko. 


auf das ſpaniſche Erbe zu entſagen, während es für ſich ſelbſt Alles erreichte, 
um ſeine Seeherrſchaft zu begründen und zu ſichern, in Europa z. B. Gibraltar 
und hiermit den Schlüſſel zum mittelländiſchen Meere. 

Gegenüber den Ereigniſſen, welche der Erwerbung von Gibraltar und der 
definitiven Feſtſetzung der Spanier in der ſehr widerſtandskräftigen Feſtung Ceuta 
vorausgingen, iſt die öſterreichiſche Expedition gegen El Araiſch an der marok— 
kaniſchen Küſte allerdings geringfügig genug. Sie beweiſt aber, daß in noch ver— 
hältnißmäßig naheliegender Zeit, jeder Staat, deſſen Seehandel jenes Meer berührte, 
gewiſſermaßen gezwungen war, dem alten Korſarenſtaate Achtung einzuflößen. 
Daß der einzige Dolmetſch in dieſer Richtung die Kanone ijt, leuchtet vollkommen 
ein. Sicher verdankt man heutigen Tags das leidlich gute Verhältniß zwiſchen 
Marokko und den europäiſchen Mächten, der Macht Englands in dem nahen 
Gibraltar und die immerhin einflußreiche Poſition Spaniens in. Ceuta. Was die 
letztere betrifft, wird dieſelbe in dieſer Schrift noch ausführlich, gelegentlich unſerer 
Mittheilungen über den ſpaniſch-marokkaniſchen Krieg, zur Sprache kommen. 
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Marſch im Morgennebel. — Einförmigkeit der Landſchaften. — Die Lehensreiterei von El Araiſch. — 

Marokkaniſches Feudalweſen. — »Lab-el-barode«. — Große Phantaſia. — Ueber mauriſche Reiter und 

Reitkunſt. — Das berberiſche Pferd. — Seine Pflege und Behandlung. — Wahrheit und Dichtung im 

Punkte der Liebe des Orientalen zum Pferde. — Neue Eindrücke während des Marſches. — Die »Kubba« 

des Sidi Liamani. — Ein ungemüthlicher Raſtort. — Inſectenplage. — Ankunft in Tleta⸗-el⸗Raiſſana. — 

Ein Kranker, der das Recept ſtatt des Medicamentes verſchluckt. — Einige Bemerkungen über die ärztliche 
Praxis in Marokko. 


ku Beginn des dritten Reiſetages gab es eine auf afrikaniſchem Boden 
und zwar in dieſen Breiten, ſeltene Naturerſcheinung: einen undurch— 
dringlichen, kalten Nebel, der ſich durch die dichteſten Kleider und 
i förmlich bis in die Poren der Haut einſchlich. Die Begleitungs- 
Mannſchaften ſchienen ganz beſonders zu frieren und hüllten ſich ſo gut ſie konnten 
in ihre verſchiedenfarbigen Haifs. Ueberdies marſchirten jie diesmal in geſchloſſener 
Ordnung, zumal die Reiter, welche Pferd an Pferd in unmittelbarem Bereiche 
der Expeditions-Mitglieder lautlos in die ſchleierumhüllte Landſchaft hinausritten. 
Einige Reiter, welche ſich etwas abſeits hielten, verſchwammen wie Phantome in 
dem Schatten des Nebels. Von einer lebhafteren Converſation war keine Rede. 
Man war verdrießlich und harrte dem Erſcheinen der Sonne entgegen, die ſich 
zwar einige Minuten lang am Horizonte blicken ließ, dann aber wieder hinter 
undurchdringlichen Nebelhüllen verſchwand. 
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So ging es langſam vorwärts. Die Landſchaft zeigte ein ſanft gewelltes 
Terrain, deſſen Unebenheiten ſo geringfügig waren, daß ſie das Auge kaum aus— 
nehmen konnte. Ab und zu ſtieß man auf prächtige Mloen und ſtrauchartige Oel— 
bäume, auf ein vereinzeltes Dorf, das, ſo weit ein Ausblick überhaupt möglich 
war, in den Rahmen des Bildes trat, oder auf ein vereinſamtes Zelt. Das Land 
ſelber ſchien wie ausgeſtorben; man hatte ein Gefühl durch ein Gebiet zu ziehen, 
deſſen jungfräulicher Boden nach keines Reiſenden Fuß betreten. Von Thalſenkung 
zu Thalſenkung immer dieſelbe Einſamkeit. Erſt nach dreiſtündigem Marſche wurde 
die Vegetation reicher, wie denn auch andere Anzeichen darauf ſchließen ließen, 
daß die Reiſenden in der Nähe einer größeren Niederlaſſung ſich befanden. In 
dieſer Meinung wurden ſie beſtärkt durch das allmähliche Ausſchwärmen einzelner 
Reiter, die ſich von der Colonne lostrennten und in raſcher Gangart in den 
Nebelhüllen verſchwanden. Bald wurde dieſes Ausſchwärmen häufiger, während 
nun auch einzelne Bewohner, Männer und Frauen, welche die Neugierde angelockt 
hatte, ſichtbar wurden. Als die Karawane in dieſem Augenblicke in eine größere 
Mulde hinabritt, trat die Sonne aus den Nebeln. 

Und unmittelbar hierauf entrollte ſich vor den erſtaunten Blicken der Reiſenden 
ein wunderbares Schauſpiel. Ein Schwarm von mindeſtens dreihundert Reitern, 
in Farben glühend, wie ein Regenbogen, wälzte ſich in wilder Unordnung durch 
die Niederung. Es war die Escorte des Diſtrictes El Araiſch (de Amieis ſchreibt 
Laracce), von ihrem Commandanten und ſeinen Officieren angeführt. Sie hatte 
die Beſtimmung, die bisherige Begleitungs-Mannſchaft der Provinz Had-el-Garbia 
abzulöſen, da die Expedition die Südgrenze des Regierungsbezirkes von Tanger 
erreicht hatte. Dieſes Schauſpiel wiederholte ſich auf dem zwölftägigen Marſche 
nach Fez mehrere Male, das heißt ſo oft, als die Reiſenden einen anderen Bezirk 
betraten. Jeder derſelben hat nämlich ſein eigenes militäriſches Aufgebot, jene 
mehrfach genannten und beſchriebenen Lehensſoldaten, welche im Beſitze jener 
Ländereien ſind, die ihnen der Sultan zugewieſen und dafür ihre militäriſchen 
Dienſte beanſprucht. Unter den Lehensreitern, deren in Marokko gewiß zwiſchen 
fünfzig⸗ bis ſechzigtauſend vorhanden ſind, giebt es daher keine Altersunterſchiede; 
man ſieht ſchwächliche, unreife Burſche, Männer im ſchönſten, kräftigſten Alter 
und weißbärtige Greiſe. Werden derlei Aufgebote außerhalb der Provinz, in der ſie 
ihre Lehensrechte und Pflichten ausüben, verwendet, oder ſuchen Einzelne freiwillig 
anderorts Verwendung oder Beſchäftigung, ſo übertragen ſie die Bewirthſchaftung ihres 
Beſitzes beſtellten Pächtern. Die Officiersſtellen ſind faſt immer in den betreffenden 
Familien erblich, ſo daß ſie eine Art Feudal-Ariſtokratie bilden, die immerhin 


Tleta⸗el⸗Raiſſana. 115 


Einfluß und Macht genug beſitzt, um ſelbſt vom Sultan rejpectirt zu werden. 
Er beſtätigt die Chefs von Fall zu Fall, hat aber kein unmittelbares Recht zur 
Ernennung. 

Nach der Begrüßung des Geſandten von Seite des neuen Escorte-Comman— 
danten (die eigentliche kaiſerliche Escorte, welche die Expedition von Tanger bis 
Fez zu begleiten hatte, iſt hier nicht gemeint), vollzieht ſich ein Schauſpiel, das 
wir auf marokkaniſchem Boden bereits mehrmals genoſſen haben: eine jener groß— 
artig ſchönen, wildbewegten Reiter-Phantaſias, die nirgends im Gebiete von Nord— 
afrika mit ſolcher Vorliebe und ſolcher Verve cultivirt werden, wie im Reiche 
Seiner Scherifiſchen Majeſtät. Diesmal war das »Lab-el-barode« (Pulverſpiel), 
wie die Mauren es nennen, von wahrhaft imponirender Detail- und Gejammt- 
wirkung. Erſt löſten ſich die Reiter einzeln und in kleinen Gruppen von der 
geſchloſſenen Maſſe ab, umſchwärmten die Karawane oder kamen ihr in raſcher 
Gangart entgegen, ſchwangen ihre langen Flinten oder feuerten ſie während der 
Bewegung bald nach vorne, bald nach rückwärts ab. Bald glich die ganze Ebene 
nur mehr dem Schauplatze eines ſcheinbar wilden Gemetzels, erfüllt von Geheul 
und Pulverdampf, durchtobt von entſetzlich aufgeregten Reitern. 

Auf allen Seiten gab es flüchtige, jauchzende Reiter, ſchnaubende Pferde, 
wehende Haifs und farbenſprühende Kaftans in Roth, Blau, Grün und Gelb. 
Aus dieſem Farbenmeer blitzten Schwerter und Dolche, glühten tiefſchwarze 
flammende Augen, ſtachen unheimlich aufgeregte wilde Geſichter hervor. Einzelne 
Reiter krümmten ihre Leiber wie die Schlangen, beugten ſich bald zur Erde nieder, 
bald weit vor, bald zurück, mit fliegendem Athem durch Staub und Pulverdampf, 
durch den die Schüſſe blitzten und krachten. Da verliert einer der Raſenden ſeinen 
Haik, aber mit kühner Wendung iſt er zur Stelle, fängt das auf dem Boden 
liegende Kleidungsſtück mit ſeiner langen Flinte auf, ſchleudert es in Höhe, um 
es mit raſchem Griffe zu erhaſchen. Jeder Einzelne der Teufelsbande ſcheint mit 
dem Pferde verwachſen zu ſein. Es iſt kein Ritt, es iſt ein Fliegen — mit con- 
vulſiviſcher Anſpannung aller Kräfte und dem Ausdrucke wildeſter, leidenſchaft— 
lichſter Luſt. Manche raſen wie beſeſſen zwiſchen den farbigen Gruppen und 
Knäueln hindurch, ohne Raſt und Ruhe, mit flammenverzehrendem Blick und 
todtbleichem Antlitz. 

Daß eine derartige Raſerei für die Thiere nichts Angenehmes hat, liegt 
auf der Hand. Die meiſten von ihnen bluten aus den Flanken, in die ihnen die 
tollen Reiter entweder die ſcharfen Kanten der breiten Schaufelbügel oder ſpitze 
Eiſenſtäbe, die man anſtatt der Sporen an den Stiefelabſätzen trägt, treiben. Auch 
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in den Geifer der Thiere miſcht ſich Blut, denn die Gebiſſe ſind ſcharf und die 
Führung ſeitens der Reiter iſt eben nicht eine ſolche, wie man ſie auf einer 
ceuropäiſchen Reitſchule lernt und anwendet. Was für die Thiere beſonders ſchmerz— 
haft ſein mag, das iſt das plötzliche Pariren- derſelben durch die Reiter inmitten 
der ſchärfſten Gangart. Die ſchweißtriefenden und blutenden Körper der Pferde 
zittern vor Aufregung und Schmerz. Mit weitgeöffneten Nüſtern und hocherhobenen 
Köpfen, in den Augen wilde Angſt, wittern jie in die pulvergeſchwängerte Luft 
hinaus. 

Die wilde, urwüchſige Herrlichkeit ſolcher Kriegsſpiele iſt indeß nicht deren 
einziger Zauber. Es giebt auch einen ſolchen, der die Nerven weniger in Aufruhr 
verſetzt, Augen und Ohren minder alterirt. Dieſer Zauber beſteht darin, daß die 
einzelnen Reitertrupps ſich nach der Farbe ihrer Ober- und Untergewänder ralliiven, 
da und dort auseinanderjagen, ſich zu neuen Farbenſtellungen gruppiren, wieder 
ausſchwärmen und ſo nach einiger Zeit dem Auge des Zuſehers ein immer— 
während wechſelndes Bild aller möglichen Farbencombinationen vorführen, die kein 
Ballettmeiſter einer europäiſchen Opernbühne harmoniſcher anzuordnen vermöchte. 
Bald glüht ein rother Kaftan zwiſchen zwei weißen, bald ein blauer zwiſchen zwei 
rothen; bald eine Gruppe weißer Haiks zwiſchen blauen an den beiden Seiten, 
oder gelbe Kaftans zwiſchen grünen Haifs, weiße Turbane zwiſchen rothen Fez'. 
Hunderte von flatternden Flaggen und Fahnen würden kaum ein grelleres Farben— 
gemiſch repräſentiren, als ein Trupp ſolcher marokkaniſcher Lehenscavallerie in 
Ausführung ihrer intereſſanten, blendenden, berauſchenden Reiterſpiele ... Und 
dieſe Spiele ſind ihr tägliches Brod, oder vielmehr ihre einzige Freude, ihre 
einzige Luſt, ihre einzige Leidenſchaft. Leute, die außerhalb des Sattels den Ein— 
druck von lebloſen, erſtarrten Weſen machen, ſind die leibhaften Teufel, wenn ſie 
das Berberroß zwiſchen ihren Schenkel haben, und Leute, die nichts auf dieſer 
Welt bewegt oder intereſſirt, ſterben für die wildſchäumende Freude eines einzigen 
Phantaſiarittes. 

Es dürfte vielleicht hier am Platze ſein, einige Bemerkungen über die 
mauriſch-berberiſche Pferderaſſe zu machen. Dieſe edlen Thiere, welche im Ertragen 
häufig einen ganzen Tag ausfüllenden Reiterſpielen, ſo Großartiges leiſten, ſcheinen 
auf den erſten Blick zu derlei Dingen gar nicht befähigt zu ſein. Sie ſind klein 
von Geſtalt, haben zarte Extremitäten und machen im Großen und Ganzen einen 
ſo unbedeutenden Eindruck, daß daneben europäiſche Pferde von Mittelſchlag wie 
Rieſen ſich ausnehmen müßten. Der Kenner aber, der die Merkmale edler Raſſen 
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wohl zu ſchätzen weiß, wird bei den berberiſchen Pferden mit hoher Befriedigung 
jene Charakteriſtiken wahrnehmen, die das vornehme Blut der Thiere über alle 
Zweifel ſetzen. 

Dieſe Charakteriſtiken find: eine etwas gedrückte, ſchmale Stirne, große 
Nüſtern, zartes, faſt delicates Knochengerüſt, einen fein geſchnittenen Kopf mit 
feurigen, ungemein ausdrucksvollen Augen. Hals und Rückgrat zeigen ſich ſtark 
geſchweift, wodurch das Thier in der Bewegung noch mehr Elaſtieität verräth, 
als es ohnedies in Folge ſeines leichten und ſicheren Trittes beſitzt. Die Grupp 
(das Hintergeſtell) iſt ſtark nach vorne gerückt, ſo daß der Sattel ſcheinbar noch 
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theilweiſe auf ſie zu ſitzen kommt. In Folge dieſer auffallenden Kürze des Leibes 
iſt das berberiſche Pferd weniger für die Trabgangart als vielmehr für jene im 
Galopp geeignet. Ueberhaupt treten die edlen Raſſen-Merkmale erſt in der Bewegung 
hervor, wobei es ſich nur frägt, ob die Reiter das Ihre dazu beitragen, um die 
Thiere in ihrem vortheilhaften Lichte erſcheinen zu laſſen. 

Ueber den Werth der berberiſchen Reitkunſt läßt ſich ſtreiten. Sie unter— 
ſcheidet ſich in vielen Punkten weſentlich von dem, was der Abendländer mit 
dem Begriffe von Reitkunſt und Pferdedreſſur verbindet. Der unförmliche Sattel 
mit der hohen Bruſt- und Rückenlehne, welche ein Herabfallen vom Pferde faſt 
ausſchließen, ſowie die breiten, ſchaufelförmigen Bügel, welche mehr auf das 


118 Marokko. 


läſtige Sitzen, als auf das feſte Schluß halten- mit den Knieen berechnet 
find; ferner der landesübliche außergewöhnlich hohe »Stuhlſitz« (im Gegenſatze 
zum »Gabelſitz« des abendländiſchen Reiters), der durch übermäßig hohes Auf— 
ſchnallen der Bügel erreicht wird; dann die lange Zügelführung, bei der man 
ſich nur der »Stange« bedient: dies Alles unterſcheidet den marokkaniſchen Reiter 
ſo weſentlich von einem europäiſchen, daß die Frage offen bleibt, ob ein derart 
zwiſchen Bügel und Sattel eingezwängter Cavalleriſt überhaupt Anſpruch auf die 
Bezeichnung eines vollkommenen, ſtylgemäßen, durch Kraft und Geſchicklichkeit aus— 
gezeichneten Reiters haben könnte. Die Gewandtheit, welche die Mauren in ihren 
Phantaſias zur Schau tragen, hat jedenfalls keinen beſonderen cavalleriſtiſchen 
Werth, ſo bravourös all' das Geflunker ſein mag. Jedenfalls iſt ein Maure, auf 
eine englische »Pritſche« geſetzt, ein hilfloſer Mann, nicht aber ein Europäer, 
der ſich des marokkaniſchen Sattel- und Zaumzeuges bedient. Darin liegt auch 
der wahre Werth des Reiters, denn gerade in dieſer Kunſt gilt ja die bekannte 
Redensart »in allen Sätteln feſt ſein«, als Ausdruck vollendeten Könnens. 

Auch hinſichtlich der Behandlung, der Pflege und Wartung des mauriſchen 
(wie überhaupt orientaliſchen) Pferdes, miſchen ſich Dichtung und Wahrheit in 
gleichen Theilen. Zwar die Liebe des Mauren zu ſeinem Thiere und eine gewiſſe 
Sorgfalt, die er auf dasſelbe verwendet, ſind ſchlechterdings nicht zu leugnen. Er 
iſt mit ſeinem Pferde förmlich verwachſen, theilt mit ihm Luſt und Leid, Hitze 
und Durſt, Nahrung und Lagerſtätte. In den langen Raſtſtunden kauert er ſich 
neben ſeinem vierbeinigen Genoſſen, ſingt ihm Lieder vor und erzählt ihm ſeltſame 
Geſchichten. Iſt es eine edle Stute, ſo iſt der liebevolle Reiter großmüthig genug, 
falls es ſich um irgend eine größere bevorſtehende Leiſtung handeln ſollte, ihr eine 
gute Heirat“ zu verſprechen. Er bläſt ihr den duftigen Rauch des Kif in die 
Naſenlöcher, kraut ihr hinter den Ohren u. dgl. m. 

Damit iſt aber auch alle Theilnahme erſchöpft. Von Schonung weiß der 
Maure nichts. Er ſpornt und ſtachelt das Thier ohne Anlaß und Nothwendigkeit, 
zwingt es zu unſinnigen Strapazen, reißt ihm das Maul blutig, durch ſinnloſes 
und unnöthiges Anhalten im raſendſten Laufe, eine Kunſt, die ſomit nicht auf 
Rechnung des Reiters, ſondern auf jene des Pferdes fällt. Um ſeine Leidenſchaft 
in wilden Phantaſias zu fröhnen, zwingt er das edle Thier Tag für Tag zu 
Anſtrengungen, welche die angebliche Liebe des Reiters zu ſeinem Lebensgenoſſen 
in einem verzweifelt ſchlechten Lichte erſcheinen laſſen. Ein ſolcher mauriſcher 
Krieger mit all' ſeinen barbariſchen und inhumanen Gewohnheiten und Laſtern 
würde, in ein europäiſches Reiterregiment geſteckt, in einem Jahre mindeſtens 
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ſechs Monate, wegen ſchlechter Wartung und Rohheit — in dem Arreſte zu— 
bringen. — 

Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zu unſeren Reiſenden zurück. Der 
Schauplatz der früher geſchilderten Reiterſpiele war eine Mulde, welche ſich nach 
Süden hin öffnete. Nach deren Paſſirung ſtieß man auf ein Heiligengrab, auf 
die »Kubba« des Sidi Liamani . . . Wir haben über derlei Heiligengräber ſchon 
in der Einleitung zu dieſem Buche geſprochen. Sie haben alle das gleiche Aus— 
ſehen. Ein kleiner kubiſcher Unterbau mit darüber geſpannter halbkugelförmiger 
Kuppel, von Außen ſchneeweiß getüncht, einige Bäume im Umkreiſe und eine 
Quelle dazu: das iſt Alles. Im Innern befindet ſich die Gruft mit den ſterb— 
lichen Reſten des Santons, dem das betreffende Denkmal errichtet iſt. Der Wächter, 
faſt immer ein Glied jener Familie, dem der Verſtorbene angehörte, ſchläft auf 
einer Matte im Innern und nährt ſich von den Gaben, welche die Pilger von 
Zeit zu Zeit beim Beſuche des Gnadenortes mitbringen. 

Die Kubba des Sidi Liamani erhebt ſich auf einer kleinen Anhöhe aus 
freundlichem Gartengrün. Als die Expedition zu kurzer Raſt in unmittelbarer 
Nähe des Mauſoleums ſich niederließ, prägte fic) auf den Mienen des heiligen 
Wächters und einiger Araber, die ſeine Genoſſen zu ſein ſchienen, blödes Erſtaunen 
aus. Eine vom Koche der Expedition weggeworfene leere Sardinenſchachtel wurde 
von ihnen gierig aufgeleſen und bildete geraume Zeit hindurch den Gegenſtand 
großer Neugierde und einer lebhaft geführten anhaltenden Discuſſion. Sie war 
der Schlüſſel, welche die ſonſt ſtarre Zunge dieſer verſchloſſenen Männer löſte. 

Im Uebrigen ſcheint der Aufenthaltsort derſelben keines der irdiſchen Para— 
dieſe zu ſein. Außer einer unerträglichen Hitze, welche alle Thatkraft erlahmen 
machte, litten die Expeditions-Mitglieder ganz beſonders durch die ſchwere Menge 
von Inſecten aller Art, welche die Luft und den Boden bevölkerte. Ein jedes 
ruhige Verweilen trug tauſend Stiche von tauſend Seiten ein; viele der läſtigen 
Inſecten waren förmliche Ungeheuer, angepaßt dieſem Lande, in welchem jedes 
Ding das Gepräge des Außergewöhnlichen, des Großartigen und Märchenhaften 
trug . . . In dieſer Welt der Verdammten konnte ſich Niemand der Ruhe hin— 
geben, ausgenommen die einheimiſchen Reiſegenoſſen. Sie ſchlummerten im größten 
Sonnenbrande, unbekümmert um die Schaaren jener läſtigen Beſtien, welche das 
gemüthliche Lager mit den zweibeinigen Herren der marokkaniſchen Erde theilten. 

An ein längeres Verweilen an dieſem lieblichen Punkte war ſonach nicht zu 
denken. Die Karawane brach auf und genoß einen erquickenden, neu belebenden 
und Sinne erfriſchenden Anblick, als fie eine weite Niederung zurücklegte, in der 
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es weder an Fruchtäcker, noch an herrlichen, von einem tauſendfältigen Blüthenflor 
durchwebten Grasteppichen fehlte. Da und dort ragte auch eine vereinſamte Palme 
auf und aus entlegenem Grün leuchteten die weißen Mauern eines Heiligengrabes auf. 
Die Ebene ſelber aber machte den Eindruck einer, zwar nicht unfreundlichen, aber 
menſchenleeren, verlaſſenen Einſamkeit von ungeheuerer Weitläufigkeit des Horizonts. 

Goldene Lichter ſpielten auf dem weiten 
Plan und verklärten ihn mit magiſchem Schim- 
mer. Fern am Rande des Horizontes ab und 
zu aufquellender Dunſt von fahlem Blau, wie 


auflagernder Nebel am Saume des Oceans: vi 
davor das heiße Licht wie verflackernd nach W 
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oben, wo in ungetrübter Bläue das dunkle Him— “a ENT 
melsgewölbe ſich ſpannte. Dabei war die Luft 
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Das einzige Leben, das ſich ab und zu kund gab, ward durch einzelne Reiter 
repräſentirt, die ſich in der Ferne blicken ließen und wieder verſchwanden — 
ſchattenhaft wie dieſe ganze Welt der Einſamkeit und Traurigkeit. 

Nach dreiſtündigem Marſche war Tleta-el-Raiſſana, die nächſte Lagerſtation, 
erreicht. Der Platz, wo die Zelte im Kreiſe aufgeſchlagen waren, trug das 
Gepräge der bisher zurückgelegten Landſchaft, und es war immerhin ein Reiz von 
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eigenthümlicher Art, ſeinen müden Körper in ein förmliches Meer von Wieſen— 
blumen tauchen können. Der Graswuchs war ſo dicht, daß er die Bewegung 
hinderte; die Feldbetten waren wie begraben in der Fülle rother wilder Malvenz, 
blauer Convolvulusblüthen und rieſiger Margheriten. Zwiſchen den Zelten ragten 
zwei ungeheuere Alven mit ihren rieſigen ſchwertartigen Blättern und hohen Blüthen— 
ſtengeln, an deren Zweigen die feuerrothen Kelche herabflammten. 

Während der Raſtzeit gab ein Zwiſchenfall, der ſich übrigens im Verlaufe 
der Reiſe nur zu häufig zutrug, Stoff zu neuen Betrachtungen. Der Fall iſt 
charakteriſtiſch genug, um mitgetheilt zu werden . .. Ein alter hinfälliger Greis 
hatte ſich ins Lager geſchlichen und nach dem Arzte der Expedition gefragt. Die 
Conſultation fand ſtatt, aber es fand ſich in der Feldapotheke nicht das betreffende 
Medicament vor, und der Arzt ſah ſich genöthigt, um Mohammed Ducali zu 
ſchicken. Dieſer ſollte ein Recept zu einer landesüblichen, ziemlich wirkſamen 
Mediein niederſchreiben und der Alte ſodann damit heimgeſchickt werden. Während 
Ducali auf ein Stückchen Papier das Recept niederſchrieb, murmelte der Kranke 
ein Gebet. Der Arzt ließ ſich den Zettel geben und händigte ihn dem Hilfe— 
juchenden ein. Dieſer aber, kaum im Beſitze des koſtbaren »Heilmittels«, ſchob 
das Papier raſch und aufgeregt mit beiden Händen in den Mund. Alles Schreien 
und Gegendemonſtriren war vergeblich. Der Alte verſchlang den Zettel mit 
einem wahren Heißhunger, dankte dem Arzte und ſchickte ſich an zu gehen... 
Es hat hinterher große Mühe gekoſtet, den Kranken davon zu überzeugen, daß 
die Wirkung des Medicamentes nicht von einem Fetzen Papier, welches nur den 
Namen desſelben und deſſen Bereitung enthalte, zu erwarten ſei . . . 

Uebrigens ſind derlei Ungeheuerlichkeiten im ganzen Oriente im Schwange. 
Namentlich Koranverſe haben talismaniſche Kraft. Darum ſchreibt man Koran— 
ſtellen, in denen das Wort »Heilung« vorkommt (auch wenn von geiſtigen Leiden 
die Rede iſt), in eine Schale, ſpült die Schrift aber wieder ab und trinkt's als 
Mediein. Sogar gegen Ungeziefer iſt der Koran gut. Auf drei Stücken Papier 
hängt man den Koranſpruch 2, 244 an die Wände: »Haſt du nicht betrachtet 
Diejenigen, welche ihre Wohnungen verlaſſen haben, und ſie waren Tauſende, aus 
Furcht vor dem Tode? und Gott ſagte zu ihnen; Stirb, ſtirb, ſtirb!« . .. 

Bei ſo bewandten Umſtänden kann es demnach nicht Wunder nehmen, daß 
die Kunſt der europäiſchen Aerzte auch in Marokko, ſobald ſich ein ſolcher blicken 
läßt, in außergewöhnlichem Grade Zulauf findet. Ein reiſender Arzt, zumal wenn 
er, wie in unſerem Falle, gewiſſermaßen amtlich in dieſer Eigenſchaft auftritt 


und zwar als Mitglied einer officiellen Expedition, hat Tag für Tag alle Hände 
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voll zu thun, um die in Schaaren herandrängenden Kranken und mit Gebreſten 
aller Art Behafteten, auch nur oberflächlich abzufertigen. Die einheimiſche Mediein 
feiert eben nichts weniger denn große Triumphe; Charlatane und „Heilige find 
ihre einzigen Vertreter, und was das bedeuten will, iſt kaum ſchwer ſich klar zu 
machen. Einige trockene Kräuter, verdächtige Wunderelixire, zerſtoßene Perlenſaat, 
pulveriſirte Schlangenhäute, Decocte aller Art, die ſicher eher ſchädlich als heil— 
wirkend ſein mögen; das ſind, im Vereine mit den, mit Sprüchen aus dem 
Koran beſchriebenen Papierſtreifen, die landesüblichen Medieinen. 


Phantafia vor Alfazariel-Kibir, 


Die Leute ſind daher des Erſtaunens voll, wenn ſie all' die hundert ver— 
ſchiedenen Schächtelchen und Phiolen, die Kapſeln und Pflaſter, die Bandagen 
und Geräthe, der complieirten chirurgiſchen Inſtrumente gar nicht zu gedenken, 
erblicken. Es iſt der Apparat eines Zauberes, eines Allwiſſenden, eines Allvermö— 
genden. Daher der große Einfluß und das unbegrenzte Vertrauen, das der Orientale 
dem europäiſchen Arzte entgegenbringt, das freilich nur ſo lange währt, als die 
Cur oder Operation ſich als wirkſam erwieſen hat. Jeder Mißerfolg bringt den 
Arzt um jede Reputation. Hat bei einem Hilfeſuchenden ein Medicament nicht 
gewirkt, dann verläßt er den fremden Zauberer und läuft zu ſeinem lands— 
männiſchen Wundermann, der natürlich mit ſeinem Latein noch viel früher zu 
Ende ijt... 


Waffen und Sattelzeug eines maroffanijchen Reiters, 


Alkazar-el-Ribir. 


Eine hiſtoriſch berühmte Landſchaft. — Das Schlachtfeld am M'khäzen. — Dom Sebaſtian und Muley 

Muluk. — Der Warrauar-Fluß. — Erſter Anblick der Stadt Alkazar-el⸗Kibir (El Kaſſ'r el Kibir). — Ein 

wunderlicher Aufzug. — Mauriſche Militärmuſik. — Phantaſia. — Der italienische Geſandte als Schieds⸗ 

richter. — Gang durch die Stadt. — Schmutz und Elend. — Staffagen aller Art. — Die Reiſenden 
beſuchen das Ghetto. — Abſchreckende Verwahrloſung desſelben. — Rückkehr ins Lager. 


em Verlaufe der nächſten Marſchſtunden gelangten die Reiſenden in 
eine e 3 eine At iE kühnen a mune 


8 pied in erties der Islam im nordweſtlichen Afrika noch einmal 
triumphirke, die Macht und der Einfluß des Chriſtenthums daſelbſt aber auf 
lange lange Zeit hinaus gebrochen wurden . . . Als dieſe denkwürdige Localität in 
Sicht kam, gab der Miniſter dem Kaid, oder Commandanten der Escorte ein 
Zeichen und dieſe hielt ſtille. Der Miniſter entfernte ſich hierauf in Begleitung 
der Expeditions-Mitglieder in der Richtung eines Fluſſes — des M'khäzen — 
der in einiger Entfernung durch die Landſchaft ſeine trüben Waſſer ſchlängelte. 

Bei einer verfallenen Brücke hielt die Geſellſchaft an. Sie befand ſich auf 
der Stelle wo vor zweihundertſiebenundneunzig Jahren ein jugendlicher, aber 
feuriger und unternehmungsluſtiger europäiſcher König der Uebermacht der 
islamitiſchen Glaubensſtreiter erlag. Am M'khäzen rangen das barbariſche 
Afrika und die damals kaum höher ſtehende ſpaniſch-portugieſiſche Raſſe um 
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die Palme; ſie fiel dem erſten zu. Durch dieſe Fluthen wälzten ſich die ent- 
ſetzten chriſtlichen Heerhaufen, an dieſen Ufern flehten ſie um Gnade und ver— 
goſſen ſie ihr Blut — aber die arabiſchen und berberiſchen Krieger gaben 
keinen Pardon. Die portugieſiſche Jugend, Höflinge, Biſchöfe, Soldaten und Troß⸗ 
leute, italieniſche, deutſche und franzöſiſche Abenteurer: ſie alle fanden ihren Unter⸗ 
gang. Ueber ſechstauſend chriſtlichen Leichen wurden die Köpfe abgeſchlagen und an 
den Zinnen der Mauern und Thore von Fez als blutige Trophäe aufgepflanzt. 
Es war dies jene Schlacht von Alkazar, in welche der abenteuerluſtige Dom 


Die Stadtmuſik von Alkazar-el⸗Mibir. (S. 127.) 


Sebaſtian durch eine feindliche Kugel niedergeſtreckt und Portugals Unabhängigkeit 
begraben wurde. 

Ueber die früher erwähnte, nun in Ruinen liegende Brücke, zog die große 
Heerſtraße von Tanger nach Fez. Drüben am linken Ufer befand ſich das Lager 
Muley Muluks, des Sultans von Marokko, der am Tage der Schlacht von Alkazar 
herübergekommen war, während der König von Portugal die Route von Arzilla 
her, einem Küſtenorte, den wir auf unſerer Rückreiſe noch beſuchen werden, ein- 
geſchlagen hatte. Der Kampf ſelbſt dürfte auf beiden Flußufern ausgefochten 
worden ſein, da er heute faſt überall zu durchwaten iſt, und dieſe Eigenſchaft 
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wohl auch in früherer Zeit gehabt haben mochte . . . Der Reiſende muß ſich 
übrigens mit der blanken Erinnerung an dieſe hochwichtige hiſtoriſche Begebenheit 
zufrieden geben, da ihm kein Denkzeichen, kein Anhaltspunkt — jenes Brückenfragment 
natürlich ausgenommen — daran mahnt. Wo mögen je bravouröſere Attaquen ſtatt— 
gehabt haben, die die Reiterei des Herzogs von Riviero bei Beginn des Kampfes 
ausführte? Wo focht jener heldenmüthige Muley Achmed, der Bruder des Sultans, 
und nachmalige Eroberer des Sudans, er, der Feldherr am Morgen, der ſieg— 
gekrönte König am Abend? ... 

Ein Hauch des Friedens weht über dieſes grüne, blumige Gefilde, das einſt 
ſo viel Blut getrunken hatte. Die Reiſegeſellſchaft ſtand längere Zeit in Gedanken 
verſunken am Ufer des M'khäzen, während die Escorte weit drüben in der ſonnigen 
Landſchaft ſtille hielt, ſicher ohne auch nur zu ahnen, welches Intereſſe die fremden 
Herren an den lehmigen Ufern des Fluſſes und ſeinen ſchlammigen und trüben 
Wäſſern haben könnten. Nicht Einer von ihnen weiß etwas von dem, für ihre 
Ahnen ſo ruhmreichen Kampfe, der, als er ſeinerzeit zur Ehre des Halbmondes 
gefochten war, ein Triumphgeſchrei von Fez bis Stambul im Gefolge hatte. 

Nach dieſem Intermezzo ging es weiter. Man legte den M'khäzen und bald 
hierauf den Uarrua (Warrauar ſchreibt Ludwig Pietſch) zurück und hatte wieder 
dieſelbe melancholiſche Ebene vor ſich, wie vorher, und wie ſo viele Tagreiſen 
früher. Drei Tage waren bereits verſtrichen, ohne daß man auch nur ein ſimples 
Haus geſehen hätte, und die Sehnſucht nach Abwechslung war groß. Diesmal 
aber ſollte ſie befriedigt werden, denn Alles wußte, daß das nächſte Lager bei 
Alkazar⸗-el⸗Kibir (richtiger Al Kaſſ'r el Kibir, das »große Schloß «), eine Stadt 
von reſpectabler Größe, aufgeſchlagen werden ſollte. 

Nach einſtündigem Ritt kam dieſes heißerſehnte Ziel endlich in Sicht ... 
Der erſte Anblick von Alkazar iſt überraſchend. Weit in der Ferne, am Fuße 
eines Bergzuges, deſſen graublaue Silhouetten man eine ganze Tagreiſe früher 
im Süden dunkeln ſieht, erhebt ſich mitten aus dem üppigen Grün der Oliven 
eine Stadt von Mittelgröße, mit hohen Zinnenmauern, Thürmen und Thoren, 
Minarets, und einzelnen hochragenden Palmen . . . Neben dem Auge bekommt indeß 
alsbald auch das Ohr Beſchäftigung. Ein furchtbares Gewehrgeknatter und eine 
wahrhaft ſataniſche Muſik unterbrechen die Stille, die ringsum brütet. Von weit 
her ziehen die Mannſchaften des Gouverneurs der Provinz, ſeine Lehensreiter und 
Askars, ſeine Muſikanten, eine Schaar in maleriſchem Chaos den Hohlweg herauf. 
Die Flöten⸗ und Hornbläſer, ſowie die Tamburinſchläger ſind halbnackt, man 
ſieht Greiſe und noch förmliche Kinder darunter, theils auf mageren Grauthieren, 
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theils zu Fuß — Geſtalten mit dicken Bäuchen und eingefallenen Mumien⸗ 
geſichtern, zerlumpte Soldaten und eine tobende Menge — wahrhaftig ein Bild, 
wie aus einem Dante'ſchen Höllenkreiſe. 

Einen Augenblick iſt Ruhe; der Gouverneur begrüßt den Geſandten. Iſt 
dieſer ſolenne Act vorüber, jo geht das infernaliſche Concert von Neuem los und 
die Luft erdröhnt von den Salven der zu einer wilden Phantaſia auseinander⸗ 
jprengenden buntfarbenen Reiterei. Alſo wieder das alte, wohlbekannte Schauſpiel, 
ſo oft bewundert, und dennoch immer wieder zu neuer Bewunderung hinreißend! 


=a 


Der italieniſche Geſandte als Schiedsrichter. 


Blitz und Donner in Wolken undurchſichtigen Pulverdampfes, dröhnender Hufſchlag, 
ſchnaubende Pferde, ſchrilles Geſchrei, wie übermüthige Sieges-Jauchzer austönend 
— Reiter vorn, Reiter hinten, das Auf- und Niederwallen eines Meeres von 
rothen, blauen, gelben, grünen und weißen Gewändern und ein Funkeln prächtiger 
Waffenzier: die Sinne werden betäubt davon. 

Und wie durch Zauberſpuk iſt Alles wieder vorbei. Die Reiter verlaufen, 
oder ſammeln ſich, die Karawane hält ſtille und, raſcher, als man glauben ſollte, 
bevölkert ſich die luftige Zeltſtadt mit den müden, hungrigen und durſtigen Mit⸗ 
gliedern des Reiſezuges . . . Doch halt, da giebt es ein ſeltenes Schauspiel! Der 
Miniſter, eben im Begriffe ſich mit ſeinen Genoſſen in das große Verſammlungszelt 
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zu begeben, wird durch zwei herandrängende Männer in ſeinem Beginnen geſtört. 
Er nimmt gleichwohl Platz und läßt die Fremden ungeſtört in ihrem Beginnen. 
Der Eine, ein Maure in weißem Kopfbund und himmelblauem Halk, ſcheint ein 
vornehmer Herr; der Andere, ein Araber, in ein einfaches Wollhemd gehüllt, 


Beſuch im Bazar. (S. 154.) 


iſt offenbar ein armer Teufel. Sie kauern ſich zu beiden Seiten des Geſandten 
nieder und indeß der Maure eine Kanne Milch, ein Körbchen Orangen und 
einen Teller Kuskuſſu auf den Boden ſtellt, legt der Araber einen Hammel vor ſich 
hin und dem Geſandten zu Füßen. Während beide dies thun, werfen ſie ſich 
Blicke voll des grimmigſten Haſſes zu. 


Es waren zwei Todfeinde. 
De Amicis, Marokko. 
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Der italieniſche Geſandte kannte und erwartete ſie, denn es handelte ſich um 
einen Streitfall, der ihm bereits einmal in Tanger zu Ohren gekommen war. 
In unſerem Falle, da der Geſandte ja ein Fremder war, handelte es ſich um 
eine Art von Schiedsgericht, zu dem der folgende Vorfall Anlaß gegeben hatte. Der 
Maure, eine Art Factotum des alten und einflußreichen Groß-Scherifs von Fez, 
Bocali, Beſitzer weiter Ländereien im Bereiche von Alkazar, hatte ſich gegenüber 
dem Araber, der ein einfacher Landbauer war, mancherlei Gewaltthaten zu Schulden 
kommen laſſen. Geſtützt auf ſeine Stellung und ſeinen Einfluß ließ er den armen 
Teufel, angeblichen Pferde- und Viehſtehlens halber, wiederholt einkerkern, was 
leicht durchzuführen war, da er unter ſeines Gleichen Niemanden finden konnte, 
der es gewagt hätte, gegen den allmächtigen Bedrücker aufzutreten. 

Als dem Mißhandelten die Sache zu toll wurde, verließ er ſein Dorf, 
machte ſich auf die Sohlen und wanderte nach Tanger. Seine Abſicht war, von 
dem italieniſchen Geſandten, den man ihm als den großmüthigſten und gerechteſten der 
Stadt bezeichnet hatte, Abhilfe zu erflehen. Der Miniſter, dem die ganze Angelegen— 
heit nichts anging, hätte gerne jede Einmiſchung abgelehnt, würde der Bittſteller 
nicht vor die Pforte der Miniſter-Wohnung einen Hammel hingelegt haben: ein 
in Marokko geheiligter Brauch, der die betreffende zum Schiedsrichter erwählte 
Perſönlichkeit an die Ausübung dieſer Rolle bindet... Die Intervention hatte 
indeß keinen Erfolg. Der Geſandte hatte ſich an den italienischen Conſular— 
Agenten in El Araiſch, dieſer an die Behörde von Alkazar gewendet, ein Juſtanzen⸗ 
gang, deſſen Umſtändlichkeit und langwierige Dauer den ganzen Vorfall um jo 
leichter vergeſſen machen konnte, als die Intriguen des Mauren und die Unzuver— 
läſſigkeit der Behörden weidlich dazu beitrugen, den bedrückten Araber wieder 
dorthin zu bringen, wo er ſich vorher befunden hatte. 

Vergeſſen wurde aber die Angelegenheit gleichwohl nicht, und als die 
italieniſche Geſandtſchaft ihre Fez-Reiſe unternahm, drängte ſie nochmals zur Ent⸗ 
ſcheidung. Der Augenblick war alſo gekommen, in welchem der italieniſche Miniſter 
den gordiſchen Knoten durchhauen ſollte. Es war eine erregte, aufregende Scene. 
Nachdem beide Parteien zuvor von dem Schiedsrichter aufgefordert wurden, die 
reine Wahrheit auszuſagen, erhielt der Araber das Wort. Er brachte ſeine Klage 
mit großer Leidenſchaftlichkeit vor. Der junge, höchſtens dreißig Jahre alte, 
ziemlich verkümmerte Mann erzählte mit bebender Stimme, flammenden Augen 
und geballten Fäuſten, die er wiederholt gegen die Erde ſchlug, ſeine Leidens— 
geſchichte. Da er keine anderen Zeugen auftreiben konnte, rief er Gott als ſolchen 
an und ſchleuderte dem Mauren die grimmigſten Blicke zu ... 
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Auf dieſen aber ſchien das ganze Spectakel nicht den geringſten Eindruck zu 
machen. Der Vorwurf, daß der Geklagte ihn ungerechterweiſe einkerkern und in 
Eiſen ſchmieden hatte laſſen, zu deſſen Bekräftigung er die wundgedrückten Glied— 
maßen vorwies, machte keine Wirkung auf dieſen. Auch als der Araber mit 
erhobener Stimme jenen beſchuldigte, die Behörden beſtochen und viele friedliebende 
Menſchen hinter Schloß und Riegel gebracht zu haben, um — deren Frauen 
entführen zu können, brachte den Gegner nicht aus ſeiner Ruhe. Erſt dann, als 
der Ankläger verſicherte, ſein Gegner habe ihm den Tod geſchworen, er ſei ein 
von Gott Verfluchter, ein Nichtswürdiger, eine Geißel des Landes — erſt dann 
glitt ein malitiöſes Lächeln um die zuſammengekniffenen ſtarren Lippen des 
Mauren. Er zeigte nicht die mindeſte Erregung, antwortete mit der denkbar größten 
Ruhe, nickte ab und zu oder lächelte — ein Bild der hartgeſottenſten Perfidie. 

Als die Verhandlung ſich in die Länge zu ziehen drohte, trat der Geſandte 
mit einem Vorſchlag hervor, der von beiden Parteien angenommen wurde. Selam, 
der treue Kawaſſe der Geſandtſchaft, der den ganzen Vorgang aus der Ferne 
beobachtet hatte, wurde gerufen. Er ſollte zu Pferde ſteigen und in das anderthalb 
Stunden entfernte Dorf reiten, dort Zeugen für den Araber auftreiben und das 
Ergebniß ſeiner Miſſion ſo raſch als möglich dem Auftraggeber zur Kenntniß 
bringen. Selam that, wie ihm geheißen ward. Der Maure mochte wohl denken: 
ſie fürchten mich und werden nichts gegen mich ausſagen. Mit mehr Recht aber 
durfte der Araber caleuliren: einem Soldaten der Geſandtſchaft gegenüber werden 
ſie Muth faſſen und die Wahrheit berichten. 

Die Parteien entfernten ſich hierauf und kamen nicht wieder. Selam aber 
brachte bald hierauf die Mittheilung, daß die Bewohner des Dorfes, dem der 
Araber angehörte, deſſen Ausſagen vollinhaltlich betätigten. Auf dieſe Zeugenſchaft 
hin ward der Maure vom italieniſchen Geſandten verurtheilt, ſein Opfer für alle 
ihm angethanenen Gewaltthaten ſchadlos zu halten . . . Ob ſich der Geklagte gefügt, 
darüber ſchweigt die Erzählung unſeres Reiſenden. 

Während dieſes Vorfalles waren die Soldaten und Diener mit dem Auf— 
ſchlagen des Lagers fertig geworden, die herbeigeſchleppte Muna ward ihrer 
Beſtimmung zugeführt und das Lagerleben nahm ſeine gewöhnliche Phyſiognomie 
an . . . Als die Hitze nachgelaſſen hatte, ſchickte ſich der Geſandte und ſeine 
europäiſchen Begleiter an, der Stadt einen Beſuch zu machen. Sie gingen zu Fuß 
dahin und waren von einigen Soldaten begleitet. Auf dem Wege wurde 
man zunächſt durch den Anblick eines in Ruinen liegenden Bauwerkes überraſcht. 


Es war einſt eine Zauia, eines jener nordafrikaniſchen Klöſter, in denen ſeit 
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den älteſten Zeiten durch fanatiſche Bußprediger und gelehrte Scheichs der Haß der 
Moslemin gegen alle Andersgläubigen, zumal gegen die abendländiſchen Chriſten, 
lebendig erhalten oder neu angefacht zu werden pflegt. Die Ruine, die man 
vor ſich hatte, ſoll einſt, als ſie noch jene übereifrigen Moral-Theologen und 
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wall, durch welchen Thore mit hochſpannenden mauriſchen Hufeiſenbögen Einlaß 
gewähren. Zunächſt ſtößt man auf einige Heiligengräber mit grünen Kuppeln. 
Auf den Zinnen der Mauern und der benachbarten Dächer niſten unzählige 
Störche, welche in dem Augenblicke, da die Reiſenden die Stadt betreten, ein 


Ehren-Escorte an der Spiß 


Glaubenseiferer beherbergte, in ihren Räumen eine Bibliothek, eine Schule, ein 
Armenhaus und eine Pilgerherberge, eine Moſchee und eine Grabkapelle geborgen 
haben. Jetzt iſt der Platz todt und ausgeſtorben wie ein Friedhof, denn die 
»-mauriſche Cultur hat längſt zu blühen aufgehört. 

Ueber den Anblick Alkazars aus der Ferne haben wir bereits berichtet. 
In der Nähe beſehen, zeigt der Ort einen altersſchwachen, ſchmutzig weißen Mauer⸗ 


des Geſandtſchaftszuges. 


infernaliſches Geklapper beginnen, gleichſam als Ausdruck ihres außergewöhnlichen 
Erſtaunens über die angekommenen fremden Gäſte. 

Wir haben eine enge, ſchmutzige, von nackten, gleichfalls beſudelten Häuſer— 
fronten eingeſchloſſene Gaſſe vor uns, in der der Straßenkoth Als tiefer und zäher 
Brei ſtockt. Die Füße ſinken bis über die Knöchel ein. Beim Betreten der Gaſſe 
verbergen ſich die eben anweſenden Weiber ſo raſch als möglich, indeß einige 
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Kinder laut ſchreiend ſich flüchten. Dies lockt andere Bewohner neugierig an. Wir 
ſchwanken vorwärts, zwiſchen tiefen Pfützenlachen von Stein zu Stein balancivend, 
was im Verlaufe der Zeit immer ſchwieriger wird, da die neugierige Menge 
vorne ſich zu ſtauen beginnt, von hinten aber nachdrängt. Nun treten die Fäuſte 
und Kolben der Soldaten in Action. Es regnet Püffe, aber die blöde Neugierde 
der Menge iſt nicht zu beſiegen. Wirkſamer als aller Eifer der Soldaten iſt eine 
raſche Wendung ſeitens eines Expeditions-Mitgliedes. Auf jede ſolche Wendung 
drängt die hinterher nachzottelnde Menge zurück, einige ſpringen ſeitwärts, andere 
entfliehen. Ab und zu begegnen wir einem tiefverbiillten Weibe mit einem halbnackten 
Kinde am Arme, deſſen Augen Furcht verrathen. Andere, vollſtändig nackte Kinder 
erſcheinen an den Thüren und größere Jungen, nur mit einem einfachen, um die 
Leibesmitte zugeſchnürten Hemde, drängen ſich frech vor. Sie und einige ſcheu 
fliehende Weiber ſind die einzigen in der dichten Menſchenmenge, welche ſich unter— 
fangen, Flüche und Verwünſchungen auszuſtoßen. Man vernimmt vereinzelte Rufe, 
wie: »Gott vertilge dein Gejchlecht!« oder »Gott verleihe uns einen glorreichen 
Tag über dieſe da! ... 

Jetzt halten wir auf einem kleinen, ſteil anſteigenden, wie mit Felsblöcken 
gepflaſterten Platz. Kaum daß wir vorwärts kommen. Uns zur Seite hocken in 
der Reihe eine Anzahl uralter, in Lumpen gehüllter Greiſe, welche Brod und 
und Anderes feilbieten. Sie rühren ſich nicht; ſie ſcheinen dem Grabe entſtiegene 
Schatten, Erſcheinungen aus einer anderen Welt zu fein... Vorüber! Neue 
ſchmale, finſtere, meiſt übel duftende Gäßchen öffnen ſich, ab und zu von hohen 
mauriſchen Bögen überſpannt, die zu Thoren gehören, welche des Nachts geſchloſſen 
werden. Die Häuſerfronten zeigen vollkommen glatte verwitterte, ſchmutzige Wand— 
flächen. Wir gelangen im Verlaufe der Wanderung in einen Bazar, der nach 
oben zu mit Lumpen und Baumzweigen gedeckt iſt. Ueberall ſieht man den blauen 
Himmel durchſchimmern und von den morſchen Zweigen fallen alle Augenblicke 
welche auf das Pflaſter herab. Und dazu überall dieſelben zum Theil furchtſamen, 
zum Theil wildblickenden elenden Geſtalten, ſcheue Kinder, Greiſe, die kaum mehr 
den Eindruck von menſchlichen Weſen machen, ſchweigſame Leute, die uns wie 
Schatten auf allen Wegen nachfolgen. 

Endlich giebt es Abwechslung. Ein Mann im ſchwarzen Gewande und als 
Turban ein rothes Tuch um den Kopf gebunden, nähert ſich demüthig und mit einem 
vielverſprechenden Lächeln. Er hat offenbar eine Bitte auf den Lippen. Wir 
haben uns nicht getäuſcht; es ijt ein Jude, der die Reiſenden einladet, die »Mella⸗ 
zu beſichtigen. Mit dieſer Bezeichnung, welche auf mauriſch ſoviel wie »verfluchter 
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Boden« bedeutet, ijt das Judenviertel gemeint. Wir treten in die erſte Gaſſe 
dieſes marokkaniſchen Ghetto und ſind — allein. Kein Moslim würde ſich ſo weit 
vergeben, die entweihte Erde des jüdiſchen Heims zu betreten. Und aufrichtig 
geſagt, auch der Europäer, den der Zufall nach dieſem Erdenwinkel gebracht, 
hätte guten Grund, der ⸗Mella« fern zu bleiben. Sie ijt noch verwahrloſter, 
noch ſchmutziger, noch öder und vertrödelter, als die übrige Stadt. An den Haus— 
thoren aber ſieht man prächtige Weiber, liebreizende Mädchen mit großen leuchtenden 
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Augen und zauberiſchem Lächeln um den vollen rothen Lippen. Sie find nicht 
ſcheu und flüſtern, indem wir vorüberſchreiten und ihnen in die flammenden Augen 
ſehen, uns ein halblautes »Buenos dias!“ zu. 

Und dazu die furchtbaren Contraſte! Stellenweiſe laufen wir Gefahr, die 
Beine in den Straßenlöchern zu brechen, oder ſehen uns gezwungen, die Naſe 
zuzuhalten, um nicht in dem entſetzlichen Geſtanke zu vergehen und bewußtlos 
hinzuſinken . . . Noch einige Schritte und wir haben dieſe Jammerhöhle hinter 
uns. Die neugierigen Mauren drängen wieder herzu, verlaufen ſich aber, ſo wie 
wir dem Stadtthor uns nähern. Endlich haben wir den letzten finſteren Bogen 
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hinter uns und athmen die aromatiſche Luft, welche durch die Olivenkronen und 
Palmenwipfel ſtreicht. Noch ein Abſchieds-Geklapper der Störche und wir wandeln, 
wie erlöſt, aus finſterem Kerker befreit, den wohlbekannten Weg ins Lager zurück. 

Der Beſuch im Judenviertel von Alkazar-el-Kibir giebt uns willkommenen 
Anlaß, zu unſeren allgemeinen Bemerkungen über die Juden Marokkos, wie ſie der 
Leſer in dem Abſchnitte Tanger findet, an dieſer Stelle noch weitere Mittheilungen 
zu fügen... Es ijt noch eine offene Frage, ob die im Reiche ſeiner Scherifiſchen 
Majeſtät wohnenden Israeliten direct aus Paläſtina, oder gleichzeitig mit den 
Mauren aus Spanien (im XIV. Jahrhundert) in's Land gekommen ſind. Das 
letztere iſt ſehr wahrſcheinlich, die erſtere Annahme aber nur bedingsweiſe zuzugeben. 
Ihre Geſammtzahl wird mit zweihunderttauſend Seelen angegeben. Wie in Tanger, 
bringt ſich der Jude auch im Innern des Landes durch Handel und Schacher 
fort, benützt die Unwiſſenheit des Mauren und Arabers zu ſeinem eigenen Vor⸗ 
theile, ſammelt ſich mitunter im Schweiße ſeines Angeſichtes ein recht artiges 
Vermögen und erträgt es geduldig, wenn ihn der Maure dafür wie einen Hund 
behandelt und ihm oft wieder einen Theil ſeines mühſam und ſchlau geſammelten 
Eigenthums ohne alle Umſtände raubt. 

Die Vexationen, denen die Juden unterworfen ſind, nehmen verſchiedene 
Formen an. So z. B. fordert nicht ſelten die am Eingange der Judenſtadt 
ſtehende marokkaniſche Wache von dem Eintretenden irgend ein Geſchenk, und wird 
ihr dies verweigert, ſo giebt es Fauſtſchläge und Kolbenſtöße. Oder kauft man 
irgend einen Gegenſtand am Kramladen eines Juden und zahlt den Werth aus, 
ſo geſchieht es ſehr oft, daß ein nebenſtehender Maure ſich ohne Umſtände einen 
Theil des Geldes zueignet, und hat nur der Jude das Herz, dagegen etwas ein— 
zuwenden, ſo darf er verſichert ſein, mit dem Stocke, wenn nicht gar mit dem 
Yatagan des Mauren Bekanntſchaft zu machen. 
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Begegnungen während der Reiſe. — Ein Courier zu Fuß als einziger Repräſentant der kaiſerlich marok— 
kaniſchen Poſt. — Sein beſchwerlicher Dienſt. — Ben-Auda, der Gouverneur von Soffiän (El Gharb), 
und ſeine fünf Söhne. — Neue Phantaſias. — Die Söhne Ben-Auda's conſultiren den Arzt der Geſandt⸗ 
ſchaft. — Piknik im Garten des Gouverneurs. — Die Vorfahren des Sidi Mohammed Ben-Auda. — 
Tyrannei und Selbſthilfe. — Die Muna. — Beſuch des Gouverneurs im Lager. — Ein Heiliger, der 
die fremden Reiſenden verflucht. — Eine unheimliche Nacht. — Einige Bemerkungen über geheime Orden. 


lkazar iſt hinter uns und die Landſchaften nehmen wieder, trotz des 
| hellen Grüns und der zahlloſen Blumen, ihren einförmigen Charakter 
an. Selten begegnet man in dieſer Einſamkeit einem Menſchen. 
a Das eine Mal iſt es ein einſchichtiger Reiter mit einem Stabe in 
der Hand, in den ein Koranſpruch eingravirt iſt, der gegen Krankheiten und Diebe 
Schutz verleihen ſoll; das andere Mal irgend ein Feldarbeiter, ein gebückter Greis, 
der ein ſchweres Bündel Holz ſchleppt und trotz des Elends, das aus jeder Falte 
ſeines Mumiengeſichtes ſpricht, die Ambition beſitzt, dem Fremden einen landes— 
üblichen Fluch nachzubellen. 

Dann, nach Verlauf einiger Zeit, kommt uns ein anderes Individuum in 
den Weg. Er iſt fat nackt, trägt nur einen kleinen Kopfbund und ein wollenes 
Beinkleid, und hat eine Taſche umgehängt. Haſtig eilt der Mann durch die 
Ebene. Beim Anlangen vor der Colonne hält er ſtille und meldet ſich als — 
Poſtbote. Er kommt von Fez und geht nach Tanger. Der Geſandte händigt ihm 
einen Brief ein, und der Courier ſetzt ſeinen Weg fort . . . Es iſt dies die einzige 
Poſteinrichtung im ganzen marokkaniſchen Kaiſerreiche, deſſen Ausdehnung derjenigen 
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dieſe Bedauernswerthen, die faſt Tag für Tag den Unbilden des Wetters, dem 
Hunger und Durſt ausgeſetzt ſind, die lange Strecke zwiſchen Tanger und Fez in 
vier, zwiſchen Tanger und Marokko in ſieben bis acht Tagen ab. Sie nähren ſich 
ſchlecht, nehmen mit einigen Feigen und einem Stück Brod vorlieb und ſchlummern 
auf freiem Felde, ob Regen, ob ſchön. Um die Morgenſtunden nicht zu verſchlafen, 
heften ſie eine Art von Zündſchnur an das nackte Fußgelenk, die in den Pauſen, 
während denen der Bote ſchläft, fortglimmt und wenn ſie abgeglimmt iſt, den 
Schläfer in ſehr fühlbarer Weiſe zum Aufbruch mahnt. Der Poſtcourier hält faſt 
immer die gerade Linie ein, er durchwatet oder durchſchwimmt die Flüſſe, klettert 
über Berghänge, auf denen ein geübtes Maulthier ſtraucheln würde, kriecht oft auf 
allen Vieren vorwärts, trotzt im Herbſte ausgiebigen und anhaltenden Regengüſſen, 
im Sommer der Hitze, dem Staub und dem Durſt. So durchwandert und durch— 
läuft dieſer geplagteſte Menſch im ganzen Kaiſerreiche dieſes letztere jahrein und 
jahraus faſt ſeiner ganzen Länge nach von Nord nach Süd und umgekehrt. Kaum 
am Ziele angekommen, geht es wieder weiter ohne Raſt und Muh... 

Halbwegs zwiſchen Alkazar und dem nächſten Raſtorte begannen die Terrain- 
Unebenheiten größer zu werden. Man erreichte einen ziemlich hohen Hügelrücken, 
von dem aus der Blick abermals eine ungeheuer ausgedehnte, faſt ebene Grasfläche 
durchmaß. Ueberall leuchteten die herrlichſten natürlichen Blumenbeete auf, lange 
wallende Streifen in roth, gelb und weiß. Auch ein Reitertrupp von etwa zwei⸗ 
hundert Pferden wird ſichtbar. Es ſind diesmal ausnahmsweiſe durchwegs in weiße 
Mäntel gehüllte Geſtalten und Mohammed Ducali, welcher ſie und ihren Herrn 
kannte, rief mit lauter Stimme: Der Gouverneur Ben-Auda! ... 

Die Expedition hatte die Grenze eines neuen Regierungsbezirkes erreicht, 
jenen von Soffiän, nach ſeinem Verweſer und Eigner auch ſchlechtweg »Ben-Auda⸗ 
genannt. Es war dies dieſelbe Perſönlichkeit, deren Namen wir bereits gelegentlich 
der Abſchiedsaudienz bei dem Miniſter des Aeußern und dem Gouverneur von 
Tanger vernommen hatten, und die uns gewiſſermaßen als eine Curioſität des 
Reiches hingeſtellt wurde. 

In der That, der Mann war eine Merkwürdigkeit in ihrer Art. Wer dieſen 
dürren, lebensmüden Greis mit den halbgebrochenen Augen, der unförmlichen Naſe, 
dem faſt lippenloſen Munde, wer die gebeugte aber grobknochige und ſtämmige 
Geſtalt, in einem weißen Haif mit über den Kopf geſtülpter Kapuze, die das 
verwelkte Mumiengeſicht unheimlich beſchattete — je geſehen hat, wird ſie gewiß 
jein Leben lang nicht vergeſſen. Es war alſo fein »ſchöner Greis«, wie man deren 
in Marokko und anderwärts im Oriente zu Dutzenden auf den Straßen antrifft. 
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In ſeinem Geſichte verrieth jede Falte den Mann, der zu jeder Ueberhebung, zu 
jeder Gewaltthat fähig, eines jeden Laſters zugänglich ſchien. 

Die mit Ben-Auda angekommenen Reiter ſollten die Provinz-Escorte von 
El Araiſch ablöſen. Der Geſandte verabſchiedete daher die letztere, welche ſich dann 
auch alsbald in ſcharfer Gangart entfernte. Das neue Ehrengeleit, aus durchwegs 
prächtigen, bunter als ſonſt üblich gekleideten Reitern beſtehend, begann ſofort das 
bekannte Schauſpiel des Wettlaufens oder Pulververknallens. Auffällig unter Allen 
waren die zwölf Geſtalten, deren luxuriöſes Koſtüm ſowohl, wie deren ſonſtiges 
Aeußeres auf Perſönlichkeiten von Rang ſchließen ließen. Dies galt ganz beſonders 
von fünf hochgewachſenen und ſchwarzäugigen jungen Männern, deren Eleganz und 
Tournüre nichts zu wünſchen übrig ließen. Sie glichen jenen längſt verſchollenen 
Prinzen in den arabiſchen Märchen, welche ſiegesheiter auf Abenteuer, zu Kriegs— 
ſpiel und Minne ausziehen, Gold und Geſchmeide in fabelhafter Menge verſchleudern 
und die Genien ſich dienſtbar machen. Welch einen ſeltenen, bezaubernden Anblick 
hätte es abgegeben, jeden dieſer Jünglinge mit einem ſich ſträubenden Weibe von 
nervigen Armen umſchlungen und über den purpurn leuchtenden Sattel gebeugt in 
die Ferne raſen zu ſehen! ... 

Als dieſe phantaſtiſchen Geſtalten durch die blumige Ebene ſprengten, entrang 
ſich den Lippen der Reiſenden ein einſtimmiger Ausruf der Bewunderung. Die 
fünf Prachtkerle waren die Söhne, die übrigen Reiter die Neffen des Gouverneurs 
Ben⸗Auda. Die Phantaſia währte diesmal faſt eine Stunde, und fand erſt dann 
ihr Ende, als die Geſandtſchaft einen mauerumfriedeten, blumigen Raſenplatz erreicht 
hatte, in deſſen Mitte einige Orangen- und Citronenbäume einen traulichen Schatten 
verbreiteten. Die Luft war geſchwängert von berauſchendem Blüthengeruche. Die 
Raſt that wohl und während die Diener und Köche geſchäftig an ihre Arbeit 
ſchritten, überließen ſich die müden Tragthiere der Ruhe, die Soldaten dem 
Schlummer. 

Die Geſellſchaft ſetzte ſich im Kreiſe ringsum, ihr gegenüber der Gouverneur 
mit ſeinen fünf Söhnen. Man konnte in unmittelbarer Nähe noch beſſer ihre 
Wohlgeſtalt und Schönheit bewundern. Und wie zahm, wie weiblich zart ſie ſich 
geberdeten! Ihr Händedruck war mild, ihr Lächeln kindlich, ihr Blick faſt ſchüchtern. 
Die Enttäuſchung ſollte leider nicht lange auf ſich warten laſſen. Einzeln hatten 
ſie ſich aus dem Lager entfernt und den Doctor der Expedition aufgeſucht. Von 
dieſem auf das wohlwollendſte und höflichſte empfangen, ſtreiften ſie alle fünf faſt 
zu gleicher Zeit die Aermel von den linken Armen auf und wieſen ihre gräßlich 
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Syphilis her, eine Krankheit, die in manchen Theilen von Marokko ungeheuere 
Verheerungen anrichtet. Und jene jungen Männer hatten ein Schwefelbad in unmittel— 
barer Nachbarſchaft. Behufs Benützung desſelben fehlte es den lieben Leuten freilich 
an Zeit und Gelegenheit, die ſich ja viel beſſer mit Koranleſen vertreiben, be— 
ziehungsweiſe in Geſellſchaft von Charlatanen ausnützen läßt. Der Arzt verſchrieb 
den Unglücklichen der Form halber ein Mittel, worauf ſie ſich mit ſichtbarer 
Niedergeſchlagenheit entfernten . . . Auch ihr Vater, der Gouverneur, litt an der 
furchtbaren Krankheit, wie ſchon ſeine disformirte Naſe dies verrieth . .. 

Nach dieſem deprimirenden Zwiſchen— 
fall ging es an die Mahlzeit. Das Arran- 
gement derſelben war etwas ſeltſam, denn 
ausnahmsweiſe ſpeiſten der Gaſtgeber und 
die Gäſte nicht gemeinſam. Jener, der ſich 
in einiger Entfernung niedergelaſſen hatte, 
ließ ſich ausſchließlich nur von ſeinen 
Sklaven bedienen. Hierauf folgte ein merk— 
würdiger Austauſch von gegenſeitigen Höf- 
lichkeitsbezeugungen. Ben-Auda ließ zuerſt 
mit einer Kanne Milch aufwarten — der 
Geſandte antwortete mit einem würzigen, 
wohlſchmeckenden Beefſteak; auf die Milch 
folgt Butter — auf das Beefſteak ein 
anderer Braten; eine Sendung Zuckerwerk 
wurde mit einer Büchſe Sardinen beant- 
— wortet. Dieſe ſeltſame Scene war feines- 

wegs ſteif ceremoniös, ſie wurde vielmehr 

von tauſend Freudenbezeugungen, warmen 
Dankesblicken, Verbeugungen u. dgl. begleitet. — Als der Wein an die Reihe kam, 
war der gute Gouverneur mit ſeinem Latein zu Ende. Zwar ging die Fama, das 
Ben-Auda, wie jo viele ſeines Schlages, im Geheimen den Koran umgehe und 
an einem guten Tropfen großes Wohlgefallen finde. Oeffentlich und vor Zeugen, 
zumal unter den Augen ſeiner Soldaten, konnte der Biedermann natürlich nicht 
daran denken, mit den Gäſten Schritt zu halten. Gleichwohl warf er theils 
begehrliche, theils ſcheele Blicke nach den mehr und mehr ſich leerenden Flaſchen. 
Einmal hatte es ſogar den Anſchein, daß das Geſicht des würdigen Herrn eine 
nur ſchlecht verborgene Verachtung widerſpiegelte. 
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Der Mann und ſeine ganze Familie hatten übrigens ihre Geſchichte, die 
charakteriſtiſch für die marokkaniſchen Provinzverhältniſſe iſt. Der Bezirk von 
Sopfftän wird von einem Stamme bewohnt, der für ſeine Händelſucht und Diebereien 
weit und breit berüchtigt iſt. Was die Streitſucht anbelangt, jo haben die Soffiänoten 
namentlich während des letzten marokkaniſch-ſpaniſchen Krieges immerhin beachtens— 
werthe Beweiſe geliefert. Damals ſtarb, und zwar in der Schlacht bei Vad-Ras 
(am 23. März 1861), der Gouverneur Sidi Abſalam Ben Abdeel- Kerim Ben— 
Auda, Lehnsherr von El Gharb, 
alſo der Provinz, welche ſich einer— 
ſeits zwiſchen den beiden Flüſſen 
Kus und Sebu, andererſeits 
zwiſchen der atlantiſchen Küſte 
und dem Riff-Gebirge erſtreckt. 

Jenem Abſalam folgte deſſen 
älteſter Sohn Sidi Abd-el-Kerim, 
ein Mann von böſer Charakter⸗ 
anlage und einer jeden Schand— 
that fähig. In der Bedrückung 
ſeines Volkes legte er Proben 
von wilden Launen und himmel— 
ſchreienden Gewaltthätigkeiten ab. 
Eines Tages verſuchte er von 
einem ſicheren Dſchelil Rukui 
eine große Summe Geldes zu 
erpreſſen, die dieſer nicht auf— 
zutreiben vermochte, da er arm 
war. Nun wanderte er ins 
Gefängniß, aber ſeine Freunde 
und Verwandten ſchoſſen die Summe zuſammen, ſo daß das Opfer in kürzeſter 
Zeit wieder ſeine Freiheit genoß. Damit gab ſich aber der Mann nicht zufrieden. 
Er verſammelte eine Anzahl Freunde um ſich und ließ ſie ſchwören, ſich mit ihm 
an einem Rachewerke zu betheiligen, das der Tyrannei Sidi Abdeel-Kerim's ein— 
für allemal ein Ende, und zwar ein ſolches mit Schrecken, bereiten ſollte. 

Die Verſchwörer hielten Wort. Sie drangen in großer Anzahl eines Nachts 
in den Hof ein, der die Wohnlichkeiten des Gouverneurs umfaßte, ſchlugen die 
Wachen nieder und erdolchten den Gewalthaber. Die Sühne traf aber auch viele 
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unſchuldige Opfer, denn auch ſämmtliche Frauen, Kinder und Diener des Sidi 
Abd⸗el⸗Kerim wurden niedergemetzelt. Dann ſteckten die Verſchwörer das Anweſen 
in Brand und zerſtreuten ſich in der Provinz, um eine allgemeine Rebellion zu 
organiſiren. Zwar die Verwandten und Parteigänger des Ermordeten waren raſch 
genug bei der Hand, und warfen ſich auf die Empörer, wobei ſie ſich eine blutige 
Schlappe zuzogen. Nun legte ſich die Regierung ins Mittel und ſtellte ihre Autorität 
wieder her. Ein ausgeſendetes Heer zerſprengte die Rebellen, nahm die Rädels— 
führer gefangen und ließ deren abgeſchnittene Köpfe auf die Thorzinnen von Fez 
und Marokko aufpflanzen. Das Haus des Gouverneurs wurde wieder hergeſtellt 
und Sidi Mohammed Ben-Auda, des Ermordeten Bruder, mit der Würde eines 
Lehnsherrn von Soffiän beſtallt. Der Sultan, welcher ſich derlei Würden und 
Stellen mit ſchwerem Gelde bezahlen läßt, hatte begreiflicher Weiſe ein brennendes 
Intereſſe daran, daß in der inſurgirten Provinz ſobald wie möglich wieder ein 
Machthaber fungirte. — Jener Sidi Mohammed Ben-Auda, der Bruder des 
Ermordeten, war der Gaſtfreund der Geſandtſchaft. Er hatte den Landbeſitz ſeiner 
Väter übernommen und auf eine harte Bedrückung des unglücklichen Volkes folgte 
eine noch härtere. Es wäre nicht unmöglich, daß in dieſem Augenblicke auch Sidi 
Mohammed Ben-Auda bereits ſeinen Rukui gefunden haben könnte. 

Vor Sonnenuntergang war die ganze Reiſegeſellſchaft im Lager, das ſich 
unweit des Gartens und am Fuße eines von einer Kuba und einer Palme gekrönten 
Hügels befand, verſammelt. Dann erfolgte die Ablieferung der Muna. Der Ge— 
ſandte und die Leute waren eben mit der ordnungsmäßigen Uebergabe derſelben 
an den Intendanten beſchäftigt, als vom Hügel her ein Mann von hoher Geſtalt 
und energiſchem Geſichtsausdruck in raſchen Schritten ſich dem Lager nahte. Die 
Situation war klar: Der Heiliges war im Anzug, um irgend eine Bosheit aus- 
zuführen. Anfangs umſchlich er das Lager, benützte aber einen unbewachten Augen— 
blick, um, auf den Fußſpitzen ſchreitend, die Zeltreihe zu durchbrechen und ſich 
unmittelbar vor den Geſandten hinzuſtellen .. . Es war eine unheimliche Erſcheinung, 
eine Figur, wie ſie nur einem Grabe entſteigen könnte. Er hatte übrigens nicht 
die Zeit, um irgend eine Unthat zu beginnen; kaum bemerkt, ſprang ihm der Kaid, 
der Escorte-Commandant, mit wüthendem Sprunge an die Kehle und ſchleuderte 
ihn mitten unter die Soldaten, die ſich ſeiner bemächtigten, um ihn weiter zu 
befördern. Seine Stimme aber war nicht zu erſticken. Der Wahnwitzige ſtieß einen 
Fluch aus, der etwa lauten mochte: Vernichten wir fie, dieſe ungläubigen Chriſten— 
hunde, welche zum Sultan gekrochen kommen, im übrigen aber machen, was ihnen 
beliebt, während wir Armen Hungers jterben!« ... 
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Die Stimme verhallte und der Vorfall war vergeſſen. Nach einiger Zeit 
kamen die Proviſionen, welche als Extra-Munga vom Gouverneur den Reiſenden 
geſpendet wurden. Es waren mehr als fünfzig Diener, welche gewaltige, runde, 
mit hohen koniſchen Deckeln geſchloſſene Strohkörbe, brachten, die Eier, gekochte 
Hühner, Gebäck, Süßigkeiten, gebratenes Fleiſch und den unvermeidlichen Kuscuſſu 
enthielten — Alles zuſammen in einer Fülle, daß man damit eine halbverhungerte 
Tribu hätte ſpeiſen können. 

Die Körbe waren kaum niedergeſtellt, als auch ſchon ihr Spender, begleitet 
von ſeinen Söhnen und einem Cortöge von Dienern im Lager ſich einfand. Man 
verſuchte das Mahl mit einer Unterhaltung zu würzen, aber die mauriſchen 
Honoratioren zeigten ſich als derart unwiſſend in Allem und Jedem, daß die 
ganze Converſation auf ein geiſtloſes Frage- und Antwortſpiel ſich beſchränkte. 
Dazwiſchen ſchlürften jene eine Taſſe Thee nach der anderen und entfernten ſich 
endlich, gelangweilt, wie ſie gekommen. 

Während der diesmaligen Nacht glaubten die Poſten Urſache zu haben, 
wachſamer als ſonſt zu fein. Der üble Ruf der Soffiänoten und die Scene mit 
dem »Heiligen« gaben einigermaßen begründeten Anlaß zur Vorſicht. Bald war 
es finſter und todtſtill im Lager. Von Viertelſtunde zu Viertelſtunde hörte man 
die Wachen ſich gegenſeitig anrufen. In den Pauſen vernahm man eine unheimlich 
gröllende Stimme, bald aus unmittelbarer Nähe, bald aus weiterer Entfernung 
— es war ein Klagen und Jammern, das den Körper durchfröſtelte. Darauf 
wieder der Ruf der Wachen, das Wiehern der Pferde und das Bellen der Hunde. 
Und die ganze Nacht hindurch jene entſetzliche Stimme! Es war der »Heiliges, der 
das Lager umſchlich und die fremden Reiſenden verwünſchte und verfluchte. 

Von einer erquickenden Nachtruhe war alſo diesmal keine Rede... Am 
Morgen, als die Karawane zum Aufbruche ſich rüſtete, ſah man den Beſeſſenen 
wie ein Erzbild vor ſeiner Kuba ſtehen, die Geſtalt von Sonnengold umfloſſen, 
die Arme drohend zum Himmel erhoben ... 

Bei dieſem Anlaſſe möchten wir einige Bemerkungen über das maghrebiſche 
Ordensweſen machen. Wir folgen hierbei hauptſächlich der intereſſanten und aus— 
führlichen Darſtellung Bernhard Schwarz’, der allerdings nur die »algeriſchen 
Ordens-Bruderſchaften« vor Augen hat. Aber was für Algier richtig ijt, gilt 
auch für Marokko. Befinden ſich doch die oberſten Behörden der algeriſchen Orden 
meiſt auf marokkaniſchem Boden! Schon Araber und Türken haben mit dieſen 
Bruderſchaften ihre liebe Noth gehabt; kein Wunder alſo, daß ſie gegen jede Art 
von fremdem Einfluß arbeiteten, und faſt alle Auſſtände gegen das franzöſiſche 
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Regiment auf dem Gewiſſen haben . .. Die wichtigſte der marokkaniſchen 
Ordens-Gemeinſchaften iſt die des Muley Taieb; fie ſtammt erſt aus dieſem 
Jahrhundert. Innerhalb dieſes Ordens wird die Hoffnung auf Vertreibung der 
Franzoſen aus Algier, geſtützt auf eine entſprechende Verheißung des Gründers, 
eifrig gepflegt. Dieſer Congregation pflegen auch die Mitglieder der kaiſerlichen 
Dynaſtie beizutreten. Gegenwärtig, und auch in letzterer Zeit, hatte der Ordens— 
General der Muley Taieb liberale Anwandlungen, auf die wir weiter unten zu 
ſprechen kommen ... In zweiter Linie wichtig iſt der Verein der Derkua, der 
vor etwa hundert Jahren von Ali Dſchemal in Marokko gegründet wurde. In 
Algier ſteht er an Mitgliederzahl und Gefährlichkeit allen anderen geheimen Con⸗ 
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gregationen voran. Er iſt faſt in ſämmtlichen Aufſtänden verflochten geweſen, die 
den Franzoſen ſo viel Geld und Blut gekoſtet haben. Namentlich war, wie leicht 
erklärlich, das algeriſch-marokkaniſche Grenzgebiet allezeit das Feld ſeiner Thätigkeit. 
Der Name wird von Derka, einer kleinen marokkaniſchen Stadt hergeleitet. 
Anderen zufolge ſoll er »die Verjchleierten« oder »die Zerlumpten⸗ bedeuten. 
An der Spitze jedes ſolchen Ordens ſteht der Ordens-General (Khralifa), 
häufig ein Nachkomme des Gründers, mit der Reſidenz in der Gründungsſtadt. 
Nach dem General kommen die Provinzials (Scheik oder Mokkadem), die die 
Filialen des Ordens in den Provinzen leiten. Unter dieſen ſtehen wieder die 
Nekils und die Rekkas. In einem Orden eintreten, heißt »die Roſe nehmen. 
Neben den herkömmlichen Ordenspflichten gehört es zu den Hauptbeſtrebungen der 
Brüder, einen Theil der Heiligkeit des Gründers auf ſich kommen zu laſſen, der 


Ben⸗Auda. 145 


faſt immer den Ruf eines Krut«, das heißt eines beſonderen göttlichen Werk— 
zeuges, genoß und beſtimmt war, von den dreihundertachtzigtauſend Uebeln, welche 
die Welt beſitzt, drei Viertel auf ſich zu nehmen. 

Hierzu noch einige Bemerkungen ... Bekanntlich ijt der Islam auch in ſeiner 
Geſammtheit von zahlreichen Secten durchwuchert. Dieſelben find nicht immer 
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Ein „Heiliger“, die Fremden verfluchend. 


Secten in rein religiöſem Sinne, nämlich ſolche, welche einen dogmatiſchen Urſprung 
haben, ſondern auch ſolche, die eine hiſtoriſche oder zum mindeſten eine politiſche 
Rolle ſpielen. Daß ein gewiſſer Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Secten 
rückſichtlich ihrer Organiſation und Tendenzen beſtehe, iſt nicht anzuzweifeln; doch 
wird man gut thun, hierbei nicht an Verhältniſſe und Beziehungen zu denken, die 


man neuerdings mit Vorliebe den »Panislamismus“ nennt. Die panislamitiſche 
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Bewegung, deren gegenwärtigen Beſtand ſo viele gewiegte Orientkenner nicht zu 
leugnen vermögen, ijt rein politiſcher Natur und »beſchränkt« fic) (darin liegt 
offenbar ein Widerſpruch) auf Gebiete, in welchen der abendländiſche Einfluß 
überwiegend geworden und die rechtgläubige Oppoſition mit erlaubten und uner— 
laubten Mitteln arbeitet, um einen Zuſtand der Dinge herbeizuführen, der jenen 
Einfluß paralyſirt. 

Gleichwohl darf ein innerer Zuſammenhang zwiſchen dogmatiſchem Sectirer— 
thum und politiſchen Propagandiſten im modernen Islam nicht geläugnet werden. 
Sei es in den Steppen-Chanaten Central-Aſiens, im alten Eran, in den 
urclaſſiſchen Gefilden Vorder-Aſiens, im Nilthal, in den Einöden der Sahara 
oder fern im Maghreb: überall hat ſich neueſtens der Islam mit den welt— 
beherrſchenden chriſtlichen Mächten in Widerſpruch geſetzt. Die eentral⸗aſiatiſchen 
Stämme und Völker nähren den angeſtammten Haß gegen die ruſſiſche Hydra, 
die ſie allmählich zu verſchlingen droht; die Afghanen zerfleiſchen engliſche Bataillone, 
das Aufgebot der tuniſiſchen und algeriſchen Marabuts fordert das Blut fran— 
zöſiſcher Soldaten. In den Senuſi-Klöſtern Tripolitaniens predigen die Apoſtel 
des großen Heiligen von Sarabub den Vernichtungskrieg und zwiſchen Atlas und 
Hindukuſch ſind alle heiligen Ordensbruderſchaften in vollſter Action »gegen die 
Uebergriffe der verfl . . . .. Ungläubigen . .. Die panislamitiſche Bewegung durch— 
tränkt alle orientaliſchen Intereſſen, ſie prägt ſich in tauſend Vorfällen und Maß⸗ 
nahmen aus, und ſie ſcheint zuweilen wie ein entfeſſeltes Meer zu branden, als 
wollte ſie noch einmal ihre Ufer überfluthen, wie ſo oft vorher, da die Macht— 
haber des Islams noch nicht zu Schatten-Exiſtenzen herabgeſunken waren. 

Trotz alledem iſt die islamitiſche Bewegung, wie ſie dermalen zur Erſcheinung 
kommt, wie ſchon erwähnt, nicht das, als was fie gemeinhin genommen wird. 
Ein einheitliches politiſches Programm liegt ihr ſo wenig zu Grunde, wie eine 
einheitliche religiöſe Strebung. Zum Theil von fanatiſcher Eingebung, anderntheils 
von wilden Inſtincten aufgerüttelt, erheben die Vertreter der Prophetenlehre da 
und dort die Häupter, um ſich den Anſchein von Furchtbarkeit zu geben. Aber 
wie die Völker des Islams politiſch auseinandergeriſſen ſind, ſo ſind ſie es 
auch der Mehrzahl nach in Sachen des Glaubens. Ein organiſcher Zuſammenhang 
zwiſchen den einzelnen Pflanz- und Brutſtätten des uralten Fanatismus beſteht 
ſo wenig, wie das Gefühl politiſcher Zuſammengehörigkeit. Nur die Erſcheinungen 
täuſchen in dieſer Richtung und laſſen einen Zuſammenhang wenigſtens äußerlich 
als vorhanden erſcheinen. Auch im Islam hat die Raſſenverſchiedenheit die einzelnen 
Völker mehr oder weniger einander entfremdet, und, weit entfernt, ſich gegenſeitig 
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zu verſtehen, ſind es gerade ſie, welche einander grimmig haſſen, ſich verfolgen 
und gegebenen Falls zur Ehre des Propheten zerfleiſchen. Der Anatolier ver— 
wünſcht den Kurden, dieſer fällt über den ketzeriſchen (ſchiitiſchen) Perſer her und 
feiert ſeinen Sieg mit Aufrichtung von Schädelpyramiden; der Araber haßt den 
Osmanen, der Berber den Araber, der Druſe den Namensbruder moslimiſchen 
Glaubensbekenntniſſes, der Wahabit den ungläubigen Wüſtennomaden, der Nezide 
den Türken und Kurden, der Naſarier den Araber und Kurden u. ſ. w. 

Wo das Sectirerweſen, welches den Islam allerorts tief durchſpaltet, in 
Betracht kommt, geht der Antagonismus natürlich noch viel weiter. Es ſind meiſt 
hiſtoriſche Erinnerungen, die den Riß ſeit Jahrhunderten offen halten und den 
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alle Agitationskunſt der zwiſchen Turkeſtan und dem Maghreb auf ewiger Wan— 
derung begriffenen geheimen Ordensbruderſchaften nicht zu überbrücken vermag und 
niemals vermögen wird. Sieht man näher zu, ſo iſt es unſchwer, die Wahr— 
nehmung zu machen, daß das Schreckgeſpenſt des Panislamismus eigentlich nur 
in einer Zahl von Glaubensgemeinſchaften, oder religiöſen Verbrüderungen, oder 
localen Wuthausbrüchen des Fanatismus wurzelt, da und dort, bald im fernen 
Weſten, bald weit im Oſten, bald auf arabiſcher Erde, bald in den kurdiſchen 
Bergen oder in den weitentlegenen Heimſtätten kriegeriſcher Clane, deren einziges 
Glaubensbekenntniß die brutale Gewaltthätigkeit iſt. Jedes Volk, jeder größere 
Stamm, der ſeine religiöſen Traditionen aus alten Tagen in unſere Zeit herüber— 
gerettet hat, vindicirt ſich ſelber, jo gut es geht, eine gewiſſe privilegirte Stellung 
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Es würde zu weit führen, die vorſtehende Behauptung durch Vorführung 
eines ſehr weitſchichtigen und beweiskräftigen Materiales zu erhärten. Con— 
ſtatiren aber möchten wir, daß gegenüber der reichen und nachhaltigen hiſtoriſchen 
Bewegung im Islam auf aſiatiſchem Boden eine unleugbare »Ideenarmuth⸗ 
in dieſer Richtung auf afrikaniſchem Boden ſehr auffällt. Hier giebt es weder 
ſtreitbare Secten noch Glaubensgemeinſchaften von erſchütternder oder erhebender 
hiſtoriſcher Vergangenheit. Dafür hat der Islam in Afrika mehr als irgend 
ſonſt wo in der Welt eine Stätte für Ascetenthum, Kloſterweſen und 
mönchiſchem Glaubenseifer gefunden. Der Einfluß iſt aber meiſt nur ein rein 
localer. Solche rein locale Bedeutung fällt auch den zahlreichen algeriſchen und 
marokkaniſchen Orden zu; tiefergehende Beziehungen zu den Agitatoren und 
Geheimbündlern in der übrigen Welt des Islams haben ſie wohl kaum, obwohl 
es gelegentlich der Pilgerfeſte zu Mekka an entſprechendem Meinungsaustauſch 
nicht fehlen mag. Ganz außer Betracht, bei ſolchem »Zuſammenhang? kommen 
aber all' jene Glaubensgemeinſchaften, Secten, Separatiſten und Schismatiker, 
welche den Islam nach allen Richtungen durchwühlen und das Schreckgeſpenſt 
unſerer Tage, den Panislamismus, zu Schanden machen. 


Ein Dorf am Wege nach Kariavel- Ubbajfi. 
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ir ſetzen unſere Reiſe fort und erreichen nach etwa zweiſtündigem 
Marſche, während es nicht an Phantaſias der zweihundert Reiter 
Ben-Auda's gebricht, ein kleines Flüßchen, das die Grenzmarke 
der Provinz Sofftän ijt. Wir befinden uns am Ufer des Rus. 
Drüben, wo eine Bodenerhebung den Horizont abſchließt, taucht, faſt geſpenſtiſch, 
über den Horizont herüber, von tiefdunklem Blau des Firmaments wunderbar 
verklärt, eine anſehnliche Reiterſchaar und Allen voran die elegante und anmuthige 
Erſcheinung des Gouverneurs des neuen Regierungsbezirkes, in den einzutreten 
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wir im Begriffe ſind. 

Es ijt Bu-Beko⸗Ben⸗el⸗Abbaſſi, Reichsverweſer und Feudalherr des nicht 
ſonderlich großen Landſtriches zwiſchen den Flüſſen Kus, und Sebu. In dem 
Augenblicke, wo wir obige Grenzlinie vorerſt erreicht haben, macht das militäriſche 
Geleite Ben-Auda's kehrt und verſchwindet unter dem Horizont — eine Cavalcade 
flüchtiger Wüſtenſchemen! . . . Nun folgten die üblichen Begrüßungsförmlichkeiten, 
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Händedrücke, ceremoniöſe Verbeugungen und andere Zeichen des Willkomms, die, 
wie ſie angebracht werden, an Majeſtät und Grazie nichts zu wünſchen übrig 
laſſen. Beſonders herzlich iſt die gegenſeitige Begrüßung zwiſchen dem neuen 
Gouverneur und Mohammed Ducali, welche alte Bekannte find... Auch dieſer 
Zwiſchenfall iſt bald vorüber und wir ſetzen die Reiſe fort. Aller Augen ſind 
auf den ſtattlichen Gouverneur geheftet, der in einen feinen, ſchneeweißen Haif 
gekleidet und auf prächtigem Rapphengſt beritten, einen nachhaltigen Eindruck auf 
die Reiſegeſellſchaft macht. 

Er iſt, was man einen »ſchönen Mann- nennt: mittelgroße, elaſtiſche, faſt 
mädchenhaft zarte Geſtalt, lebhafte feurige Augen mit einem einſchmeichelnden 
Schmelz, eine edelgeformte Naſe, ſchwarzen Bart und feingeſchnittene Züge. Wenn 
Ben-Abbaſſi lächelt, dann ſchimmern zwei Reihen blendend weißer Zähne zwiſchen 
den friſchen, leicht aufgeworfenen Lippen hervor. Der Würdenträger, deſſen gravi— 
tätiſch einherſchreitendes Roß eine Ahnung von der Majeſtät des Reiters zu 
haben ſcheint, macht den Eindruck eines liebenswürdigen, leutſeligen und groß- 
müthigen Mannes, an welchen im Lande Seiner Scherifiſchen Majeſtät wahrlich 
kein Ueberfluß iſt. Dieſer Eindruck wirkt noch überzeugender, wenn man die 
militäriſche Begleitmannſchaft durchmuſtert, die einen weitaus ſtattlicheren Eindruck 
macht, als alle bisherigen Provinz-Escorten. Auffallende Ungezwungenheit in der 
Haltung, freier Blick, freudige Lebendigkeit: das Alles ſind Aeußerlichkeiten, welche 
vermuthen laſſen, daß der Gebieter in dieſer Provinz ein humaner, nachſichtiger 
und toleranter Mann ſei. Dieſe Anzeichen finden ſich auch in anderer Richtung. 
Die Landſchaft, durch welche wir reiten, macht weniger den Eindruck der Ver— 
wahrloſung, der Armuth, ja ſie erſcheint weitaus belebter, freundlicher, als alle 
bisher geſehenen, und ſelbſt die Luft, welche aromatiſch und weich über das 
ſonnige Gefilde ſtreicht, gemahnt uns daran, daß wir uns in einer Oaſe in der 
maghrebiniſchen Wüſtenei uns befinden. 

Wir paſſiren ein Dorf, einen »Duar«, der aus zwei Reihen Zelten beſteht. 
Die letzteren ſind aus Kameelfellen und haben einiges Grün, indiſche Feigen und 
wilde Oelbäume zwiſchen ſich, wodurch die Anſiedlung an heiterer Belebtheit 
gewinnt. Hinter den Zelten weidendes Vieh, Pferde und Kühe, weiter, gerade 
vorne auf der Marſchlinie, mehrere, faſt nackte Kinder, welche neugierig heran— 
drängen, beſcheidene Männer und Frauen, die die Begegnung weder aufregt, noch 
ſie zu fanatiſchen Ausbrüchen — ſei's in Zeichen, ſei's in Worten und Ausrufen 
— verleitet, wie es ſonſt in Marokko leider faſt überall der Fall zu ſein pflegt. 
Uebrigens machen auch dieſe Leute keineswegs den Eindruck von beſonders bevor— 
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zugten Koſtgängern am Tiſch des Lebens. Es find eben vrientalijche Staffagen, in 
denen die traurigen Geſtalten, die hinfälligen, knochendürren Greiſe, die Gebreſt— 
haften und Krüppel weitaus überwiegen. 

Neben dieſen neuen Bildern giebt übrigens auch das Land, welches wir 
durchreiten, Anlaß zu mancherlei Beobachtungen. Es iſt ein charakterloſes, flaches 
Plateau- oder Steppenland. In paralleler Richtung ſtreicht eine ganze Reihe von 
niederen Hügelwellen, auf denen es flimmert und leuchtet von hundertfältiger 
Blumenzier; reich geformt, entweder im Sonnenbrande leuchtend, oder in farbige 
Halbſchatten getaucht, ſind die zwiſchen den Höhenzügen liegenden Einfaltungen 
und thalartigen Vertiefungen. Die Karawane, welche dieſe Reihenfolge von Höhen 
und Tiefen quert, giebt ein ganz beſonderes Schauſpiel. Bald verſchwinden die ſtatt— 
lichen Reiter, welche voranſchreiten, hinter der vorderen Terrainwelle, indeß wir ſelber 
immer tiefer in die erſte nächſte Mulde hinabgleiten; hierauf erneueter Aufſtieg; 
drüben erhebt ſich der nächſte Hügelkamm, aber noch zeigt ſich Niemand auf dem— 
ſelben. Da tauchen wie aus dem Boden emporſteigend, zuerſt die Flinten, dann 
die Köpfe, dann die Oberkörper, ſchließlich die ganzen Reiter aus der Verſenkung 
und verſchwinden ebenſo ſucceſſive, wenn jie jenſeits des Kammes wieder nieder— 
ſteigen. Wendet man ſich rückwärts, ſo wiederholt ſich das Schauſpiel in verkehrter 
Anordnung: der Theil der Karawane, der eben niederſteigt, fällt als färbiger 
Strom in die Tiefe, bis die letzten weißen Haiks, die letzten braunen Geſichter 
unter den Horizont tauchen. Das Alles macht den Eindruck, als zöge hier nicht 
eine einfache Reiterkarawane, ſondern ein gewaltiges Heer, das die Aufgabe hat, 
das Land zu invadiren. 

Unfer Ziel ijt diesmal das Gaudorf Karia-el-Abbaſſi, deſſen Namen auch der 
Gebieter der Provinz führt. Es iſt klein, unanſehnlich. Einige Hütten, von Feigen 
und Oliven umgeben, und ein gehöftartiges Anweſen mit einer Gruppe von Wohn— 
räumen, die ohne Plan und Syſtem ineinandergebaut ſind. Wahrhaft patriarchaliſch 
einfach ſieht es im Innern dieſes Heims eines maghrebiniſchen Machthabers aus. 
Hinter der nackten Hofmauer erheben ſich die ſchmuckloſen, nicht ganz tadellos 
weißen Wände des Hauptgebäudes, in das man durch ein, von einem mauriſchen 
Hufeiſenbogen überſpanntes Portal tritt. Auch das Junere zeigt nackte, ſchmuck— 
loſe Wände, in welchen nicht einmal Fenſteröffnungen freigelaſſen ſind. Zwei 
niſchenartige Vertiefungen, eine Matratze, welche dem Würdenträger als Divan 
dient, Matten auf dem Moſaikboden und einige Sitzkiſſen, das iſt Alles. In 
einer der Wände erblickt man eine kleine Pforte, welche offenbar zu den »intimen« 
Wohnräumen des Gouverneurs führt. Sie wird nämlich in dem Augenblicke, da 
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die Reiſegeſellſchaft, welche Gäſte Ben-Abbaſſis find, in dem Audienz- und Geſellſchafts— 
raume verſammelt ſind, von unſichtbarer Hand geöffnet, und innerhalb der wenigen 
Secunden gewahrt man das jugendliche Geſicht eines Mädchens, welches ſcheu und 
neugierig in das fremdartige Gewühl blickt und ebenſo raſch wieder verſchwindet. 

Der Gouverneur lächelt, als er die leichtbegreifliche Neugierde auf den 
Mienen ſeiner Gäſte lieſt, und nimmt auf der Matratze Platz, welche hart an 


0 ity | 
N | Wil, 


| 
IN 
N 1 ee » I > | N \ 10 Ww 


(fh i IN IN 


Der Gouverneur Bu-befrsben-el-Ubbaffi., (S. 149.) 


jene Pforte ſtößt. Alles nimmt Platz und die bekaunte Scene jpielt ſich mit 
gewohnter Präciſion ab. Schwarze Diener nahen, huſchen mit ihren nackten 
Füßen über die Matten und reichen die maghrebiniſchen Leckerbiſſen herum: 
Schüſſeln mit Kuskuſſu, Backwerk, Milch, Süſſigkeiten, Thee und wieder Milch 
— Dinge, die mancher verdurſtende Reiſende ſammt und ſonders gegen ein Glas 
frischen europäiſchen Labetrunkes in Geſtalt von Gerſtenſaft hingeben würde. Die 
Artigkeit erfordert aber, von all' dieſen Dingen zu genießen. Den Thee bereitet 
der Gouverneur ſelber. Ein hübſcher lichtbrauner Junge reicht die zierlichen 
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Porzellanſchälchen herum und Jedermann jchlürft das, dem Geſchmack nach von 
unſerem Thee erheblich abweichende Getränk, mit Behaglichkeit hinab, wenn letztere 
bei der ungewohnten hockenden Sitzart auf Matten und Pölſtern überhaupt auf— 
zukommen vermag. Ben-Abbaſſi aber iſt ein liebenswürdiger, ceremoniöſer Haus— 
herr. Sein ganzes Gebahren athmet Jovialität, Anmuth, Menſchenfreundlichkeit, 
angeborene Salonfähigkeit. Und dennoch war dieſer Mann nie über die Grenzen 
ſeiner Heimat hinausgekommen. Mit den Reiſenden unterhielt er ſich über alle 
möglichen europäiſchen Einrichtungen: über Eiſenbahnen und Paläſte, über ferne 
Länder und Städte. Als geborner Weltmann unterdrückt er jede oſtenſible Neu— 
gierde, wendet und dreht das Geſpräch immer dahin zurück, wo er ſeiner Sache 
ſicher iſt, um ſich vor Blößen zu bewahren. Sein Lächeln iſt ungezwungen, 
zuweilen malitiös, immer freundlich. ; 

Auf die lebhafte Converſation folgt nun eine längere Pauſe. Das Gemach 
iſt vom Duft der Aloe, welche in einer Räucherpfanne verglimmt, erfüllt. Unter 
dem mauriſchen Portale hinweg fällt der Blick auf eine Gruppe von dienſtthuenden 
Sklaven, die, weiterer Befehle gewärtig, dicht am Eingange halten, und mit ihren 
großen ſchwarzen Augen neugierig in den dämmerigen Raum blicken. Ob dieſe 
Neugierde einzig nur auf die fremden Männer ſich erſtreckt, oder auf die Becher 
und Platten, welche die luculliſchen Herrlichkeiten enthalten, und von denen jie 
die Rettung eines Theiles, vor dem Rieſenappetite der Europäer ſehnſüchtig 
erwarten? . . . Der Gouverneur benützt die Pauſe, erhebt ſich gravitätiſch, grüßt 
in die Runde und verſchwindet hinter dem früher erwähnten Pförtchen. Es iſt 
alſo klar, dort harren ſeiner die Haremsſchönen, welche offenbar vor Neugierde 
vergehen, über die Fremden dies und jenes zu erfahren. Und was mögen es für 
wunderliche Fragen ſein, mit denen man ihn beſtürmt! Was ſind ſie — wer 
ſind jie — wie ſprechen, eſſen, trinken jie, wie find fie gekleidet? ... Und im 
Haufe hören wir ein ſüßes Flehen: »O, laß mich fie ſehen, geliebtes Herz, 
einen Augenblick nur, ich vergelte dir die Gnade mit tauſend Liebkoſungen ... 
Und iſt dann die Neugierige an der Thürſpalte und überfliegt ſie mit ſchüchternem 
Blick die fremde Geſellſchaft, dann könnte ein ſcharfes Ohr immerhin den Schreckruf 
hören: »Allah beſchütze mich — welch’ furchtbare Geſtalten! . . . 

Das Lager, in welchem wir diesmal die Raſt verbringen, iſt in einiger 
Entfernung von der Gouverneurswohnung auf einer Terrainhöhe, welche mit 
ſonnverbranntem Gras bedeckt iſt, aufgeſchlagen. Dieſe Dürre iſt begreiflich, denn 
die Sonne brennt mit furchtbarer Intenſität herab, obwohl es Frühling und 
das Mittelmeer verhältnißmäßig nahe iſt. Welche Ausſichten müſſen den Reiſenden 
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für den nächſten Tagmarſch erwachſen, der ſie in die ſcheinbar unbegrenzte, dürre 
und vegetationsloſe Ebene bringen wird, die ſich bis zum Sebu, dem größten 
nord⸗marokkaniſchen Fluſſe, und darüber hinaus erſtreckt! ... Aber der Geſammt⸗ 
eindruck von Karia-el-Abbaſſi bleibt ein freundlicher, und damit läßt ſich vorläufig 
ein Troſt gewinnen. Das erſtemal ſeit unſerer Abreiſe von Tanger ſehen wir 
die Bewohnerſchaft zwanglos ſich ergehen, ihre Geſchäfte beſorgen, und ſehen die 
Jugend dem Spiele ſich hingeben. Das letztere iſt das uns bereits bekannte 
Ballſpiel, deſſen Pointe in der Geſchicklichkeit beſteht, den emporgeſchleuderten Ball 
durch einen möglichſt ausgiebigen Hochſprung zu erhaſchen. Wer in dem letzteren 
Meiſter iſt, kann des Triumphes ſicher ſein, es wäre denn, daß er ſein Ziel 
verfehlte, oder im unfreiwilligen Zuſammenſtoße mit den anderen Spielern um 
die Beute käme, oder zu Boden geſchleudert werde... Da fällt der Ball, 
die wir aus nächſter Nähe dem Spiele zuſehen, uns zu Füßen. Wir leſen ihn auf, 
vollführen einige geheimnißvolle Taſchenſpieler-Bewegungen und ſchleudern ihn 
ſodann über die Häupter hinweg. Niemand rührt ſich. Der Ball fällt zur Erde, 
rollt noch eine Strecke fort, ohne daß ſich Jemand fände, ihn aufzuleſen. Nach 
einiger Zeit wagt der Muthigſte eine Annäherung an das verhexte Ding, berührt 
es vorerſt mit der Fußſpitze, dann mit einem Finger, indeß die Uebrigen neugierig 
in den Kreis drängen. Fragend blicken ſie herüber, ob es wohl gerathen ſei, das 
Ding aufzuleſen; wir nicken ihnen zu und lächeln — der Zauber iſt gebrochen, 
der Ball fliegt in die Höhe. Nun werden ſie muthiger und umdrängen uns immer 
neugieriger, endlich erfolgen Betaſtungen und Berührungen und der Zauberkreis 
iſt geſchloſſen. Gewalt iſt hier nicht am Platze und die unfreiwillige, an ſich 
allerdings harmloſe Gefangenſchaft, wird immer peinlicher. Weder Zeichen noch 
Flüche thun ihre Wirkung und der Menſchenwall um uns wird umſo unerträg— 
licher, als nun auch alle erdenkbaren Gerüche, die kaum mit jenen Arabiens in 
eine Linie zu ſtellen wären, unſer Geruchsorgan beleidigen... Endlich ein rettender 
Gedanke! Wir ziehen das Zeichenheft aus der Taſche, nehmen den Griffel zur 
Hand und ſchicken uns an, die Verwegenſten auf's Korn zu nehmen . . . Es iſt 
ein elementares Entſetzen! Wie ein Taubenſchwarm, in den ein Falke einfällt, 
ſtiebt die Menge kreiſchend auseinander und verſchwindet wie eine Schaar neckiſcher 
Wüſtendämone hinter der nächſten Terrainwelle. 

Auf dieſe beſcheidene Zerſtreuung folgt eine andere. Eine Gruppe von Frauen 
nähert ſich, und zwar mit größerer Zuverſichtlichkeit als ſonſt, dem Lager, und 
unwillkürlich denken wir: das wird einen Auftritt abſetzen. Dem ijt aber keines— 
wegs ſo, denn die Ankömmlinge ſind arme, gebreſthafte Weiber, welche — was 
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ſich ja an jedem Reiſetage zu wiederholen pflegte Hilfe bei dem Arzte der 
Expedition ſuchen. Der Fall iſt diesmal ein verwickelter, denn eine der Hilfe— 


ſuchenden klagt über Schmerzen an der Schulter, welche der Arzt unterſuchen 
möchte. Er ordnet die Entkleidung des leidenden Körpertheiles an, aber die Kranke 
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bleibt unbeweglich, wie ein Erzbild. Alle Verſicherungen, daß nur die Inaugen- 
ſcheinnahme des betreffenden Körpertheiles die Möglichkeit biete, Abhilfe zu 
treffen, ſcheitert an dem angeſtammten und angebornen Vorurtheile. Dem viel— 
umworbenen Heilkünſtler bleibt ſchließlich nichts Anderes übrig, als die Hart— 
hörige zu entlaſſen. Mit einem Blicke voll unendlicher Traurigkeit, aber ſchweigend 
und ohne Vorwurf, entfernt ſich die Kranke, und der Arzt wendet ſich nun an 
die übrigen Gebreſthaften. Sie haben innere Leiden und da iſt Abhilfe leichter. 
Medicamente werden verordnet, Pillen und Pulver und die Conſultation findet 
ihr Ende . . . Das Beklemmende an einer ſolchen Scene beſteht übrigens weniger 
in der auffälligen Hilfloſigkeit, in welcher ſich ein ganzes Volk, in Folge Abganges 
jeder Art von Krankenpflege und Heilverfahren befindet, als vielmehr in dem 
ergreifenden Ausſehen der hilfeſuchenden Frauen ſelber, welche den Eindruck von 
welken, abgelebten alten Weibern machen, obwohl ſie ſelten das dreißigſte Lebens— 
jahr überſchritten haben. In dieſem Lande lebt man eben ungemein raſch; mit 
zehn, zwölf Jahren erlangen die Mädchen die geſchlechtliche Reife; ſie heiraten 
ſodann — nach unſerem Begriffe noch als förmliche Kinder — Knaben, die oft 
das fünfzehnte Lebensjahr noch nicht überſchritten haben. Die Folge davon iſt, 
daß jedes Weib ſchon mit zwanzig Jahren den Höhepunkt ihr phyſiſchen Ent— 
wickelung erreicht. Mit dreißig Jahren iſt ſie eine welke Matrone, und höher 
hinauf in den Jahren wird ſie zum — Scheuſal. 

Karia⸗el-Abbaſſi iſt, wie wir wiederholt hervorgehoben haben, ein verhältniß— 
mäßig glückliches Land. In Marokko aber hat Alles ſeinen beſonderen Maßſtab, 
und auch ein maghrebiniſches Paradies kann ſeine Schrecken haben. Auf unſerem 
diesmaligen Lagerplatze ſind es Schrecken, die zu denen gehören, die für unbeſiegbar 
gelten . . . Welche infernaliſche Geſellſchaft, dieſe Inſeetenwelt, die uns da an den 
Hals rückt! Die ſonnverbrannte, dürre Ebene beherbergt ein ganzes Heer von 
wahrhaft gigantiſchem Ungeziefer. Da giebt es drei Zoll lange, abſcheuliche, 
fliegende Heuſchrecken, von denen bei jedem Schritte ganze Wolken aufſchwirren. 
Große Ameiſen, deren Stich ſchmerzhaft genug iſt, ziehen in unüberſehbaren 
Maſſen, wie fie die Menſchengeſchichte nur in den Zügen des Xerxes und Sanherib 
wiederfindet, durch die Lagerſtadt, um eine Invaſion zu inſceniren, gegen welche 
es keinen Kampf giebt. Daneben wimmelt es von Käfern aller Gattungen: 
Cicindela campestris, Meloe majalis, Carabus rugosus — mit langen Leibern 
und langen Beinen; die dickſchalige Cetonia opaca, die runde Pimelia scabrosa 
und die abenteuerlich ausſehende Cossyphus Hoffinanseghi, mit den hornartigen 
Anſätzen und dem Donnerkeile- auf dem Rücken ... Die ſcheußlichſten Exemplare 
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aber ſind der große Scorpion, der ſpannlange Tauſendfuß und apfelgroße Tarantel 
(Lycosa tarentola). Wer eine Nacht unter ſolchem Gewürm ohne Entſetzen zu 
verbringen vermag, der iſt gegen alle Schrecken dieſer Welt gefeit. 

Wir überlaſſen es der Phantaſie des Leſers ſich eine ſolche Leidensnacht 
auszumalen und begrüßen die dämmernde Morgenſtunde als den Augenblick der 
Erlöſung aus der Gewalt dieſer kleinen Höllengeiſter. Die Sonne erhebt ſich über 
den Horizont und vergoldet mit ihren Strahlenbändern die troſtloſe Stätte. Dann 
wird das Lager abgebrochen und in Geſellſchaft des liebenswürdigen Gouverneurs 
Ben-⸗Abbaſſi geht es nach Süden. Unſer nächſtes Ziel ijt der Sebu, der größte 
Strom im nördlichen Marokko. L. Pietſch vergleicht ihn an der Stelle, wo er 
von der Reiſelinie geſchnitten wird, mit der Weſer bei ihrem Austritt aus der 
Porta Weſtphalica, de Amicis mit dem Tiber in der römiſchen Campagna. Er 
kommt von den öſtlichen Gebirgen, von Teſa, herab, und hält im Großen die 
öſt⸗weſtliche Richtung ein, obwohl er in ſeinem Unterlauf einen großen Bogen 
gegen Süden beſchreibt und ſchließlich bei Mehedia in vollkommen flachem Geſtade— 
land in den Atlantiſchen Ocean ſich ergießt. An ſeiner Mündung, wie alle Flüſſe 
Marokkos, durch Sandmaſſen und Schwemmland verbarrikadirt, iſt er für die 
Schifffahrt unbrauchbar und überdies zur Zeit der Hochwäſſer eine wahre Geißel 
für alles umliegende Land. 

Der Charakter der Sebu-Landſchaft prägt ſich in einer vollkommen glatten, 
unendlich ausgedehnten, meiſt ſonnverbrannten Ebene aus, die faſt gar keine 
Culturen und nur vereinzelten, höchſt unbedeutenden Anbau aufweiſt. An der 
Stelle, wo ihn die herkömmliche Reiſeroute zwiſchen Tanger und Fez ſchneidet, 
ſtrömt er zwiſchen hohen, mauerartigen lehmigen Ufern. Die Ueberfuhr vermitteln 
zwei oder drei urwüchſige Pontons, deren Lenker eine kleine Hütte am Südufer 
bewohnen, das einzige Anweſen im ganzen weiten Geſichtskreiſe. Paſſagiere, 
Kameele und Waaren werden mittelſt der Pontons befördert; die Pferde aber 
müſſen den Strom, der ein trübes, ſchlammiges Waſſer hat und ziemlich reißend 
iſt, ſchwimmend zurücklegen, zu welchem Ende ſie vorher entſattelt werden. Einige 
nackte Kerle werfen ſich auf die ſträubenden Thiere und ziehen ſie nicht ohne 
Anſtrengung in den Strom, den ſie, ſobald ſie den Boden unter den Beinen 
ſchwinden fühlen, meiſt ruhig durchſchwimmen. 

Seit undenklichen Zeiten wird an dieſer Stelle der Sebu von Reiſenden, 
Karawanen, Würdenträgern und Heeresabtheilungen überſetzt, und dennoch iſt es 
nie Jemandem eingefallen, an dieſer viel frequentirten Stelle eine Brücke zu ſchlagen. 
Ja nicht einmal Landungsbrücken für die Pontons ſind vorhanden, ſo daß man 
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beim Verlaſſen dieſer letzteren eine Strecke in knietiefen Koth oder ſuppigen Brei 
zurücklegen muß . . . Bemerkenswerth ijt, daß der Sebu die Grenze bildet, welche 
der Sultan nur im Kriegsfalle überſchreitet. Wer alſo dieſen Strom hinter ſich 
hat, befindet ſich im eigentlichen Herrſchaftsgebiete Sr. Scherifiſchen Majeſtät, 
das, ſoweit deren volle Autorität in Betracht kommt, zwiſchen der Küſte, dem 
Sebu und dem großen Atlas ſich erſtreckt. Wenn der Sultan von Fall zu Fall 
ſeine Reſidenz wechſelt, benützt er allemal den Weg, der möglichſt weit vom 
Gebirge durch die Vorberge der Sebu-Ebene nach Mekinez und von hier nach 
Marokko (Marakkeſch) zieht, angeblich um den wilden Tribu der Zairi auszuweichen, 
welche im Vereine mit den Beni-Mitir den Ruf genießen, die unbotmäßigſten des 
Atlasgebirges zu ſein. 


* 


In dem Augenblicke, da wir das engere Herrſchaftsgebiet Sr. Scherifiſchen 
Majeſtät betreten, erachten wir es für nothwendig, einen orientirenden Blick auf das 
Geſammtreich zu werfen... Das Kaiſerthum Marokko (Maghreb ul Akſa) beſteht 
aus den drei Reichen Marokko (Marakkeſch), Fez (oder Fas) und Tafilet, welche 
einen zuſammenhängenden Körper bilden, den im Norden das Mittelmeer, im 
Weſten der Atlantiſche Ocean, im Oſten Algier und im Süden größtentheils die 
große Wüſte Sahara begrenzen. Er erſtreckt ſich vom Cap Nun bis zum Cap 
Spartel in einer Ausdehnung von hundertundſieben deutſchen Meilen, und vom 
Cap Cantin bis Fesghelmes, in einer Ausdehnung von ungefähr hundertundachtzig 
deutſchen Meilen. Der größte Theil dieſes Reiches iſt gebirgig. Das große und 
kleine Atlasgebirge durchzieht es in zwei ungeheueren Reihen. Das erſtere zieht 
ſich zuerſt zwiſchen Marokko und Tafilet in bedeutender Erhebung, theilweiſe über 
der Schneelinie, gegen Norden, ſpäter aber zwiſchen Fez und Tafilet gegen Oſten 
hin — das letztere hingegen in minderer Erhebung, oft ſogar blos zu einer 
zuſammenhängenden Reihe von Hügeln herabſinkend, begleitet den großen Atlas 
im Norden und bleibt immer der Meeresküſte ziemlich nahe. Beide zuſammen⸗ 
hängende Gebirgszüge ſenden zahlreiche Zweige bis ans Meer und bilden dort 
ſchroffe Caps und tiefe Buchten, welche, vor den Stürmen geſchützt, treffliche 
Häfen abgeben. f 

Zwiſchen dieſen Gebirgszweigen findet man fruchtbare Thäler und im Bereiche 
der Küſte kleine Ebenen, welche von den zahlreichen Strömen bewäſſert werden, 
die meiſt als reißende Torrenten von den Höhen herabſtürzen und nicht ſelten 
bedeutende Strecken durcheilen. Die kleineren dieſer Flüſſe trocknen wohl während 
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der heißen Jahreszeit ein, und laſſen nichts als ihr verſandetes, oft eine beträcht- 
liche Breite einnehmendes Bett zurück; in den größeren Flüſſen findet man aber 
auch im Sommer, der hier zu Lande ſchon im April mit intenſiver Hitze beginnt 
und erſt im November ſein Ende erreicht, noch Waſſer, in deſſen Bereiche ſich 
die üppigſte Vegetation entfaltet. Solche bedeutende Flüſſe ſind im Nordweſten 
des Reiches der Lucos (oder Kus), welcher bei Alkazar 
vorbeifließt und bei El Araiſch in den Ocean ſtürzt; 
dann der bereits genannte Sebu (S'bu), der aus dem 
Zuſammenfluſſe mehrerer Gebirgsbäche entſteht, von 
denen einer bei der Hauptſtadt Fez, und ein anderer 
— Enkuez — bei Mekinez vorüberſtrömt. Weiter 
ſind noch zu nennen: der Burargog, der Omirahbih 
Tancift, Taflot, Biz, Ghir u. ſ. w. Ueber all' die letzt⸗ 
genannten Waſſerläufe wollen wir bemerken, daß 
alle vom großen Atlas gegen Süden, durch das Reich 
Tafilet ziehenden Flüſſe entweder in große Seen 
ſich ergießen, oder im Wüſtengebiete verſiegen. 

Das Klima von Marokko iſt im Großen und 
Ganzen ein gemäßigtes, doch wird es, wie es in der 
Natur der Sache liegt, in den verſchiedenen Gebieten 
des Reiches durch die Lage und die Beſchaffenheit des 
Bodens mannigfach beeinflußt. Im Norden und Weſten 
der erfriſchenden Seeluft ausgeſetzt, erreicht die Tem— 
peratur nie die unerträgliche, für den Fremden gefähr— 
liche Höhe, und weiter im Innern wird dieſelbe durch 
die hohen Gebirge bedeutend gemildert. Der heißeſte 
Landſtrich mag wohl jener Theil von Tafilet ſein, 
welcher an die Wüſte grenzt und durch den Atlas 
vor den kühlenden Nord- und Weſtwinden geſchützt 
wird. Hier iſt das wahre Land des ſubtropiſchen Ueberfluſſes, und von hier 
kommen beiſpielsweiſe die vorzüglichſten Datteln. Auf alle Fälle iſt im Hoch— 
ſommer die Hitze ſelbſt in den der Seeluft ausgeſetzten Gegenden noch immer 
groß genug, wie die breiten und tiefen Spalten zeigen, mit welchen noch im 
Monate October die Erde durchriſſen iſt. In der Regel fällt den ganzen Sommer 
hindurch kein Tröpfchen Regen vom Himmel, welcher ſich mit faſt attiſcher Klarheit 
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Marokko iſt, ſieht man von den Flußſtrecken und den Niederlaſſungen ab, 
durchwegs baumlos; während der heißen Jahreszeit erſtirbt auch die übrige 
Vegetation. Alle Wieſen, Steppen und Felder liegen verbrannt da, in einen 
monotonen gelbbraunen Schimmer getaucht. Nur die Fächerpalme wuchert mit 
ihren harten, ſpitzen Blättern auf unabſehbare Strecken, erhebt ſich aber ſelten 
über Geſtrüpphöhe. Ganz anders ſieht es an den Flußufern und bei den Ort- 
ſchaften aus. Hier gedeihen die Feldfrüchte vorzüglich und um die Oliven, Feigen- 
und Orangenbäume ſchlingt ſich ungepflegt die Rebe mit armdicken Ranken empor 
und trägt Trauben von einer ſo ungeheueren Größe, daß man ſich hiebei 
unwillkürlich an das Land Kanaan erinnert. Thurmhohe Dattelpalmen ſtrecken 
einzeln oder in maleriſchen Gruppen zwiſchen den Gärten und meiſt neben den 
Moſcheen ihre prachtvollen Kronen empor; Oleander mit ſeinen roſigen Blüthen, 
bedeckt, wie bei uns das Weidengeſtrüpp, dicht die Ufer der Bäche; Aloen und 
indiſche Feigen (cactus opuntia) bilden undurchdringliche Hecken und ziehen ſich 
in rieſiger Höhe, die erſteren mit ihren baumhohen Blüthenſtengeln, wie ein 
dichter Wald an den Bergabhängen hin. Jasmin und Roſen, Myrthe und Lorbeer 
wachſen ohne Pflege, wo fie eben der Zufall hervorbrachte.. . Wälder aber ſieht 
man nur an der Nordküſte. Da find die Hügel dicht mit Korkeichen und Gummi- 
ſträuchern bedeckt. Man genießt hier ſelbſt in der heißen Jahreszeit den Anblick 
grüner Höhen. Fällt im Herbſte der erſte Regen — und in der Regel geſchieht 
dies plötzlich und in reicher Fülle — dann iſt auch das dürr und verbrannt 
daliegende Land oft über Nacht ganz und gar verändert. Allerorts ſproſſen Lilien, 
Narcifjen und andere Frühlingsblumen, und der Boden bedeckt ſich mit dem 
üppigſten Pflanzenwuchſe. Mit Ende Februar gleicht das Land einem herrlichen 
grünen Teppich, in den der Frühling tauſendfältige Blüthenzier einwebt. 

Es dürfte vom allgemeinen Intereſſe ſein, Einiges über die verſchiedenen 
Nutzpflanzen des Reiches zu erfahren. Da iſt zunächſt der Oelbaum, welcher 
beſonders an den ſanften Abdachungen des kleinen Atlas vorzüglich gedeiht, doch 
findet eine Ernte nur in den ſeltenſten Fällen jtatt. Der Orangenbaum kommt 
in Marokko überall im Freien vor und zwar in erſtaunlicher Menge und Größe; 
die Früchte ſind aber nicht allerwärts genießbar. Auch Citronen giebt es in Fülle, 
ebenſo Mandel-, Granat- und Feigenbäume. Weniger dicht tritt im eigentlichen 
Marokko die Dattelpalme auf. Dagegen bildet fie in Tafilet dichtſtämmige und 
weitläufige Haine und die Ernten ſind außerordentlich ergiebig. Die im ganzen 
Lande vorkommende und die unbebauten Hügel als wildes Geſtrüppe bedeckende 
Fächerpalme erhebt ſich ſelten über einige Fuß vom Erdboden; ihre kleinen Früchte 
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ſind nicht ſchlecht, ſollen aber, in größerer Menge genoſſen, betäubend wirken. 
Ein ganz vorzüglich ſchönes Gewächs iſt in dieſem Lande der Erdbeerbaum. 
Auch fehlt es nicht an den bekannten Obſtbäumen, und die Pfirſiche und Aprikoſen 
erreichen eine unglaubliche Größe. Von den Weinreben war bereits die Rede. 
Die Trauben haben Beeren von der Größe unſerer Pflaumen, ſind aber lange 
nicht ſo ſchmackhaft wie die kleinere europäiſche Frucht. Die Agave, mit ihren 
zwei bis drei klafterhohen Blüthenſtöcken, bedeckt die Bergesabhänge mitunter ſo 
dicht, daß man Mühe hat, vorwärts zu kommen. Aus ihren Faſern dreht man 
ſehr haltbare Seile. Die indiſche Feige wuchert gleichfalls geſtrüppartig. Aus 
ihren dicken, fleiſchigen Blättern wachſen das ganze Jahr hindurch eine Unzahl 
von Früchten, welche dem Landbewohner als hauptſächliche Nahrung dienen. Die 
Früchte, in der Größe von kleinen Citronen, ſind in grüne, ſtachelige Schalen 
gehüllt, aus welchen ſie zum Genuſſe erſt gelöſt werden müſſen, und beſtehen aus 
einem orangegelben, ſaftigen Kern von ſehr angenehmem ſüßſäuerlichen Geſchmacke. 

Marokko iſt reich an zahmen und wild lebenden Thieren. Die Viehzucht, 
ſofern man damit den Beſitz von Heerden, ohne beſondere Pflege, begreifen will, 
gehört zu den Hauptbeſchäftigungen der Bewohner und zur ausſchließlichen der 
Nomaden. Indeß laſſen ſowohl Rinder, wie Kleinvieh Vieles zu wünſchen übrig. 
Das wichtigſte Zuchtthier iſt das Kameel. Im Innern des Landes und vorzüglich 
auf den Märkten der größeren Städte ſieht man oft Heerden von mehreren hundert 
Kameelen, theils belaſtet, theils ganz frei ihrem Führer folgen, welcher mit einer 
Art Flageolette an der Spitze des Zuges geht und ſeinem Inſtrumente die jammer— 
vollſten Töne entlockt, was dieſe Thiere ſehr zu lieben ſcheinen. Selten ſieht man 
in Marokko das Kameel als Reitthier benützt. Indeſſen ergiebt ſich wohl auch 
ab und zu die Gelegenheit, einer reiſenden Familie zu begegnen, was ein ungemein 
maleriſches Bild abgiebt. Voran ſchreitet das Kameel mit der Herrin (oder auch 
mehreren Frauen) auf bunten Teppichen ruhend und in weiße Haiks verhüllt. 
Dahinter folgt eine Schaar thurmhoch beladener Kameele mit ihrem Führer, zur 
Seite die Männer auf ihren feurigen Berberroſſen. 

Von ſo großem Nutzen nun auch das Kameel ſein mag, ſo bleibt gleichwohl 
das Pferd dasjenige Hausthier, welches der Marokkaner am meiſten liebt. Ueber 
die Raſſeeigenſchaften des berberiſchen Pferdes haben wir an anderer Stelle berichtet. 
Auch das Maulthier und der Eſel ſind im Lande als Laſt- und Reitthiere ſehr 
geſchätzt. . . Wild giebt es allerwärts im Ueberfluſſe. An der Nordküſte wimmeln 
die Wälder von Wildſchweinen und Haſen, und im Süden iſt die ergiebigſte Jagd 
jene auf Gazellen. An Federwild iſt vorherrſchend das rothe Rebhuhn, das ſich in 
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ungeheuerer Menge im Geſtrüppe der Fächerpalme aufhält. In den ſumpfigen 
Niederungen giebt es Waſſerwild von allen Gattungen, von der kleinſten Schnepfenart 
bis zum Pelikan, auf den Gebirgen aber allerlei Raubvögel. Beſonders häufig — 
meint Freiherr von Auguſtin — wären weiße Falken. Strauße kommen nur im 
Süden, im Wüſtenbereiche vor, wo auf ſie fleißig Jagd gemacht wird. Von reißenden 
Thieren zeigen ſich Schakal und Hyäne ſchaarenweiſe im ganzen Lande, Panther 
und Löwen in den höheren Regionen des Atlas. 

An dieſe allgemeine Ueberſicht möchten wir ſchließlich die Bemerkung 
knüpfen, daß ſich über die herrſchenden Culturverhältniſſe, über Handel, Induſtrie 
und Gewerbe in dieſer Richtung zahlreiche Andeutungen in den laufenden Text, 
namentlich in dem großen Abſchnitte über Fez, eingeſtreut finden. 
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s ijt eine endloſe, troſtloſe Ebene, welche wir jenſeits des Sebu 
zurücklegen. Hin und wieder ein ſchwarzes Zelt, die Silhouette 
eines Kameels, eine aufſteigende Rauchwolke. Die Sonne brennt 
5 mit einer Intenſität hernieder, daß das Sattelzeug glühend heiß 
wird, die Augen von einem brennenden Schmerz gequält worden, das Athmen 
Schwierigkeiten macht. Auf dem Wege, den wir zurücklegen, tummelt ſich die 
uns wohlbekannte Fauna: Scorpione, Taranteln, Tauſendfüße u. ſ. w. Wenn ſo 
die Karawane ſchweigend ſtundenlang fortzieht, meint man, die Reiſe würde nie 
ein Ende nehmen, und man empfindet etwas auf ſich laſten, daß dem Fluche 
des »Ewigen Juden ziemlich nahe kommt. 


166 Marokko. 


Und dennoch iſt das Land nicht ohne Intereſſe, wenn man berückſichtigt, 
daß es die Heimſtätte eines der unbotmäßigſten Tribus des maghrebiniſchen 
Sultanats iſt. 

Die Beni-Haſſen (L. Pietſch ſchreibt Beni-Chſem) ſind ein turbulentes, raub— 
und mordlüſternes Gelichter, dem ſelbſt der ſchwere Druck des marokkaniſchen 
Gewaltregiments nicht imponirt, und die im Laufe der Zeiten unzählige Rebellionen 
angezettelt haben. Gegenüber den officiellen Machthabern haben fie freilich niemals 
triumphirt; aber vor ihren Diebs- und Raubgelüſten iſt Niemand ſicher: kein 
eingeborner Würdenträger, kein Reiſender, ſelbſt officielle Geſandtſchaften nicht. 
Die letzte blutige Empörung fiel in das Jahr 1873, gelegentlich der Thron— 
beſteigung des neuen Sultans. Der erſte Schlag wurde gegen das Gouverneurs— 
gebäude geführt, aus dem ſie die weiblichen Inſaſſen fortſchleppten. Beſonders 
erfinderiſch erwieſen ſie ſich damals, wie jedesmal früher, in Ausführung von 
unerhörten Grauſamkeiten. Wittern ſie gute Beute, ſo macht ſich eine Bande ent— 
weder zu Pferd oder zu Fuß auf und fällt in das benachbarte Gebiet ein, wo 
ſie in der Geſchwindigkeit ſo viel zuſammenrafft, als möglich iſt. Jeder, der ſich 
ihren Blicken zeigt, wird niedergemacht. Dabei ſind dieſe Banden wohlorganiſirt, 
ſie halten Disciplin, folgen blindlings ihren Häuptlingen und üben in ihren 
Raubgeſchäften eine gewiſſe Zucht. Namentlich den Knaben iſt Alles erlaubt und 
ſie werden dem entſprechend ausgenützt. Ein Junge von acht Jahren gilt wenig, 
ein ſolcher von zwölf Jahren ſchon bedeutend mehr, ein fünfzehnjähriger ſehr viel. 
Der Natur der zu raubenden Gegenſtände nach, richten ſich die einzelnen Gruppen, 
welche dadurch die Bedeutung von »Specialitäten« in ihrem Fache erlangen. So 
giebt es Pferde- und Rinddiebe, Schaf- und Geflügeldiebe, Marktmarder und 
Wohnungseinſchleicher. Letztere ſind beſonders in den Duars- (Zeltlagern) unwill— 
kommene Gäſte, wo ſie wie die Wölfe in die Hürde brechen. Um von den Hunden 
nicht verrathen zu werden, ſchleichen ſie ſich halbnackt ein, da jene zum mindeſten 
nackte Beine nicht zu attakiren pflegen. 

Eine andere Specialität ſind die Straßenräuber, welche es namentlich auf 
reiſende Juden, die im ganzen Lande keine Waffen tragen dürfen, alſo wehrlos 
ſind, abgeſehen haben. Dabei kommt es, und zwar hauptſächlich bei Diebereien 
in den Dörfern, weniger darauf an, nicht geſehen, als vielmehr nicht erwiſcht zu 
werden. Die Duar-Plünderer verrichten daher ihr Geſchäft allemal zu Pferde, 
und man weiß hierbei nicht, was mehr Erſtaunen erregt: die grenzenloſe Frechheit 
mit der ſie ſich ihrer Aufgabe entledigen, oder die raſende Geſchwindigkeit, mit 
der ſie ſich aus der Affaire ziehen. Aber auch dann, wenn ſie ihre Kunſt zu 


Beni⸗Haſſen. 167 


Fuß ausüben, find fie unübertroffene Virtuojen. In dieſem Falle bleiben fie, wie 
bereits erwähnt, halb nackt und reiben ihren Körper mit Seife oder Oel ein, 
damit ihnen im Betretungsfalle eine möglichſt große Chance hinſichtlich des Ent— 
wiſchens bleibt . . . Andere Meiſter vom Fache halten ſich oft mitten auf freiem 
Felde, wo Niemand ſie vermuthen würde, verſteckt, entweder im hohen Graſe, 
unter einem Blätterhaufen, oder einer Strohſchicht, oder in einem Schafsfelle 
ſteckend — immer bereit, anzugreifen und unter Argloſen, mögen ſie welch' immer 
eines Alters oder Standes ſein, ihre Opfer zu holen. Daß ſelbſt europäiſche 
Geſandtſchaften vor dieſen Muſterdieben nicht ſicher ſind, haben wir bereits erwähnt. 
Auch in das Lager der italieniſchen Expedition ſchlich ſich einer derſelben ein und 
trug ein Lamm fort, das im Zelte des Roches angebunden war. Solche Ver— 
wegene würden nie vor dem Gedanken zurückſchrecken, das Kopfkiſſen unter dem 
Haupte eines ſchlummernden Geſandten wegzuſtehlen. 

So viel über die edle Raſſe der Beni-Haſſen. Wir ſollen ſie ſofort kennen 
lernen. Noch auf jener brennenden dürren Ebene mit dem unbegrenzten Horizont 
treffen wir mit ihnen zuſammen. Während die Karawane ruhig vorwärts zieht, 
belebt ſich der Horizont und bald tauchen aus einer dichten Staubwolke ungefähr 
dreihundert Reiter von wildem Ausſehen, aber maleriſch coſtümirt und in allen 
Farben des Regenbogens ſchimmernd, alſo im Weſentlichen ein Bild, wie es uns 
bereits bekannt iſt. Es iſt die Schutz- und Geleitmannſchaft des Gouverneurs der 
Beni⸗Haſſen, der ſelber den Eindruck eines verwegenen Raubgeſellen macht. Es 
ift eine herkuliſche Geſtalt, mit tiefdunkler Geſichtsfarbe und mächtigem, pech— 
ſchwarzem Barte. In ſeiner Geſellſchaft befinden ſich zwei Officiere (Khalifen). 
Alle drei ſind mit Gewehren bewaffnet, was wir bisher bei keinem der Provinz— 
Gouverneure, mit denen wir zuſammengetroffen ſind, wahrgenommen haben. 

Die Begrüßung iſt etwas ſteif und froſtig. Kaum aber iſt ſie vorüber, ſo 
beginnt ein tolles Durcheinander, eine Jagd Einzelner nach Einzelnen, ein ſinn— 
betäubendes Geſchrei und infernaliſches Geknatter. Dieſe »Phantaſia« unterſcheidet 
ſich ganz weſentlich von den bisher geſehenen und die auffallende Zudringlichkeit 
der Reiter, ihr Hineindrängen in die Colonne, geben dem ganzen Spiele den ver— 
dächtigen Anſtrich, als handelte ſich's um ein kleines Raubmanöverchen. Das waren 
nicht jene ſtolzen, prächtigen Lehensreiter — es waren vielmehr tadelloſe Urbilder 
von Räubern und Gurgelabſchneidern, die ſtatt des Ehrengeleites lieber der ganzen 
fremden Geſellſchaft die Hilfe abgeſchnitten haben würden. Ein gewiſſes Alter 
war unter dieſen wilden Geſellen nicht repräſentirt. Man ſah uralte Greiſe und 
unreife Jünglinge, ausgemergelte Skelette, über welche nur die Haut geſpannt 
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war und in denen der Lebensfunke noch ſchwach glimmte, und junge feueräugige 
Satane. Und vollends die Phyſiognomien! Man braucht ſie nur einmal flüchtig 
durchgemuſtert zu haben, um zu erkennen, daß man ſich ihre Eigner nicht anders, 
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denn als Räuber und Diebe denken könne. In 
manchem dieſer wilden Geſichter iſt die Geſchichte 
eines blutigen Lebenswandels in deutlichen Zügen 
eingegraben. Der Ausdruck der Augen iſt Gewalt- 
thätigkeit, der um den Mund Verachtung und 
harter Trotz. 

Mit ſehr gemiſchten Gefühlen alſo beziehen 
wir unſer Lager. Schon von weitem ſehen wir den 
Platz, wo die kleine Zeltſtadt ſich erhebt, von 
Landbewohnern umdrängt: Weiber, Greiſe, Kinder, 
Reiter zu zwei und drei auf dem Rücken eines 
Eſels; ſchwarze, faſt negerhafte Matronen; ab 
und zu einen kleinen ſchwarzen Wildfang auf den 
Schultern ſeiner Mutter; Jammergeſtalten in Silber- 
haar, von Jünglingen unterſtützt: dieſe geſammte 
Dante'ſche Höllengeſellſchaft drängt heran und 
droht uns zu erdrücken. Aber die Escorte-Mann⸗ 
ſchaft ſchafft alsbald Abhilfe. Raſch ſchwärmen 
einzelne Rotten aus und nun ſchmettern ihre 
Gewehrkolben in die Menge, daß ein hundert— 
faches Wuthgeheul die Luft durchzittert. Ganze 
Gruppen von müßigen und ſchreienden Gaffern 
werden ſammt ihren Reiteſeln niedergeritten, 
Greiſe in den Staub geworfen, Kinder und 
Weiber von den Pferdehufen getreten... Aber 
nur auf Augenblicke drängt die Fluth zurück, um 
alsbald wieder über uns hereinzubrechen. Aus 
den Wolken von Staub und Pulverdampf ſehen 
wir aber nun einen großen Duar mit ſeinen 


weidenden Heerden, dem freundlichen Gartengrün zwiſchen den Zelten und den 
aufquirlenden Rauchwolken von zahlreichen Herdfeuern. 

Bei dieſer Gelegenheit möchten wir einige Bemerkungen über die marok— 
kaniſchen Duars vorbringen. Gewöhnlich beſteht ein Duar aus zehn, fünfzehn 
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oder zwanzig Familien, welche durch Verwandtſchaftsbande aneinander gekettet 
ſind, doch hat jede Familie ihr eigenes Zelt. Die Anordnung der Zelte erfolgt 
faſt immer in zwei Reihen, und zwar derart, daß zwiſchen beiden Reihen, welche 
ungefähr dreißig Schritte von einander abſtehen, eine Art Platz von rechteckiger 
Form freibleibt, der zwei Eingänge an den beiden Enden des Lagers, beziehungs— 
weiſe der Zeltgaſſe hat. Unter den Zelten herrſcht kein Unterſchied, ſie ſehen ſich 
wie ein Ei dem andern ähnlich. Auf einem Gerüſte von zwei Pflöcken, auf denen 
eine Art Dachſparre horizontal aufliegt, wird die Zeltdecke, welche entweder aus 
einem Gewebe von Kameelhaaren oder einem ſolchen aus Palmfaſern beſteht, 
geſpannt. So müſſen jene von Salluſt beſchriebenen Behauſungen der Numidier 
des Jugurtha ausgeſehen haben, welche jener mit einem umgeſtürzten Kielboote 
vergleicht. Die Zeltdecke wird übrigens nur in der ſchlechten Jahreszeit bis auf 
den Boden herab geſpannt, damit ſie gegen Wind und Regen ſchütze; in der 
ſchönen Jahreszeit aber werden die Zeltenden weit höher an den Pflöcken befeſtigt, 
wodurch eine breite Oeffnung rings herum entſteht, durch die die Luft unbehindert 
aus- und einſtrömen kann. Um dennoch nicht ganz ungeſchützt zu fein, wird dies— 
falls um jedes Zelt ein kleiner Zaun aus Binſen, Schilfrohr oder Stauden 
gezogen. Eine jede derartige, dem Anſcheine nach höchſt primitive Behauſung hat 
gleichwohl den Vortheil, daß ſie im Winter ausgiebigen Schutz gegen die Unbilden 
der Witterung giebt, im Sommer aber kühl und wohnlich bleibt, Eigenſchaften, 
die auf keine der ſtädtiſchen Häuſer paſſen, wo es Fenſter ohne Glasſcheiben oder 
gar keine Oeffnungen giebt. Die Zelte eines Duars ſind ſelten höher als zwei— 
einhalb Meter, und durchſchnittlich zehn Meter lang. Eine Art Vorhang oder 
Wand von Binſengeflecht trennt die beiden Abtheilungen des Zeltes von einander, 
von denen die eine den Eltern, die andere den Kindern und anderen Familien— 
gliedern zum Schlafgemache dient. Der Hausrath bedarf keiner eingehenden 
Beſchreibung: eine oder zwei Matten aus Weidengeflecht, eine buntbemalte Truhe, 
ein runder Spiegel, vielleicht ein Dreifuß aus Rohr, zwei ſchwere Steine, welche 
die Handmühle erſetzen, ein alterthümlicher Webſtuhl, ein ſimpler Blechleuchter, 
Thongefäße und mehreres Andere. Das Geflügel hat freien Zutritt in die Zelte 
und occupirt meiſt einen beſtimmten Platz; das Getreide wird in Bodenvertiefungen, 
welche eine Strecke vom Zelte entfernt und mit einer Umfriedung aus loſen 
Steinen verſehen ſind, aufbewahrt. 

Das Wahrzeichen eines jeden größeren Duars iſt ein Zelt, in welchem der 
Schullehrer ſeines Amtes waltet. Große Fähigkeiten werden von ihm offenbar 
nicht verlangt, denn die Bezahlung iſt nicht darnach; ſie beträgt nämlich ungefähr 
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fünf Franken monatlich, nebſt Lebensmitteln. Dieſes Schulzelt iſt der Verſamm— 
lungsort der hoffnungsvollen Dorfjugend, welche Tag für Tag und Jahr für Jahr 
immer dieſelben Koranverſe laut reeitirt und mit der Einprägung des trockenen 
Wortes gleichzeitig das Höchſte in der Abtödtung jedes ſelbſtſtändigen Gedankens 
leiſtet. Bis zur edlen Kunſt des Schreibens bringen es nur wenige, denn ſobald 
das Bürſchchen ſich als arbeitsfähig erweiſt, wird es zur Beſtellung der Felder 
herangezogen, und nach einiger Zeit iſt auch das Wenige, das es gelernt hat, 
vergeſſen, ſpurlos verraucht. Andere, welche Neigung zum Studium beſitzen, ſetzen 
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dasſelbe oft bis in's zwanzigſte Lebensjahr fort und überſiedeln dann nach irgend 
einer Stadt, um dortſelbſt Schreiber oder Notar zu werden, oder dem geiſtlichen 
Berufe ſich zu widmen. Der Koran, der religiöſes und bürgerliches Geſetzbuch in 
Einem iſt, geſtattet eben die Wahl des Berufes nach Neigung und Geſchmack. 

Natürlich iſt auch das alltägliche Leben in einem Duar nichtsweniger als 
ereignißreich. Man erhebt ſich gemeinſchaftlich vom Nachtlager, verrichtet das 
übliche Morgengebet, worauf die Frauen an's Melken ihrer Kühe, die Männer 
zur Feldarbeit ſchreiten, um erſt Abends wieder heimzukehren. Unter Tags ſchaffen 
die Weiber Holz und Waſſer herbei, oder mahlen das Getreide, oder weben die 
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groben Stoffe, in die ſie ſich Alle, Mann, Weib und Kind, kleiden, drehen Seile 
aus Palmbaſt und bringen das Mittagsmahl nach den Feldern, wo ihre Gatten 
im Schweiße ihres Angeſichtes das Daſein friſten. Die Hauptaufgabe des Weibes 
iſt, eine möglichſt große Quantität von Kuskuſſu herzuſtellen, der die müden Feld— 
arbeiter des Abends für alle erlittenen Strapazen entſchädigen ſoll. Sind die 
Bäuche voll und iſt die Sonne unter dem Horizont, dann überläßt ſich Alles 
dem Schlafe, und im Zelt, im ganzen Duar 
herrſcht Todtenſtille. Es gehört zu den außer— 
gewöhnlichen Zerſtreuungen, wenn ab und 
zu ein alter Mann nach dem Abendeſſen 
einen Kreis von Zuhörern um ſich verſammelt, 
denen er irgend eine abgedroſchene Geſchichte 
zum Beſten giebt. Während der Nacht herrſcht 
die tiefſte ägyptiſche Finſterniß im Zeltdorf. 
Nur vor dem Eingange desjenigen Zeltes, 
welches für Reiſende gaſtfreundlich offen 
gehalten wird, flimmert ein Lämpchen, damit 
der nächtliche Wanderer die gaſtliche Stätte 
erkenne. 

Was das ſonſtige Ausſehen, die Klei— 
dung u. ſ. w. anbetrifft, ſo beſteht ein 
eigentlicher Toiletten-Unterſchied zwiſchen den 
Geſchlechtern kaum; es iſt immer dasſelbe 
einfache baumwollene Hemd, oder der Haik, 
deſſen weiße Grundfarbe wohl nur errathen 
werden kann, da das Kleidungsſtück höchſtens 
ein⸗ oder zweimal im Jahre gewaſchen wird, 
und zwar unmittelbar vor den großen reli— 
giöſen Feſttagen; ſonſt haben die Kleidungsſtücke die Schmutzfarbe des Körpers. 
Beſſer beſtellt iſt es mit der Reinhaltung des letzteren. Die vorgeſchriebenen 
Waſchungen zu den kanoniſchen fünf Gebetzeiten müſſen beobachtet werden, und wenn 
jene Waſchungen auch nicht immer ausgiebig genug ſein mögen, ſo verhindern ſie 
gleichwohl allzu ausgiebige Schmutzablagerungen auf der Oberfläche des Körpers. 
Namentlich die Weiber ſind der Reinigungsprocedur nichts weniger denn abgeneigt 
und jeden Morgen ſchlüpfen ſie unter jenen früher erwähnten hohen Dreifuß, 
der von einem Haif gardinenartig umhangen ijt, um ſich am ganzen Leibe 
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zu waſchen, wobei ſogar — o unglaubliches Wunder! — die Seife Ver- 
wendung findet. 

Mehr Zerſtreuung als Feld- und Hausarbeiten, Gebete, Kuskuſſu-Mahlzeiten, 
Märchenerzähler und gelegentliche Diebsüberfälle bringen die Hochzeiten in das 
einförmige Zeltleben der Duars. Am Ehrentage der Braut zieht dieſelbe, hoch 
zu Kameel, die Geſtalt in einen weißen Kapuzenmantel gehüllt, in Begleitung 
ihrer Eltern und Freunde aus dem heimatlichen Duar nach dem des künftigen 
Gatten. An Flintengeknatter und Freudengejauchze fehlt es natürlich nicht. Der 
Gatte hat unterdeſſen die Inwohner der benachbarten Zeltdörfer zum Feſte geladen, 
welche ſich in großer Zahl — oft mehrere Hundert — beritten und bewaffnet 
einfinden. Iſt die Braut an Ort und Stelle, ſo ſteigt ſie vom Kameel herab 
und nimmt vor dem Zelte ihres Zukünftigen auf einem mit Franſen und Blumen 
geſchmückten Sattel Platz. Das Programm der Feſtlichkeiten iſt nicht ſonderlich 
reich; die Reiter vollführen ihre bekannten Phantaſias, indeß die Frauen und 
Mädchen zum Klange eines Tamburins und einer Flöte einen primitiven Tanz 
um einen auf dem Boden ausgebreiteten Haik aufführen, auf den jeder Ein- 
geladene eine Münze als Geſchenk für die Brautleute wirft. Abends dann ſetzen 
die Tänze aus, die Gewehrſalven verſtummen und das große Feſtmahl beginnt. 
Es iſt ein Ereigniß, wenn ein ſolches Mahl bis gegen Mitternacht währt, denn 
für gewöhnlich findet der bürgerliche Tag mit Sonnenuntergang ſein Ende. Tags 
darauf begiebt ſich die, in ein weites Gewand gehüllte Braut, die eine rothe 
Schärpe um den Kopf geſchlungen hat, in Begleitung ihrer Eltern und Freunde 
in die benachbarten Duars, um neuerdings Geldgeſchenke einzulöſen ... Von einem 
andauernden Eheglücke iſt natürlich niemals die Rede. Der Gatte geht wieder 
nach wie vor ſeiner Feldarbeit nach, die Gattin wird von den Hausarbeiten 
erdrückt und die Liebe iſt nach wenig Wochen verflüchtigt. 

Die Marokkanerin genießt übrigens — wie dies bei allen Stämmen berberiſcher 
Abſtammung der Fall zu ſein pflegt — größere Freiheiten, als ſonſt unter den 
Völkern des Islam Sitte oder Geſetz iſt. Gleichwohl weicht die Auffaſſung hin— 
ſichtlich der Blutsverwandtſchaft, wie ſie unter den Marokkanern gang und gäbe 
iſt, auffallend von jener ab, zu der ſich beiſpielsweiſe die berberiſchen Tuaregs 
des Saharagebietes bekennen; ja, es kommen hier complete Gegenſätze zur Geltung. 
Während nämlich bei den Tuaregs die Reinheit des Blutes am Weibe gemeſſen wird 
und die Abkunft des Gatten niemals hinſichtlich der Blutqualification des Kindes 
etwas entſcheidet, liegen die Dinge in Marokko gerade verkehrt. Unter dem marok— 
kaniſchen Adel — Schürfa (Einheit: Scherif) — gilt die Regel, daß das Scherifthum 
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nicht erblich durch die Frau ijt; heiratet zum Beiſpiel ein »bürgerlicher« Marok— 
kaner eine Scherifa, ſo ſind die Kinder keine Schürfa; aber ein Scherif kann 
eine Frau aus jedem Stande nehmen und die aus der Ehe entſpringenden Kinder 
werden insgeſammt Schürfa. Dieſe Regel findet ſogar auf Jüdinnen, Chriſtinnen 
und Heiden Anwendung, und es iſt bemerkenswerth, daß diesfalls nur die letzteren 
ihren Glauben wechſeln, das heißt Mohammedanerinnen werden müſſen. 

In Marokko iſt die Monogamie die faſt ausſchließliche Art der Ehe. Selbſt 
die Araber huldigen ihr und nur einige Vornehme unter ihnen machen von der 
koran'ſchen Satzung Gebrauch. Liebesheiraten ſollen nicht ſelten ſein, doch ſind 
in der Regel faſt alle Ehebündniſſe Angelegenheiten, die zwiſchen den beiderſeitigen 
Eltern oder Verwandten abgeſchloſſen werden. In der freien Wahl des Bräutigams, 
wo ſolche ſtattfindet, entſcheidet hier faſt einzig der Umſtand, daß die Mädchen 
unverſchleiert gehen, und der heiratsluſtige Jüngling ſonach nicht auf Mittels— 
und Vermittlungsperſonen angewieſen iſt. Auch wird kein eigentlicher Kaufpreis 
erlegt, denn die Summe, welche der Werber ſeinem künftigen Schwiegervater ein— 
händigt, dient lediglich zur Anſchaffung der Brautausſtattung. 8 

Das Familienleben, obwohl, wie wir geſehen haben, nach patriarchaliſchem 
Zuſchnitt und nicht ohne ſittlichen Halt, weiſt weniger ſchöne Züge auf, wie unter 
anderen Stämmen berberiſcher Abkunft. Die Kinder erhalten kaum die ober— 
flächlichſte Erziehung und bleiben von zarteſter Jugend an faſt ganz ſich ſelbſt 
überlaſſen. Sind fie hinlänglich herangewachſen, jo unterſtützen die Mädchen ihre 
Mütter bei der häuslichen Arbeit, während man die Jungen auf's Feld oder 
auf die Viehweide ſchickt. Die Zelteinrichtung, durch welche Eltern und Kinder 
getrennt ſchlafen, verletzt das Schicklichkeitsgefühl offenbar weniger, als es ſonſt 
unter Zeltbewohnern der Fall zu ſein pflegt. Die Frauen genießen übrigens 
Achtung genug, um ſelbſt in der Phraſeologie des täglichen Verkehrs eine Rolle 
zu ſpielen, denn viele Höflichkeitsformeln des Marokkaners beziehen ſich ganz und 
gar auf die Frau. So ſagt der Marokkaner, wie Rohlfs berichtet, bei einer Ver— 
heiratung: »Gebe Gott, daß fie (die Frau) dein Zelt fülle (mit Kindern). ... 
Oder: »Das Kind möge dir Glück bringen. . .. Oder beim Tode der Gattin: 
„Halte deinen Schmerz an, Gott wird dieſen Verluſt erjeßen« u. ſ. w. 

Die Marokkanerinnen ſind durchſchnittlich phyſiſch gut geartet. Im beſonderen 
Rufe der Schönheit ſtehen die marokkaniſchen Jüdinnen, Grund genug, daß ſie in den 
Harems der Großen und des Sultans ſehr geſucht ſind. Zur Beſſerung des Loſes 
ihrer Glaubensgenoſſen hat indeß dieſer Vorzug nichts beigetragen, und dieſes Los 
iſt ein wahrhaft erbärmliches. Erſt neuerdings hat eine diplomatiſche Action 


176 Marokko. 


platzgegriffen, um in dieſen das Jahrhundert der Aufklärung ſchändenden Verhältniſſen 
eine Aenderung herbeizuführen. Mit welchem Erfolg, das muß die Zukunft lehren. 

Die gewöhnlichen Lebensverhältniſſe des marokkaniſchen Volkes ſind, wie der 
freundliche Leſer aus den vielen Andeutungen in den vorangehenden Capiteln 
ohnedies von ſelber erkannt haben wird, nichts weniger denn glänzend, ja, im 
Gegentheile, höchſt traurige und beklagenswerthe. An dem geringen Erträgniſſe, 
welches man dem ſchlecht cultivirten Boden abgewinnt, partieipirt in erſter Linie 
der Scheich des Duars, dann der Provinz-Chef, der ſeine Stellung mit hohen 
Summen vom Sultan erkaufen muß, und ſchließlich die Regierung, die für ihren Theil 
den Zehent abfordert. Der Feldarbeiter muß für jeden Grund, den ein Ochſenpaar 
bearbeiten kann, eine Pachtſumme zahlen, die etwa fünfzig Gulden nach unſerem 
Gelde beträgt. Dazu geſellen ſich verſchiedene Geſchenke an den Sultan, zu denen 
ſie verpflichtet ſind und die gelegentlich der großen Jahresfeſte abgeliefert werden 
müſſen. Sie betragen durchſchnittlich zwei bis drei Gulden per Zelt. Eine weitere, 
ziemlich empfindliche Belaſtung beſteht ferner in der »Muna«, der Lieferung von 
Proviſionen an durchreiſende Würdenträger, Geſandtſchaften oder Heeresabtheilungen. 
In dieſer Beziehung ſind namentlich diejenigen Diſtriete übel daran, durch welche 
die am meiſten frequentirten Reiſerouten führen, wie jene zwiſchen Tanger und 
Fez und zwiſchen Fez, Mekinez und Marokko. Die Dörfer an der letzteren, welche 
vom Sultan und ſeinem ganzen Hofe von Fall zu Fall (wenn er ſeinen Aufenthalt 
in einer der drei officiellen Reſidenzen wechſelt) betreten werden, erfahren die 
grimmigſte Brandſchatzung, da ſelbſt Seine ſcherifiſche Majeſtät es nicht verſchmäht, 
von ſeinen bettelhaften Unterthanen ſich frei halten zu laſſen. Kein Wunder alſo, 
daß der Reiſende gerade auf den Hauptverkehrswegen eine ungemein dünn geſäete 
Bevölkerung antrifft; denn wer den ewigen Steuerleiſtungen in jener Form als Natural- 
lieferung entgehen will, ſucht das Weite. Uebrigens will Niemand im ganzen Lande für 
reich gelten, und wer einiges Baarvermögen beſitzt, vergräbt es lieber und nimmt im 
Nothfalle Gelder für hohe Zinſen auf, nur um für arm zu gelten und ſo den 
Erpreſſungen ſeitens der Regierung und ihrer Vertreter zu entgehen. Stirbt ein 
wohlhabender Mann, ſo beeilen ſich die Erben, den Gouverneur ausgiebigſt mit 
Geldgeſchenken zu unterſtützen, um dadurch eventuellen Gewaltthätigkeiten, Confis- 
cationen, Erpreſſungen u. dgl. zu entgehen . . . Wird das Volk durch fortgeſetzte 
Bedrückung und Ausſaugung zur Verzweiflung getrieben und greift es zu den 
Waffen, dann iſt das Reſultat einer ſolchen Revolte allemal ein noch weit traurigeres, 
als der frühere Zuſtand von Jammer und Elend. Der Sultan ſchickt einige 
Regimenter nach der inſurgirten Provinz und die maghrebiniſche Reiterei ſtampft 
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ihre Brüder in den Boden und ſtellt die Autorität auf blutgedüngtem Boden 
wieder Her... 

Neuerdings ſcheint es aber mit dieſer Autorität ſchlecht beſtellt zu ſein. Die 
Vorgänge in der algeriſchen Provinz Oran, der Kampf der Franzoſen mit den 
Rebellenſchaaren Bu-Amema's, Si Sliman's und Si Kadur Ben Hamſa's haben 
auch in den marokkaniſchen Grenzgebieten die unruhigen Köpfe alarmirt und die 
active Theilnahme von marokkaniſchen Truppen an dem »heiligen Kriege? zur 
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Folge gehabt. Die Gefahr eines Zuſammenſtoßes mit Marokko lag daher nahe 
genug. Bisher ſuchten alle franzöſiſchen Staatsmänner einen ſolchen Zuſammenſtoß 
nach Möglichkeit zu vermeiden, weil ein Krieg mit Marokko ſehr bedeutende Opfer 
an Geld und Blut fordern und ſelbſt im Falle eines raſchen und glänzenden 
Sieges nichts einbringen würde, als eine Gebietsvergrößerung von höchſt zweifel— 
haftem Werthe, eine Vermehrung der unbotmäßig wilden Elemente der Colonie, 
welche nur durch eine ſtarke Militärmacht gebändigt werden könnte. Die Unter- 
bilanz des algeriſchen Beſitzes würde dadurch nur vergrößert. Gambetta meinte 
freilich, die Franzoſen könnten es in Nordafrika machen, wie die Engländer in 
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Indien, die mit Handelsfactoreien und etwelcher Garniſon das Land in Bot- 
mäßigkeit erhalten und ausbeuten. Der Vergleich iſt aber hinfällig. Thatſächlich 
ſind für Frankreich alle obſchwebenden Verlegenheiten aus einer Unterlaſſungsſünde 
erwachſen. Hätte man im Frühjahre 1881, als aus dem Südweſten Orans 
die erſten ernſten Anzeichen der Umtriebe Bu-Amema's vorgelegen hatten, hin— 
reichend Geld in die Hand genommen, wie es zur Ausrüſtung ſtarker fliegender 
Colonnen nothwendig geweſen, der Auſſtand in den Gebirgen der Uled Sidi 
Schich würde trotz der Agitation der fanatiſirenden Wanderprediger und trotz der 
aufregenden Winke, welche den algeriſchen Gliedern des islamitiſchen Freimaurer— 
bundes der Senuſi von ihrem Oberhaupt zugegangen, wiederum, wie ſo oft vorher, 
im Keime erſtickt worden ſein. Dennoch waren die Anſtrengungen, das Verſäumte 
nachzuholen, keine geringen. Die Eiſenbahn wurde von Saida über die Schots 
quer durch die ganze kleine Wüſte bis Meſcheria, am Nordhange des Randgebirges 
der eigentlichen Sahara, fortgeſetzt. Krejder, der Knotenpunkt der Wege, welche 
durch die Furthen der Schots führen, und Meſcheria ſelber wurden ſtark befeſtigt, 
und bei letzterem wurde ein befeſtigtes Lager mit großen Vorrathsmagazinen 
angelegt, um weiteren Operationen gegen Süden und Südweſten in's Land der 
Uled Sidi Schich als Stützpunkt zu dienen. Als aber General Delebecque bald 
hierauf in die Kſors (Dörfer) der aufſtändiſchen Stämme einrückte, fand er die— 
ſelben vollſtändig verlaſſen, die Lagerplätze verödet. Diejenigen, welche er ſuchte, 
hatten ſich nach Süden, in die Oaſen der eigentlichen Wüſte, und weſtwärts über 
die marokkaniſche Grenze verzogen, von wo ſie ab und zu einen verwegenen Einfall , 
machten und die unterworfenen Stämme vor den Augen ihrer franzöſiſchen Beſitzer 
brandſchatzten. 

Man weiß, daß bald nach Beginn der Feindſeligkeiten ein franzöſiſcher Oberſt 
das Nationalheiligthum aller Stämme jenes Landſtriches, die Grabkapelle von EI- 
Abiod, zerſtört hatte. Man nannte dieſe That eine Dummheit, da ſie angeblich 
zur Folge hatte, daß die rivaliſirenden Stämme ihren Antagonismus abſtreiften 
und ſich zu einer Eidgenoſſenſchaft vereinten, die ſich weit in die Sahara-Dajen 
und in's Marokkaniſche hinein erſtreckt ... Der gründlichſte Kenner jenes Gebietes 
— Gerhard Rohlfs — meint aber: »Wenn franzöſiſche Humanitätsduſeler 
dem tapferen Oberſt Negrier Vorwürfe ob der Zerſtörung des Grabmales des 
Schich in Abiod machen, ſo mögen ſie ſich beruhigen. Und namentlich die die 
algeriſchen Zuſtände durch eine Pariſer Brille betrachtenden Correſpondenten des 
»Temps« werden es erleben: Si Sliman und Si Kadur Ben Hamſa werden 
auch trotz der Zerſtörung des Grabes ihres Ahnen ſich unterwerfen, ſie werden 


Beni⸗Haſſen. 179 


Pardon und das Grand Croix de la légion dhonneur, ſowie eine hohe Penſion 
erhalten und dann — werden ſie abermals revoltiren! Das iſt es ja aber auch 
gerade, was Frankreich wünſcht. Frankreich liebt Algier der conjtitutionellen 
Revolten wegen: La revolte c'est la mére de la gloire!!« ... Und jo wird 
es ſich ſicher verhalten ... 

Sehr intereſſant iſt, was der tüchtige Kenner der algeriſchen Verhältniſſe, 
Dr. Bernhard Schwarz, hinſichtlich der Beſtrebungen der Franzoſen in Sachen 
der Verwaltung mittheilt. Die ältere Epoche findet hierbei nur kurze Abfertigung. 
Unſer Gewährsmann meint, daß geraume Zeit hindurch die Experimente und 
verfrühten Civil-Inſtitutionen an der Tagesordnung blieben . .. »So wurde bei— 
läufig unter dem General-Gouvernate des Herzogs von Aumale, des vierten 
Sohnes von Louis Philippe, für jeden der drei Landestheile, Oran, Conſtantine 
und Algier, neben dem Militär-Gouvernement eine Direction der Civilverwaltung 
mit je einem Conſeil eingeſetzt. Die Februar-Revolution aber machte die neue 
Inſtitution wieder hinfällig, ehe ſie noch hatte in Thätigkeit treten können, wie 
denn überhaupt die ſteten politiſchen Umwälzungen im Mutterlande drüben auch 
auf die Colonie einen ungünſtigen Rückſchlag üben mußten. Am meiſten aber und 
zugleich am unglücklichſten experimentirte Napoleon. In der ihm eigenthümlichen 
Eitelkeit hoffte er, durch ſeine Perſönlichkeit allein die Araber gewinnen zu können, 
und beſuchte daher 1865 die Colonie, indem er dabei vielfach mit den Eingebornen 
in freundlichſter Weiſe anknüpfte. Eine Proclamation an die Araber und ein 
offener Brief an Mae Mahon, der ſeit 1864 General-Gouverneur war, verhießen 
der Colonie die liberalſten Inſtitutionen und den Eingebornen umfaſſende Theil— 
nahme an der Verwaltung. . .. Ja, in Napoleon's Kopfe ſpukte ſogar die Idee 
eines arabiſchen Königreiches in Algerien, und was dergleichen Abſurditäten 
mehr waren. 

Die Thatſachen und Ereigniſſe bewieſen bald, wie ſehr ſich Napoleon hin— 
ſichtlich ſeiner algeriſchen Pläne geirrt hatte. Das Mißtrauen wollte nicht weichen; 
alles Geld ward vergraben und erbitterte Aufſtände, wie ſie trotz der erdrückenden 
Militärmacht und eines Gitters von Feſtungen, bald hierauf ausbrachen (1869, 
1871 u. ſ. f.), beweiſen am beſten, wie die Araber das Entgegenkommen ihrer 
Zdwingherren auffaßten. Im Lande hielt man ſeit Jahren an der Anſicht feſt, 
daß nur die Herren gewechſelt hätten, an Stelle der Türken die Franzoſen 
getreten wären, die Bedrückung aber dieſelbe geblieben ſei. Namentlich in üblem 
Rufe ſtanden ſeit jeher die »Bureaux arabes« (jeit 1844). Von ihnen wurden 
die Scheichs, Kaids, Agas (natürlich gegen Erkenntlichkeit) eingeſetzt; dann 
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vereinigten ſich dieſe mit den Bureaux zur Ausbeutung ihrer Landsleute. Der fran— 
zöſiſche Offieier wollte, wie der türkiſche Paſcha, Geld und wieder Geld; mit Geld 
konnte der Reiche ſich Strafloſigkeit für ſeine Verbrechen erkaufen; die Juſtiz⸗ 
gewalt aber wurde benützt, um jede Privatrache zu befriedigen .. . Man erinnere 
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Stadt, die mit ihren engen, oft kaum auf's Ausweichen zweier Fußgänger 
berechneten Treppengäßchen zur Kasbah hinaufſteigt. Anders müſſen es die Römer 
verſtanden haben, von deren Erfolg unter den Berbern und Liby-Phönikiern wir 
bereits berichtet haben . . . Uebrigens darf nicht verſchwiegen werden, daß auch 
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ſich an den Proceß des Capitäns Doineau, des »Sultans von Tlemſen «!... — 
Alles in Allem: die franzöſiſche Verwaltung hat nicht gezeigt, daß ſie beſſer 
ſei, als die muſelmaniſche. Die Kluft zwiſchen den Eingewanderten und den Ein— 
gebornen iſt noch faſt ſo groß, wie je — ein Unterſchied, wie zwiſchen dem von 
Pariſer Hötels und Cafés umſchloſſenen Gouvernementsplatz in Algier (von welchem 
die breite Treppe zu dem auffallend unbelebten Hafen hinabführt) und der arabiſchen 
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die Franzoſen Namhaftes geleiſtet haben im Anlegen von Häfen und Leucht— 
thürmen, Bau von Straßen, Eiſenbahnen und Canälen, in Entſumpfung fieber— 
hauchender Ebenen, in Förderung des Ackerbaues. Oaſen, deren Bewohner beim 
Eingehen ihrer Brunnen bereits im Begriff waren, ſich in Allah's Willen zu 
ergeben und mit ihren welkenden Palmen ſelber abzuſterben, wurden zu neuem 
Leben erweckt, wenn die Bohrmaſchine einen gewaltigen Quell hervorſpringen machte .. . 
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Frankreich blickt übrigens noch weiter aus. Es hat nicht nur ſeine Colonien 
vor Augen, ſondern trägt ſich ſeit Jahren mit dem Project einer Sahara-Bahn s, 
um zwiſchen Algerien und den Colonien am Senegal eine Verbindung zu ſchaffen, 
die gleichzeitig das ganze nordweſtliche Afrika in Bann und Abhängigkeit von den 
Franzoſen bringen würde. Freilich haben ſich die Verhältniſſe ſtärker als die 
Pläne der »geiſtigen Eroberer« des dunklen Erdtheiles erwieſen. Die Expedition 
Flatters nahm ein tragiſches Ende. Alle Hoffnungen ſchwanden ſo raſch, als ſie 
aufgebaut wurden. Hatte doch der Miniſter für öffentliche Arbeiten, C. de Freyeinet, 
am 12. Juli 1879 an den Präſidenten der Republik ein Schriftſtück in Sachen der 
Sahara-Bahn gerichtet, in welchem es unter Anderem hieß: »Eine Eiſenbahn 
von Algerien an den Niger, jo fie zu Stande kommt, wird ſicher weniger Koſten 
verurſachen, als die Durchſtechung des Iſthmus von Panama. ... Und über 
Frankreichs Stellung zu dieſer Frage hieß es dortſelbſt: »Vor Allem aber muß 
Frankreich, das dem afrikaniſchen Continent viel näher liegt, als die meiſten 
anderen Nationen, das ferner durch ſeine Beſitzungen in Algerien, am Senegal 
und am Gabon, ſowie durch die zahlreichen franzöſiſchen Handels-Factoreien, die 
ſich längs der Weſtküſte befinden, viel directer, als alle anderen Völker an der 
Zukunft dieſes Continents intereſſirt ift,« u. ſ. w... 
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ie Sonne iſt längſt über den Horizont herauf, als unſere Karawane 
von ihrer Lagerſtation aufbricht. Eine herrliche Ebene mit ſpärlichem 
Anbau und weiten blumigen Wieſenſtrecken nimmt uns auf. Häufiger 
als vorher treten uns hier die Merkmale eines dichter beſiedelten 
Gebietes auf: ſchwarze Kegelzelte, weidendes Vieh, Kameele, kleine Trupps von 
Bewohnern u. dgl. m. Der Horizont würde als unbegrenzt erſcheinen, wenn nicht 
im fernen Hintergrunde die matten Silhouetten eines hohen Gebirges in den 
Blick träten. Auf halber Entfernung tauchen jetzt die hellen Mauern und Kuppeln 
zweier Kuben vor uns auf, wunderbar verklärt vom grellen Sonnenlicht, das ſie 
umfluthet. Es find die Mauſoleen der beiden Heiligen Sidi-Ghedar und Sidi— 
Haſſem, zwiſchen denen, mitten hindurch, die Grenze des Gebietes des Beni— 
Haſſen läuft. 

Lange bevor wir unſeren diesmaligen Lagerplatz, die Kuba des Sidi-Haſſem, 
erreichen, ſpielt ſich eine ſeltſame Scene ab. Der Gouverneur Abdallah, jener 
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finſtere ſchweigſame Mann, der ſelber eine fremdartige Staffage inmitten dieſer 
ſonſt freundlichen, lebensheiteren Leute abgiebt, bricht ſein Schweigen und wendet 
ſich an den italieniſchen Geſandten, in der Abſicht, eine Bitte vorzubringen. 
Mohammed Ducali eilt herbei und intervenirt . . . »Der Geſandte von Italien, 
beginnt Beni-Haſſen, wird es mir verzeihen, wenn ich mir von ihm die Erlaubniß 
erbitte, mit meiner Escorte wieder heimkehren zu dürfen . . .« Darüber erſtaunt, 
fragt der Geſandte nach der Urſache zu dieſem Verlangen . . . Weil, antwortete 
der Gouverneur, »mein Beſitz bei längerer Abweſenheit nicht ſicher wäre vor 
den Uebergriffen meiner Leute . . .« In der That eine ſeltſame Ueberraſchung! 
Zwei Meilen von ſeinem Heim iſt ein marokkaniſcher Machthaber nicht ſicher, daß 
es Räuber plündern oder in Brand ſetzen. Es muß alſo ein ganz beſonderes 
Glück fein, über ein ſolches Gelichter Autorität ausüben zu können ... Der 
Geſandte willſahrt dem Anſuchen Beni-Haſſen's, dieſer ergreift die Hand des 
Fremden und drückt ſie lebhaft und mit Wärme an ſeine Bruſt, womit er offenbar 
ein beſonderes Dankesgefühl ausdrücken will. Hierauf wendet die Escorte mit 
ihrem Herrn und binnen wenigen Minuten ijt die dahinrajende Cavaleade unter 
dem Horizont verſchwunden, eine dichte Staubwolke zurücklaſſend, die erſt nach 
und nach zerſtäubt ... 

Das Gebiet, welches wir nun durchwandern, ijt der Dijtriet der Scherada, 
der ganz und gar von kaiſerlichen Lehensreitern eingenommen und bewohnt 
wird. Ihre Anzahl iſt größer als die irgend einer Provinz, angeblich drei— 
tauſend. Sie ſehen, zumal die Geleitmannſchaft, welche uns nun an Stelle 
jener des Gouverneurs Beni-Haſſen die Honneurs macht, weit martialiſcher und 
kriegeriſcher, als die bisherigen Escorte-Mannſchaften aus, während andererſeits 
in ihrem Coſtüme kein weſentlicher Unterſchied zu entdecken iſt, mag auch das 
Arrangement und die Zuſammenſtellung der einzelnen Kleidungsſtücke, des Zaum— 
und Sattelzeuges noch ſo mannigfaltig erſcheinen. Dagegen bekunden ſie während 
ihrer Kriegsſpiele noch größere Geſchicklichkeit als ihre Kameraden von anderwärts 
und, was mehr ſagen will, die Spiele gehen in ſtrammerer Ordnung, mit größerer 
Präciſion vor ſich, fo daß man eine wohldreſſirte, disciplinirte reguläre Reiterei 
vor ſich zu haben meint. 

Unter derlei Betrachtungen erreichen wir die Kuba des Sidi-Haſſem, unſeren 
Lagerplatz. Er liegt in keinem Paradieſe und die Exiſtenz wird hier namentlich 
durch die wahrhaft ſenegambiſche Hitze unerträglich. Wir beobachten noch vier 
Stunden nach dem höchſten Sonnenſtande 40 Grad C. Jedermann ſucht Schutz 
und Erholung in den Zelten, bis die Temperatur abzunehmen beginnt, worauf 
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jedes einzelne Mitglied der Expedition ſeinen Neigungen nachzugehen vermag. Es 
wird gezeichnet und geſchrieben, nach der Scheibe geſchoſſen und ausgeritten, ent- 
weder zu einer kleinen improviſirten Jagd, oder nach den zunächſtgelegenen Duars. 
Abends, wenn alle Mitglieder beim Schmauſe im großen Geſellſchaftszelte ver— 
ſammelt ſind, hat dann jeder etwas Beſonderes zu erzählen und die Unterhaltung 
bleibt animirt bis in die ſpäte Nacht hinein. 


Ein „Duar“. (S. 170.) 


Dabei giebt es auch andere Zerſtreuungen. Wir begeben uns vor die ambulante 
Zeltſtadt hinaus, um den Spielen der Lehensreiter zuzuſehen und befinden uns 
unverſehens in Mitte einer Menge von neugierigen Landbewohnern, welche, indem 
wir weiterſchreiten, in einiger Entfernung folgen. Wir beachten ſie nicht, obwohl 
uns nicht entgehen kann, daß ab und zu Einer aus ihrer Mitte eine Bemerkung 
macht, worauf die ganze Rotte in ein leiſes Gekicher oder verhaltenes Gegrölze 
ausbricht. Dieſe kleine Abwechslung müßte ſich intereſſant geſtalten, wenn es 
möglich wäre, die Sprecher zu belauſchen, wozu es freilich eines Dolmetſchers 
bedurfte. Doch dieſer iſt ja zur Hand, der wackere Conſul Morteo, der flugs an 
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ſein Geſchäft geht... Eben fallen wieder einige Worte, und die Menge bricht in 
unverholenes Lachen aus. Was war's? Der Conſul: »Sie machen eine Bemerkung 
über unſere Rockſchöße, deren Bedeutung ihnen nur für den Fall einleuchten will, 
wenn dieſe Schürze dazu dienen ſoll — den Schwanz zu verbergen ... Die 
guten Leute ſuchen alſo bei uns Europäer die geſchwänzten Menſchen, während 
bei uns das Umgekehrte der Fall zu fein pflegt, und wir die Exiſtenz ſolch' fabel- 
hafter Geſchöpfe weit in das Innere des dunklen Erdtheiles verlegen. 

Eine kurze Pauſe vergeht, und abermals fallen aus der uns continuirlich 
begleitenden Menge einige Worte, die das Zwerchfell der guten Leute arg ajficiven... 
Der Conſul aber berichtet: »Sie machen ſich über unſeren rückwärtigen Haar- 
ſcheitel luſtig und meinen: es iſt offenbar die Straße, auf der die Läuſe ihr 
lab el barode (Phantaſia) ausführen.“ Der Commentar ijt arg, aber wir laſſen 
ihn uns ruhig gefallen. Da giebt es abermals eine Bemerkung mit obligatem 
Gelächter. Diesmal ſitzt ſie recht und entbehrt nicht ganz der Begründung. Der 
Interpret theilt mit, daß unſere ſtrengen Kritiker die Hilfsmittel lächerlich finden, 
deren wir uns bedienen, um von möglichſt hoher Statur zu erſcheinen. Dieſe 
Mittel find in den Augen der Barbaren der hohe Hut und die Stiefelabſätze ... 
Gegen ſolche, zum Theile begründete Naivetät, wäre nichts einzuwenden. Aber die 
Geſchichte wird ſchlimmer. Ein Hund, der ſich den Bewohnern angeſchloſſen hat, 
fühlt ſich zu einer Außerung grimmigſter Feindſeligkeit veranlaßt, und fährt 
zwiſchen unſere Beine. Darob lebhaftes Gelächter. Diesmal aber reißt dem Inter— 
preten die Geduld, denn der Sprecher hat die Frechheit, zu bemerken, der Hund 
wäre gekommen, um ſich unter ſeines Gleichen zu bewegen. Kaum iſt die Läſterung 
verhallt, ſo wendet ſich der Conſul gegen die Menge und apoſtrophirt ſie in 
derber Weiſe in ihrer eigenen Sprache .. . Es ijt die Wirkung des Blitzes. Ein 
kurzer Augenblick und die ganze Volksmaſſe iſt wie vom Sturme hinweggefegt. 

Wer näher zuſieht, den kann ſolche herbe Kritik kaum Wunder nehmen. 
Inmitten dieſer farbigen Welt, dieſer maleriſch coſtümirten, kecken Reiter, dieſes 
brauſenden Lebens, dieſes kriegeriſchen Gehabens u. ſ. w. ſind und bleiben wir 
Europäer eine klägliche Staffage. Zwar fühlen wir uns als Repräſentanten der 
Civiliſation, aber darüber haben jene kein Urtheil, und was ſie ſehen und fühlen 
giebt ihnen Anlaß uns als abgeſchmackt und häßlich zu finden. Zu aller und 
jeder Beurtheilung dient allemal der landesübliche Maßſtab. Als der italieniſche 
Geſandte ſich gelegentlich mit zwei Kaids der Escorte-Reiterei unterhielt, kam es 
an den Tag, daß beide niemals in ihrem Leben etwas von oder über Italien 
vernommen hatten. Sie fanden es unbegreiflich, daß dieſes Land vierundzwanzig 
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Millionen Menſchen beherberge, während ihre eigene Heimat nur mit einer 
Million bedacht ſein ſollte. Aber auch von dieſer Ziffer hatten ſie keine Ahnung, 
bevor der Geſandte ſie ihnen mittheilte. Einem der beiden maghrebiniſchen Viel— 
wiſſer wurde eine Photographie überreicht, welche das Porträt der Frau eines 
Reiſemitgliedes darſtellte. Er beſah es lange Zeit bewundernd und meinte ſchließlich 
treuherzig und naiv: »Und die Anderen? . . . Der ſtarkgläubige Moslim wußte 
alſo nicht einmal, daß Chriſten im Punkte des Eheglückes nicht von der Gnade 
des Korans Gebrauch machen können und dürfen, an der Gattenliebe mehrere 
Frauen theilhaftig werden zu laſſen, und er wußte offenbar nicht, daß in ſeinem 
eigenen Lande die Monogamie die Regel, die Polygamie die Ausnahme fei. .. 

Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zu unſerem Gegenſtande zurück. Wir 
verlaſſen zeitlich Morgens das Lager von Sidi-Haſſem und ſetzen den Marſch 
ſüdlich des Sebu fort, diesmal in der Hoffnung beim Eintreffen auf unſerem 
nächſten Lagerplatze endlich jener fernen Berge anſichtig zu werden, die uns ſeit 
geraumer Zeit ein Wunderland vorgaukelten. Der Beginn iſt übrigens nicht viel 
verſprechend. Ein ſchwerer Nebel lagert auf der Landſchaft und winterliche Kälte 
ſchüttelt die Glieder. Die flinken, lebensfreudigen Reiter ſind förmlich erſtarrt 
und hüllen ſich ſo gut es geht in ihre weiten luftigen Gewänder. Da bricht die 
Sonne aus den Dunſtſchleiern und eine merkwürdige Wandlung geht vor ſich. 
Die Pferde ſchütteln die Mähnen, werfen die Köpfe in die Höhe und begrüßen 
mit funkelnden Augen das erwärmende Tageslicht. Auch die Reiter ſtrecken und 
dehnen alsbald die Glieder und ehe man ſich's verſieht, raſen ſie in den ſonn— 
durchleuchteten Dampf hinein, die Luft widerhallt von ihren Jauchzern und 
weithin vergrollt das Flintengeknatter der Phantaſia. 

Es iſt die Freude mitten im Elend. Wenn wir neuerdings auf dieſes Thema 
zu ſprechen kommen, ſo haben wir diesmal beſonderen Anlaß. Es handelt ſich 
nämlich um eine Plage, von der die ohnedies karg bedachten Landbewohner heim— 
geſucht zu werden pflegen — eine Plage, die in gewiſſen Strichen des Morgen— 
landes immer einheimiſch war und bis in's claſſiſche Alterthum hinaufreicht ... 
Es ſind die Heuſchrecken, jene mehrere Zoll langen Exemplare ihrer Gattung, die 
zu Zeiten in ungeheueren Maſſen ſich einfinden, und wie ein unvorhergeſehenes 
Elementar-Ereigniß den Anbau vernichten, die Felder in kürzeſter Zeit in eine 
troſtloſe Wüſtenei verwandeln. 

Während wir ſchweigſam gen Süden reiten, verfinſtert ſich weit vorne der 
Horizont. Es ſcheint eine Wolke zu ſein, aber ſie befindet ſich in raſcher Bewegung, 
während ringsum kein Hauch zu verſpüren iſt. Eine Täuſchung iſt daher nicht 
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möglich, umſoweniger, als die vermeintliche Wolke zeitweilig ſo tief zum Erdboden 
ſich herabſenkt, daß ſie vollſtändig verſchwindet. Dann verſtreicht eine kurze Pauſe, 
und abermals ſchwebt das graudunkle Gewölk über die unbegrenzte Ebene hin. 
Jetzt vernimmt man auch ein Rauſchen, ein dumpfes Schwirren, wie wenn eine 
Windsbraut anheben würde — die Bewohner fliehen ſcheu auseinander, denn der 
wandernde Schrecken iſt da! Dicht vor uns brauſt jetzt das ſchwärzliche Gewölk. 
Die Araber behaupten, daß die Wanderheuſchrecken ihren eigenen Sultan haben, 
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und fie heißen ihn »Jevand. Unter ſeiner Führung laſſen fie ſich aus den 
luftigen Höhen herab und im Nu iſt Alles dicht von ihnen beſetzt: die Straßen, 
die Felder, die Häuſer, die Duars und Wälder. Mehr und mehr wachſen die 
Maſſen an, es iſt ein Schieben und Drängen, ein Getöſe und Rauſchen — und 
wieder geht es vorwärts, in raſender Eile — ein vernichtendes Geſpenſt! Es 
überſetzt Flüſſe und Mauern, ſchwirrt durch's Feuer, zerſtört Gräſer, Blumen, 
Blätter, Früchte, verſengt das Getreide und entlaubt die Bäume, Alles in fabel— 
haft kurzer Zeit. Und dann raſt dieſes millionenköpfige Geſpenſt wieder weiter. 
Niemand wäre im Stande es aufzuhalten, weder die Scheiterhaufen und Feuerbrände, 
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deren ſich die Bewohner als Waffe bedienen, noch der geſammte Heeresaufgebot 
des Sultans. Wenn die ausgewachſenen Thiere abſterben, iſt der Nachwuchs bereits 
in Entwickelung begriffen und auf den Leichen von Hunderten werden Tauſende 
von Neuem flügge. Gelangen die Schwärme endlich an's Meer, ſo findet eine 
zeitweilige Stauung ſtatt, und dann iſt der Anblick noch gräßlicher. Alle Straßen 
und Plätze der Hafenſtadt ſind mit dichten Haufen beſetzt, der Strand wimmelt, 
das Meer iſt beſetzt, die Gärten ſtarren von den gräßlichen Plagegeiſtern und 
freſſen und freſſen, nagen ſich durch die dichteſte Vegetation bis in die Baum— 
ſtelette hinein, ohne Raſt und Unterlaß, ein Bild immerwährender Bewegung, 
unvergänglich, unbeſiegbar — ein wahrer 
Fluch des Himmels. 

Zum Ueberfluſſe geſchieht es auch 
häufig genug, daß die ungeheueren Maſſen 
der abſterbenden Thiere die Luft verpeſten 
und contagiöſe Krankheiten erzeugen. Zur 
Bekämpfung dieſer Landplage iſt der Menſch, 
wie ſchon erwähnt, vollſtändig ohnmächtig. 
Zwar ziehen die Bewohner mit Stöcken 
und Feuerbränden aus, aber was ſie er— 
erreichen, iſt nicht der Mühe werth, denn 
die Zahl der vernichteten Thiere ver— 
ſchwindet unter den unüberſehbaren und 
daher unbeſiegbaren Maſſen. Eine ener— 
giſche Procedur führt überdies in der 
Regel aus dem Regen in die Traufe: 
denn gelingt es die Schwärme zu ver— 
ſcheuchen, ſo laſſen ſie ſich in einer benachbarten Gegend nieder, und aus dem 
Kampfe gegen das Ungeziefer entſpinnt ſich ein Kampf der Bewohner unter— 
einander. Die einzige Rettung vor der Plage iſt durch einen günſtigen Wind 
möglich, der die Schwärme wie Wolkenfetzen von dem Schauplatze ihrer Ver— 
nichtungsarbeit hinweg und in den Ocean fegt. Dort gehen ſie zwar maſſenweiſe zu 
Grunde, aber in die Neſter und Schlupfwinkel an der Küſte, oder in den benach— 
barten Ebenen legen die Thiere die neue Brut, die tauſendfachen Erſatz für die 
Kataſtrophe bietet. Die Bevölkerung aber glaubt ſich theilweiſe dadurch ſchadlos 
zu halten, daß ſie die erſchlagenen und vernichteten Thiere in großen Mengen 
einſammelt und dann ihre Feinde kurzweg auffrißt, geſotten oder geröſtet, in 
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Eſſig und Oel, geſalzen und gepfeffert. — Wir wünſchen den Leuten eine gejegnete 
Mahlzeit und ſetzen unſere Reiſe fort. Unſere diesmalige Begegnung iſt die große 
Laſtkarawane, welche die Geſchenke für den Sultan von der Küſte her auf dem directen 
Weg nach der Reſidenz Sr. ſcherifiſchen Majeſtät ſchleppt. Im Hinblick auf die entſetzlich 
elenden Verkehrswege und die mitunter nicht unbeträchtlichen untheilbaren Laſten, 
haben die Thiere große Beſchwerden zu ertragen. Die ſchwerſten Stücke, wie beijpiels- 
weiſe ein Pianino, bedürfen beſonderer Transportmaßregeln. Man ſtellt es auf 
eine Art Tragbahre, welche vorne und hinten je eine Gabel für die einzuſpannenden 
Kameele bildet. Natürlich ſchwanken und wanken die Thiere, ſchon ihrer ungleichen 
Gangart halber, derart, daß der bloße Anblick Einen ſeekrank machen könnte. 
Manche Gepäcksſtücke laſſen ſich durch Tragthiere gar nicht befördern, und man 
bedient ſich dann eines Transportmittels, das auf marokkaniſchem Boden gänzlich 
unbekannt iſt. Wir meinen den Wagen oder Karren, ein Ungethüm in ſeiner Art, 
denn man hat ihn zu El Araiſch ohne Modell gezimmert. Es iſt ein vor— 
ſündfluthlicher Kaſten auf einem plumpen Blockräderpaar ruhend und von Ochſen 
gezogen. 

Die Bewohner aber ſtrömen zuſammen, um das Wunderding anzuſtaunen, 
und raſcher als man meinen ſollte, verbreitet ſich die Kunde von deſſen bevor— 
ſtehender Ankunft von Duar zu Duar, von Stamm zu Stamm. Selbſt die Reit⸗ 
thiere ſtutzen, oder werden ſtörriſch, wenn ſie des merkwürdigen Ungeheuers anſichtig 
werden. Als vor einiger Zeit (1839) der Großherzog Friedrich von Heſſen-Caſſel 
in Tanger den Verſuch machte, ſich eines Wagens zu bedienen, legte ſich die 
Local-Regierung in's Mittel und erhob Verwahrung gegen ſolche Neuerung. 
Nun beeilte ſich der Großherzog vom Sultan ſelbſt die Erlaubniß ſich zu erwirken, 
und zwar verſprach der Bittſteller im Gewährungsfalle im Lande Fahrſtraßen 
herſtellen zu laſſen, um dem neuen Verkehrsmittel Eingang zu verſchaffen. Der 
Sultan aber, der offenbar dem fremden Gaſte ſich dienſtwillig zeigen wollte, 
im Prineipe aber gleichfalls gegen die Neuerung war, fällte eine wahrhaft 
ſalomoniſche Entſcheidung. Er geſtattete nämlich dem Bittſteller die Benützung 
ſeines Vehikels unter der Bedingung, daß es keine — Räder habe (). Als Khalif 
aller Gläubigen könne er ſich nicht für eine Einrichtung erklären, bei der die 
Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen iſt, daß einer ſeiner Unterthanen durch einen 
Chriſten gerädert werden könnte. Der Großherzog machte gute Miene zum böſen 
Spiel und zog die Entſcheidung in's Lächerliche. Eines ſchönen Tages ſah man 
ihn nämlich thatſächlich ſein Maulthier-Gefährt durch die Straßen Tangers 
kutſchiren, aber es war kein Wagen, ſondern ein — Schlitten. 
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Die Zeit lehrt Vorurtheile überwinden und ſo kam neben vielen ihrer Natur 
nach weit wichtigeren Dingen, auch der Räderkarren auf marokkaniſchem Boden 
zur Verwendung. Freilich will ein Statiſtiker herausgefunden haben, daß es heute 
im Reiche Sr. ſcherifiſchen Majeſtät genau ſo viel Räderkarren wie — Pianinos 
gebe, nämlich etwa zwölf Stück. . . Wir laſſen das Weltwunder von El Araiſch ſeiner 
Wege ziehen und verfolgen nun unſere Route, welche allmählich aus der Ebene 
in die erſten Hügel- und Gebirgsanſätze — dem heiß herbeigeſehnten Ziele ſo 
vieler Reiſetage führt. Es folgen ſanfte Terrainhebungen und Kuppen, weite 
Thalmulden und felſige Engpäſſe, von denen der erſte, den wir Mann hinter 
Mann zurücklegen, das Bab (Thor) Tinca iſt. Nachdem wir die Enge zurück— 
gelegt haben und eben in eine liebliche Thalebene hinabſteigen, wobei es an freudigen 
Ausrufen und primitiven Liedern nicht fehlt, giebt es wieder einige Abwechs— 
lung. Abermals wird eine Reiterabtheilung ſichtbar, ein neues Geleite prächtig 
berittener Lehensſoldaten, Greiſe und kaum den »Kinderichuhen« entwachjene Jüng— 
linge, angeführt von ihrem Raid Abu-ben-Dſchileli. Die Begegnung iſt auffallend 
froſtig. Die neuen Ankömmlinge ſchwenken zu beiden Seiten der Karawane auf 
und vollführen die wohlbekannten Reitermanöver, indeß der Kaid ſchweigſam und 
finſter den fremden Gäſten ſich anſchließt. Aber das ſcheinbar düſtere Bild hat 
trotz alledem Farbe und Leben, einen glänzenden romantiſchen Anſtrich, namentlich 
dann, wenn man in's Detail eingeht und ſeiner Bewunderung gegenüber den 
unvergleichlichen Reiterſpielen Einzelner gegen Einzelne freien Lauf läßt. Es iſt 
eine wahre Hexerei, was dieſe Teufelskerle zum Beſten geben. Roß und Reiter 
ſind immer Eins, ſcheinbar unzertrennbar miteinander verwachſen, eine Seele und 
ein Körper, ein ſchäumendes Leben, ein lebendes Bild von Tollheit und unglaub— 
licher Raſerei. 

Ueber den Charakter Abu-ben-Dſchileli bleiben wir nicht lange im Zweifel. 
Während wir ſchweigſam dahinwandern, begegnen wir einem jungen Burſchen, 
der ein Ochſenpaar vor ſich hertreibt. Er iſt halbnackt und macht den Eindruck 
eines recht armen Geſellen. Auch die Thiere ſcheinen niemals an einer vollen 
Krippe gefreſſen zu haben. Das Ochſenpaar und ſein Lenker ſind dazu beſtimmt, 
dem früher erwähnten Karren als Vorſpann zu dienen, doch hat es den Anſchein, 
daß der ungewohnte Dienſt den Burſchen verwirrt hat, denn ſeine Ankunft an 
Ort und Stelle hätte bereits einige Stunden früher erfolgen ſollen. Kaum des 
Knaben anſichtig, hält der Kaid ſein Pferd an und ruft den Unglücklichen herriſch 
zu ſich. In dieſem Augenblicke iſt dieſer kein Menſch mehr, ſondern ein Geſpenſt. 
Am ganzen Leibe zitternd, Bläſſe im Geſicht, namenloſe Angſt in den Augen, 
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ſcheint er zu ahnen, was er von dem menſchenfreundlichen Gebieter zu erwarten 
habe. Das Verhör beſteht nur aus einer Frage und einer Antwort. Hierauf 
winkt der Kaid dreien Soldaten, die von ihren Pferden ſteigen und auf den 
armen Sünder losſchreiten, der auf die Bemerkung: »Fünfzig Stockpriigel! « 
willig wie ein Opferlamm auf den Boden ſich hingeſtreckt hat. Der Anblick iſt 
widerlich und empörend zugleich. Als es aber zur Procedur der landesüblichen 
Baſtonnade kommen ſoll, legen ſich die Geſandtſchaftsmitglieder in's Mittel. Sie 
legen Verwahrung gegen Ausübung ſolcher Barbarei unter ihren Augen ein und 
verlangen eine mildere Sentenz . .. Der Kaid wirft den Kopf ſtolz und nicht 
ohne Ausdruck von Verachtung in die Höhe, während das vor Schreck faſt lebloſe 
Opfer fic) vom Erdboden erhebt. In ſeinen Zügen malen fic) Furcht und BVer- 
wunderung zu gleichen Theilen . . . »Entferne Dich,« bedeutet ihm der Dolmetſch; 
Du biſt frei! .. .. Die einzige Antwort des armen Teufels iſt ein nicht wieder 
zu gebender unterdrückter Ausruf des Erſtaunens. Dann verſchwindet er... Ob er 
nachträglich nicht ſeine fünfzig Hiebe bekommen hat? Ganz gewiß, außer er hat die 
Flucht vorgezogen, was bei apathiſchen Menſchen dieſer Gattung kaum anzunehmen iſt. 

Executionen gehören überhaupt zu den widerlichſten Dingen, denen ein 
Reiſender auf marokkaniſchem Boden begegnen kann. Hierüber eine Geſchichte ... 
Als eines Tages der engliſche Vertreter Drummond Hay in den Straßen Tangers 
promenirte, wurde er eines Trupps Soldaten anſichtig, der zwei gefeſſelte Gefangene 
in der Richtung nach dem jüdiſchen Schlachtplatz mit ſich ſchleppte. Einer der— 
ſelben war ein Rifiote, vormals als Gärtner bei einem in Tanger domieilirenden 
Europäer bedienſtet, der Andere, ein hübſcher Junge von tadelloſer Geſtalt und 
ſympathiſchen, einnehmenden Zügen. Auf die Frage des engliſchen Reſidenten, 
was die beiden Unglücklichen verbrochen hätten, antwortete der Anführer des Soldaten- 
trupps: Unſer erhabener Herr, der Sultan, deſſen Lebenstage der Allmächtige 
verlängern möge, hat den Befehl ertheilt, die Beiden wegen ihrer verbrecheriſchen 
Schmugglergeſchäfte mit den ungläubigen Spaniern an der Rif Küſte um einen 
Kopf kürzer zu machen. 

»Es ijt wohl eine harte Strafe für ein jo geringfügiges Verſehen, ant- 
wortete der Reſident ... Wenn übrigens die Strafe zum abſchreckenden Beiſpiele 
dienen ſollte, weshalb jchliegt man dann von der Execution die Oeffentlichkeit 
aus und hält die Bevölkerung Tangers von derſelben ab? .. .« (Zum Verſtändniſſe 
dieſer Einwendung muß nämlich hinzugeſetzt werden, daß die Stadtthore verſperrt 
blieben und Drummond Hay ſelber nur nach Verabreichung eines ausgiebigen 
Trinkgeldes durchgelaſſen wurde.) 
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Die Auseinanderſetzung ijt überflüffig,« meinte der Officier. »Ich habe 
den Auftrag und bin verpflichtet zu gehorchen.“ 

Die Hinrichtung ſollte auf 
dem jüdischen Schlachtplatze ftatt- 
finden. Der Scharfrichter, in der 
Kleidung der Schlächter und mit 
einem langen Meſſer bewaffnet, war 
bereits zur Stelle und erwartete 
ſeine Opfer. Als Fremder hatte er 
ſich zur Ausübung des traurigen 
Geſchäftes angeboten, da die mos— 
limiſchen Schlächter Tangers aus 
Abneigung und Furcht vor even— 
tueller Berufung ſich in die Moſchee 
geflüchtet hatten. Der Beginn der 
Scene war höchſt widerlich. Es ent- 
wickelte ſich nämlich vorerſt ein 
regelrechter Streit zwiſchen dem 
Officier und dem Scharfrichter über 
die Entlohnung, welche letzterem 
zukommen ſollte. Die beiden armen 
Sünder mußten daher lebend und 
gefeſſelt den Zank über das Blut— 
geld mit anhören. Des gräßlichen 
Handels überdrüſſig, bewilligte der 
Officier die verlangte Geldſumme 
(etwa zwanzig Francs per Kopf), 
und die Execution begann. 

Der Scharfrichter ergriff hier— 
auf das erſte der beiden, augen— 
ſcheinlich vor Entſetzen halbtodten 
Opfer, ſchleuderte es auf die Erde 
und ſetzte ihm ein Knie auf die 
Bruſt, gleichzeitig das Meſſer an die Kehle legend. Drummond Hay wendete 
ſich ſchaudernd ab . . . Der Scharfrichter hatte aber bei der Procedur keine 
Eile. »Gebt mir ein anderes Meſſer!« rief er gelaſſen, nachdem der erſte 
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Schnitt ihm mißglückt war. Unterdeſſen wand ſich das Opfer unter furchtbaren 
Convulſionen und Röcheln auf der nackten Erde. Das verlangte Meſſer wurde 
dem Scharfrichter gereicht und nun trennte er das Haupt mit einem Schnitt vom 
Rumpfe ... Die Soldaten aber riefen laut: Gott verlängere das Leben unſeres 
Herrn und Gebieters! . . . Dennoch hatte es den Anſchein, daß jie von dem 
Vorgange tief ergriffen waren. 

Hierauf kam das zweite Opfer an die Reihe. Es war der hübſche und 
ſympathiſche Junge, der abermals Ohrenzeuge von dem Schacher über den Blut- 
preis ſein ſollte. Der Officier zog nämlich ſein Verſprechen zurück und meinte 
nun, den verlangten Preis nicht für jeden einzelnen der Verurtheilten, ſondern für 
beide zuſammen bezahlen zu können. Schließlich mußte der Schlächter ſich fügen. 
Unmittelbar hierauf erſuchte das Opfer den Officier, ihn ſeiner Feſſeln zu ent— 
ledigen. Als es geſchehen war, wendete ſich der Verurtheilte an den die Feſſel 
löſenden Soldaten und ſagte: »Höret mich! Wir werden uns in einer beſſeren 
Welt wiederſehen! . . . Hierauf ſchleuderte er ſeinen Turban himmelwärts, wohin 
er einen Blick warf, als wollte er die Gnade eines Höheren erflehen, und ſchritt 
dann zur Stelle, wo die Leiche ſeines Kameraden im Blute lag. Hier rief er 
laut und unerſchrocken: »Es giebt keinen anderen Gott, als Gott, und Mohammed 
ift fein Prophet! . . . Und zum Scharfrichter gewendet: »Da habt mich, aber 
ich beſchwöre Euch, thut Eure Arbeit raſcher, als es bei meinem unglücklichen 
Kameraden der Fall war.« Dann beugte er ſich zur blutgetränkten Erde herab 
und der Schlächter ſetzt ihm das Meſſer an die Kehle. 

Ein Gegenbefehl! Haltet ein!« rief in dieſem kritiſchen Augenblicke der 
engliſche Miniſter-Reſident. 

In der That näherte ſich ein Reiter in raſendem Laufe. 

Der Scharfrichter zieht das Meſſer von ſeinem Opfer weg. 

Es iſt Niemand Anderer, als des Gouverneurs Sohn, der der Execution 
anwohnen will,« wendete ein Soldat ein. 

Und ſo war es. 

Kurz hierauf baumelten die beiden blutigen Köpfe in den Händen der Soldaten. 
Die Straßen der Stadt wurden geöffnet und nun ſtürzte eine Rotte auf den 
Schlächter, ihn weit über's Weichbild der Stadt verfolgend, bis er erſchöpft und 
mit Wunden bedeckt zuſammenbricht. Tags darauf war er nicht mehr unter den 
Lebenden. Dem Geſetze der Blutrache gemäß ſtreckte ihn ein Schuß, welchen ein 
Verwandter eines der beiden Opfer jenem zugedacht hatte, zu Boden. Wo er fiel, 
ward er eingeſcharrt. Die tangeritiſche Behörde ſcheint den Vorgang vollſtändig 
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in Ordnung befunden zu haben, denn als der Bluträcher und Mörder unmittelbar 
nach ſeiner That in der Stadt ſich zeigte, ließ man ihn ungeſchoren ſeiner 
Wege gehen. 

Nachdem die Köpfe der beiden Hingerichteten drei Tage lang öffentlich aus— 
geſetzt waren, wurden ſie dem Sultan überbracht, damit derſelbe perſönlich von 
der ſtrieten Ausführung ſeines Befehles ſich überzeugen könne. .. Nun kommt 
aber die Tragik der ganzen Geſchichte. . . Als die Soldaten mit ihrer unheimlichen 
Sendung unterwegs waren, ſtießen ſie auf den kaiſerlichen Courier mit dem 
Pardon Sr. Majeſtät. Die Hochfluthen eines Fluſſes hatten ſein rechtzeitiges 
Eintreffen in Tanger verhindert. 

Mit etwas herabgedrückter Stimmung, die unter ſo bewandten Umſtänden 
begreiflich iſt, ſetzen wir unſeren Weg fort. Er führt zwiſchen einer ununter— 
brochenen Reihe von Hügeln hin und wohl auch über dieſelben hinweg, deren 
Oberfläche mit grünen Garten- und Weizenfeldern oder mit den weißblühenden 
Stauden der wilden Möhren bedeckt iſt. Auch an Blüthenflor fehlt es nicht; 
Anſiedlungen aber erblickt das Auge nirgends, nicht ein einziges ſimples Zelt und 
ebenſowenig ein lebendes menſchliches Weſen. Von der Höhe eines Hügels in 
dieſem wie in Zauberfeſſeln liegenden Garten tauchen die fernen Bergſilhouetten 
aus dem graublauen, den ganzen Hintergrund wie in einen Schleier hüllenden 
Dunſt, der ab und zu als goldſtaubiger Sonnendampf verflüchtigt. Es ſind die 
Höhen von Fez, die ſich einige Augenblicke hindurch wie Schattenbilder präſentiren, 
um wieder unter den Horizont zu ſinken, wenn wir in die nächſte Terrain— 
ſenkung hinabreiten. Die Luft kocht in dieſer Vertiefung und mit verſengender 
Gluth lodert die Sonne herab. Erſchöpft und über die Maßen überdrüſſig erreichen 
wir Zeguta, unſer heutiges Reiſeziel ... 


* * 
* 


Unſer diesmaliger Aufenthaltsort ijt von wahrhaft zauberhafter Schönheit. 
Die Lagerſtätte befindet ſich am Abhange eines Berges, inmitten felſiger Um— 
rahmung, die in faſt regelmäßigen Terraſſen amphitheaterartig anſteigt, vom 
grellen Lichte umfluthet, das in weite Ferne ausvibrirt, wo auf ſchön geformten 
Höhen ab und zu eine Zeltreihe, ein helles Mauſoleum von bleichen Aloöhecken 
umgeben, oder eine ſchimmernde Gruppe von hellgekleideten Bewohnern ſich zeigt. 
Alles übrige Land flimmert in den mannigfachen Farben der Ackerfelder und 
Culturen und blumigen Matten, einem rieſigen Schachbrette zu vergleichen, mit 
Feldern aus glänzendem Sammt und glitzernder Seide. Freilich ijt die Luft 


25 * 


196 


Marokko. 


drückend ſchwül; die an faſt weißlich -grauem Himmelsgewölbe hängende Sonne ijt eine 
Feuerkugel, deren Licht- und Wärme⸗Intenſität uns zwingt, die Augen halb zu 
ſchließen, den Kopf zur Erde zu ſenken. Der Geſammteindruck der Landſchaft iſt 
der von einem lieblichen, im tiefſten Frieden liegenden Garten, einer erquickenden 
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Einſamkeit. Nur die Gruppen neugieriger 
Bewohner, welche ſich auf die natür— 
lichen Felsterraſſen wie auf die Sitz— 
reihen eines Amphitheaters niedergelaſſen 
haben, paralyſiren die Täuſchung, als 
befänden wir uns in einem verzauberten, 
ausgeſtorbenen Paradieſe ... 

Sicher ſtimmt zu dieſer Friedens— 
ſeligkeit ein Excurſus in das Gebiet der 
künſtlich hervorgerufenen Verzückungen 
und Paradieſesfreuden. Das Mittel hierzu 
iſt das »Haſchiſch- oder wie es in 
Marokko genannt wird, das (oder der) 
»Kif⸗. Unſer Reiſechroniſt erzählt um— 
ſtändlich über die Wirkungen des betäu— 
benden Krautes, doch beſchränkt er ſich 
darauf, dieſelben mit breiter Weitſchweifig— 
keit rein ſubjectiven Eindrücken anzu— 
paſſen. Wir müſſen daher zum beſſeren 
Verſtändniſſe etwas weiter ausholen. 

Als der fromme Scheich Birazdan 
zuerſt jenes Hanf-Präparat den Gläubigen 
zum Genuß vorſetzte, da dürfte er wohl 
kaum geahnt haben, daß nach wenigen 
Jahrhunderten der fünfte Theil aller 
Menſchen des Erdballes (!) dieſem ent— 
ſetzlichen Laſter fröhnen werde. Und 


ein Laſter iſt der Genuß des Haſchiſch, ſo gut wie jener des Opiums. Zwar 
wirkt das Haſchiſch-Eſſen, Trinken und Rauchen auf den Organismus des 
Orientalen in keineswegs ſo hohem Grade, wie bei Europäern, die dergleichen an 
ſich experimentiren. Immerhin aber zerſtört das Präparat Körper und Seele und 
frühes Siechthum iſt der Lohn für die durchträumten Wonneſtunden, welche dem 
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Haſchiſch- oder Kif-Genuſſe folgen. 
In Marokko ganz beſonders wird 
von dem Kraute der größtmöglichſte 
Gebrauch gemacht und es iſt 
zweifellos, daß die Mehrzahl jener 
abſchreckenden Geſtalten, denen man 
im Lande begegnet, und die dem 
Fremden durch ihre ſtieren, blöden 
Blicke, durch ihren ſchlotterigen 
Gang und erſchreckende Magerkeit 
auffallen, die Opfer jenes abſcheu— 
lichen Laſters ſind. Die meiſten 
genießen den Kif nicht allein für 
ſich, ſondern miſchen ihn mit Tabak 
und dieſe Miſchung wird aus ganz 
winzigen Thonpfeifchen geraucht; 
Andere verſchlucken das Präparat 
mit einer ſüßen Paſte, die man 
»Madjun« nennt, und welche aus 
einer Miſchung von Butter, Honig 
und Muskatnuß bereitet wird. 
Welches Bewandtniß es im 
Uebrigen mit dem berückenden 
Scheinleben hat, das iſt nicht ganz 
leicht zu ergründen. Der Orientale, 
welcher durch den Haſchiſch-Genuß 
eine farbenglühende Welt um ſich 
ſieht und alle Paradieſesfreuden 
in ſtufenweiſer Aufeinanderfolge 
durchkoſtet, kennt nichts, was dieſem 
Behagen im Lebengleichkäme. Nicht- 
Orientalen wiſſen hingegen von 
keineswegswonnigen Empfindungen 
zu berichten, wenn auch de Amieis 
vorgiebt, ſolche gehabt zu haben. 
Was die perſönliche Erfahrung 
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des Herausgebers dieſes Buches anbetrifft, ſo muß derſelbe jener Negation vollkommen 
beiſtimmen . . . Das betreffende Abenteuer hat derſelbe zwar an anderer Stelle 
erzählt, doch dürfte diesfalls eine Wiederholung ſicher willkommen ſein ... Erzählen 
wir alſo . . . Es war gelegentlich einer Schachpartie in einem Kaffeehauſe Con— 
ſtantinopels. Kurz zuvor hatte ich eine kleine Doſis Haſchiſch mit einer Taſſe ſchwarzen 
Kaffees zu mir genommen, aber die Wirkung ſtellte ſich nach vollen zwei Stunden noch 
immer nicht ein. Da plötzlich brach ich, trotz der ernſten Situation inmitten des Spieles, 
in convulſiviſches Lachen aus; ich ſprang auf und wies, bei ſonſt ungetrübtem Bewußt⸗ 
ſein auf ein prächtiges, berückendes Landſchaftsbild, das ſich vor meinen Blicken 
entfaltete. Mein Genoſſe, der wohl wußte, um was es ſich handelte, ergriff mich 
gewaltſam am Arme und drückte mich auf den Sitz nieder . . . Die Farben 
begannen zu wechſeln, aus hellen Blüthenbeeten rankte phantaſtiſches Gewächs empor, 
unförmliche Baumſtrunke, die mit langen geſpenſtiſchen Armen nach mir langten. 
Ich meinte zu erſticken und griff haſtig nach einem bereit ſtehenden Glaſe Waſſer, 
um die trockene Kehle zu befeuchten. Die Viſion ſchwand und über die Augen 
glitten helle Flocken wie Blüthenregen, während das Ohr entzückt gedämpften 
Melodien lauſchte, die wie Geiſterchoral auszitterten. In dieſem Augenblicke ſchien 
der geſtörte Organismus ſich zu beruhigen, aber unmittelbar hierauf taumelte ich 
nochmals in die Höhe und klammerte mich entſetzt an die Tiſchbank . .. Ich jah 
einen Feuerball vor mir kreiſen, der in ein flammendes Geſicht überging und 
mir die Züge eines mir wohlbekannten perotiſchen Mädchens wies. Dann bemeiſterte 
ſich des Körpers eine hochgradige Schlaffheit, und mein Freund benützte die 
Gelegenheit, um mich in meine Wohnung zu transportiren, wo mich ein tiefer 
Schlaf überfiel, der volle ſechszehn Stunden anhielt. 

In derſelben Zeit machten auch zwei meiner Orientgenoſſen, ſelbſtverſtändlich 
vor nüchternen Zeugen, um jedem Unfalle vorzubeugen, ihr Debut im Haſchiſch— 
Genuſſe. Ein junger ungariſcher Cavalier hatte eine gehörige Doſis unter das 
blonde Kraut Smyrnas geſtreut und begann bald unruhig hin- und herzuſchwanken. 
Seine Augen ſahen ſtier, und indem er das Pfeifenrohr aus ſeiner zitternden 
rechten Hand gleiten ließ, vollführte er mit der linken Bewegungen, als wollte 
er zu einer Orcheſtermuſik den Tact markiren. Plötzlich kauerte er nieder und 
begann wie ein Kreiſel ſich zu drehen . . . Ich ſchwimme!« ſtotterte er... »Der 
Tigris um mich, droben goldene Kuppeln — Muſa's Moſchee — der Korb iſt 
toll und ſchwingt wie ein Rad. . . . Da ſtieß er einen Schrei aus und brach 
zuſammen. — Bela war kurz vorher in Bagdad geweſen. Er erzählte uns oft von den 
dortigen eigenthümlichen Stromfähren: kreisrunden, mit Bitumen verpichten Körben, 
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die mittelſt Löffelruder in Bewegung geſetzt werden. Die Viſion bewegte ſich ſonach 
in einer Erinnerung . . . Mittlerweile war der andere Gefährte, ein deutſcher 
Techniker, von ſeinem Sitze aufgeſprungen. Er rannte wie toll zwei, dreimal 
durch's Zimmer, worauf er in einer Ecke zuſammenbrach. Hier begann er bitterlich 
zu weinen, aber nach wenigen Minuten verklärte ſich ſein Auge und um ſeine 
Mundwinkel ſpielte ein ſeliges Lächeln . .. »Marie!« flüſterte er, »ich komme! .. . 
Die Höhen nahen mir... tief unter mir ein Lichtmeer ... goldene Thurmſpitzen .. 
der Himmel hellt ſich auf und die Sterne ſchauen herab! . . . Er fiel zurück 
und begann zu ſchlummern. 

Im Allgemeinen beweiſen dieſe ſchwachen Verſuche, daß das Gefühl des 
Wohlbehagens nur theilweiſe überwiegt. Bei anderen Europäern, die das Experi— 
ment des Haſchiſch-Genuſſes ausführten, beſtand die Wirkung der Hauptſache nach 
in denſelben Erſcheinungen, nur traten mitunter Beklemmungen und Blutandränge 
ein, die ein unbeſchreibliches Angſtgefühl hervorriefen. Gerhard Rohlfs beſtätigt 
dieſe letztere Wirkung des Haſchiſch. Die erſten Symptome ſind in der Regel 
beſchleunigte Pulsthätigkeit und das Gefühl totaler Unbeholfenheit, verbunden mit 
Schwindelanfällen. Bei allen Haſchiſchtollen ſtellt ſich aber das Schwebegefühl ein; 
der Körper fällt gleichſam ſtückweiſe ab, und mehr und mehr fühlt ſich der Ver— 
zückte emporgetragen, ſo daß die Hand ängſtlich nach Gegenſtänden tappt, an 
die ſie ſich zu klammern verſucht. Gänzliche Bewußtloſigkeit tritt ſelten ein. 

Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zu unſeren Reiſenden zurück . .. 

Auf dem Wege von Zeguta zum Tagat erlebte de Amieis einen kleinen Zwiſchen— 
fall, der in mancher Hinſicht bezeichnend iſt. Wir haben während unſerer Reiſe 
von Tanger nach der Reſidenz des marokkaniſchen Sultans niemals — rechnet 
man die Unfreundlichkeit einzelner Bewohner oder die Wuthausbrüche eines 
»Heiligen« ab — ſtörende Auftritte erlebt. Dem Leſer müßte ſich bei der Lectüre 
all' der, man möchte ſagen, glatt ſich abſpinnenden Vorfallenheiten, unwillkürlich 
die Meinung aufdrängen, daß Marokko lange nicht jenes ſchwer zugängliche, bar— 
bariſche Land ſein könne, als welches es allgemein gilt, und zwar leider mit Recht 
gilt. Das wäre aber eine arge Täuſchung; denn wenn ein Geſandter, der 
Repräſentant einer europäiſchen Macht, in dieſem Lande reiſt, der noch obendrein 
freundſchaftliche Beziehungen anzuknüpfen hat und Geſchenke überbringt, ſo liegt 
es in der Natur der Sache, daß ein ſolcher officieller Reiſender im Reiche Seiner 
ſcherifiſchen Majeſtät anſtandslos ſeiner Aufgabe ſich entledigen kann. Ein ein— 
zelner, zumal nicht officieller Reiſender wäre aber unter dieſer fanatiſchen 
Bevölkerung ſicher ſchlimm daran, wozu ſich uns, wie geſagt, der Maßſtab durch 
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den folgenden Zwiſchenfall ergiebt. De Amieis war in Folge einer Havarie, welche 
das Sattelzeug erlitten, eine Strecke hinter der Karawane ganz allein zurückgeblieben 
(was allerdings eine Unvorſichtigkeit genannt werden muß), und nach einiger Zeit 
langſam ſeinen Genoſſen nachgeritten. Nach einer Strecke Weges begegnete er dem 
eben rückkehrenden Raid Abu-Ben-Dſchileli mit zwölf Reitern. Es war der 
Baſtonnaden⸗Kaide, wie der Reiſende mit Humor bemerkt. Die humoriſtiſche 
Anwandlung ſollte ihm alsbald vergehen, als er dem Blicke des Wütherichs 
begegnete, einem Blicke, der das Blut in den Adern erſtarren machte. Wir 
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denken, daß der Reiſende ſicher auf jenes ausgefallene Baſtonnade-Tractament 
gefaßt hätte ſein müſſen, wäre er nicht Mitglied einer officiellen Expedition 
geweſen . . . Kaum dem unheimlichen Satan entronnen, begegnete de Amieis 
mehreren Arabern, bei denen der einſame Wanderer Verwunderung erregte. Dabei 
allein blieb es indeß nicht, und ſchneller als man ſich vorſehen konnte, ſchwang 
ſich einer der Mordkerle auf einen Baum und brach einen tüchtigen Prügel ab, 
mit welchem er den Reiſenden zu attakiren beabſichtigte. Dieſer aber war gefaßt, 
zog ſein Piſtol aus dem Gürtel und nun meinte der Heuchler, teufliſch lächelnd: 
er habe ihm den Prügel zu dem Zwecke überreichen wollen, damit er das träge 
Thier vorwärts bringe. In dieſem kritiſchen Augenblicke kamen überdies zwei Escorte— 
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Reiter dahergeſprengt, welche den Reiſenden in Schutz nahmen und zur Karawane 
zurückgeleiteten. 

Dieſe war indeſſen in ein ſchönes, blumiges Thal, mit Höhenzügen zur Seite, 
auf deren Gipfel weiße Grabmäler leuchteten, eingetreten und lenkte bald hierauf 
in ein langes Felſen-Defilé ein, vor deſſen Ausmündung der neue Lagerplatz ſich 
befand. Die Reiſenden befanden ſich hier am Ufer des Miches (L. Pietſch ſchreibt 
Mkis), eines Nebenfluſſes des Sebu. 
Hier ſieht man eine kleine Bogen- 
brücke, die einzige auf marokkaniſchem 
Boden! Leider geſtaltet ſich der 
Aufenthalt, trotz der Nähe des 
Waſſers, nichts weniger denn behag- 
lich. Tags über wird die Hitze 
unerträglich und in der Zeltſtadt 
herrſcht Todtenſtille, die nur von 
dem Gezirpe der Grillen und der 
Guitarre Mohammed Ducali's unter— 
brochen wird. Der Abend aber bringt 
Abwechslung. Es treffen Couriere 
aus Tanger und Fez ein, Neugierige 
aus den benachbarten Dörfern und 
aus der Reſidenz ein neuer Gaſt, 
der italieniſche Schützling Schelall, 
deſſen Porträtſkizze der Leſer neben- 
ſtehend findet. Ein Spaziergang 
längs des Miches-Ufers entſchädigt 
einigermaßen für die überſtandene 
Tageshitze. 

Der nächſte Tagesmarſch iſt der letzte vor dem Eintreffen in Fez. Man 
begreift daher die Aufregung, welche ſich der ganzen Karawane, und zwar ſowohl 
der Europäer, wie der Eingebornen bemächtigt, als mit einem Male die große 
Culturebene von Fez mit ihren Fruchtäckern und Gärten, mit ihren zahlreichen 
Duars und Baumgruppen in den Blick tritt. Zwei Flüſſe durchädern das geſegnete 
Land, die »blaue Quelle- und der »Perlenfluß«, welch’ letzterer die Reſidenz 
durchſtrömt. Nun rückt auch dieſe in den Rahmen des Bildes ein, eine lange 


weiße Linie, überragt von einem Wald von Zinnenthürmen, Minarets und 
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Palmenkronen — ein Anblick, der an Zauber weſentlich gewinnt, wenn er, wie 
in unſerem Falle, durch einen matten Dunſtſchleier genoſſen wird, der die ſcharfen 
Contouren verſchwinden macht und die minder günſtigen Details des Bildes diseret 
verhüllt. Wie auf Lichtwellen ſcheint das ganze umliegende Land zu ſchwimmen. 
In dem Momente aber, wo die Karawane in dieſes Eden hinabſteigt, brauſt es 
durch ihre Reihen von dem frenetiſchen Jubelrufe der Escorte-Reiter: »Fez! Fez!« 
Und Alles hält an, um den Zauber auf ſich wirken zu laſſen. Es iſt eine Ueber— 
raſchung, eine Erlöſung, und das Bewußtſein, die ſtrapaziöſe Reiſe abgethan zu 
haben, drängt auf manche Lippe den Freudenruf: » Endlich, wir find zur Stelle! « 

Aber in das gelobte Land ſelber zieht die Karawane auch heute nicht ein. 
So will es das Reiſeprogramm und alle europäiſchen Geſandtſchaften, welche 
bisher nach Fez gewandert find, erhielten ihren letzten Lagerplatz in einer Ent 
fernung von kaum anderthalb Stunden von der Reſidenz angewieſen. Aber es iſt 
bereits ſcherifiſche Luft, die uns umgibt. Boten treffen ein, vom Sultan, vom 
erſten Miniſter, vom Groß-Ceremonier, vom Gouverneur der Reſidenzſtadt geſendet. 
Dann kommen ſie der Reihe nach, die ſeltſamen Geſtalten: Officiere in jelt- 
ſamen bunten Coſtümen, Haushofmeiſter, Kaufleute, Angehörige der Begleitungs- 
mannſchaft, Neugierige und anderes Volk. Dieſe Begegnung hat ihren Reiz und 
man nimmt gerne die Großthuereien mit in den Kauf, die man hinter den lauten 
Lobpreiſungen der neuen Ankömmlinge vermuthet, Lobpreiſungen, die ſich auf den 
bevorſtehenden glänzenden Empfang, auf das gewaltige Heer und die unüberſeh— 
baren Menſchenmaſſen, welche unſer harren, auf unſer glänzendes Quartier u. dgl. m. 
beziehen. 

Dann ſenkt ſich die Nacht herab und mit Morgengrauen beginnt die große 
Toilette. Der feierliche Augenblick iſt hereingebrochen, das Wunder nimmt ſeinen 
Anfang. Die Uniformen und Staatskleider werden angelegt, das Zaum- und 
Sattelzeug in Stand geſetzt. Die zögernden Minuten beflügeln die Ungeduld, bis 
endlich der Geſandte das Zeichen zum Aufbruch giebt und die freudig erregte 
Karawane ihrem lang erſehnten Ziele zuwandert ... 
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Aufbruch nach Fez und großartiger Empfang daſelbſt. — Erſte Eindrücke von der Stadt. — Der Geſandte 
empfängt die Großwürdenträger. — Die Anlage von Fez und ſeine Befeſtigungen. — Geſchichtliches. — 
Officielle Beſuche. — Feierlicher Empfang der Geſandtſchaft durch den Sultan. — Se. ſcherifiſche Majeſtät 
Muley Haſſan. — „ Neue Einladungen. — Nächtlicher Heimgang mit Hinderniſſen. — Privataudienz 
des Geſandten. — Allerlei Zerſtreuungen. — Ausflug nach dem Berge Zalag (Salar) . — Die 
»Mellah« (das Ghetto) von Fez. — Die Renegaten im marokkaniſchen Dienſte. — Die melancholiſche 
Stimmung hält an. — Regentage. — Allgemeines über die Zuſtände in Marokko. — Die Regierung und 
die europäiſchen Vertretungen. — Der Charakter des Volkes. — Zwei eingeſchlagene Zähne und die Folgen 
hievon. — Marokkaniſche Induſtrie. — Handel und Verkehr. — Das Urtheil eines Mauren über Europa. 


Reſidenz nimmt das große Spectakel, von dem ſeit Wochen die 
Rede war, ſeinen Anfang. Ein lebender Strom, in allen Farben 
ſchimmernd, wallt uns entgegen. Es ſind Fußgänger und Reiter, 
letztere auf Pferden, Maulthieren und Eſeln beritten, häufig zwei Reiter auf dem 
Rücken eines Thieres, Alles im tollſten Gedränge, in lärmender Aufeinander- 
folge. Wir bekommen aljo früh genug einen Vorgeſchmack von dem, was unſer 
noch harrt. Aber ſchon jetzt ſind die Escorte-Soldaten gezwungen, von ihren 
Waffen Gebrauch zu machen, um die Fluth abzuwehren, und rückſichtslos wettern 
die Gewehrkolben in die dichtgedrängte tobende Menge... Unterdeſſen ijt die 
Stadt mehrmals hinter Terrainwellen unſeren Blicken entſchwunden und wieder 
emporgetaucht, bis fie endlich zum Greifen nahe an uns herantritt. In dem ver— 
hältnißmäßig beſchränkten Raume zwiſchen unſerer Karawane und den Zinnen⸗ 
mauern der Reſidenz hat der Maſſenandrang ſeinen Höhepunkt erreicht. Das Volk, 
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das Heer, die Hofwürdenträger mit ihrem geſammten Beamtenkörper, ein pompöſer 
Aufzug nach dem andern, jeder farbiger und merkwürdiger, als der vorangegangene, 
in Farben und Geſtalten wechſelnd, aber immer mit neuen Effecten blendend, 
das Geſammtbild neu belebend, das Detail vervielfältigend: ſo ziehen wir in Fez, 
der vielgeprieſenen Stadt des Maghreb, ein... 

Doch nein, noch ſind wir nicht am Thore und bis dahin giebt es noch 
mancherlei zu ſehen, zu bewundern. Zunächſt iſt es eine Abtheilung von Officieren, 
welche an uns heranſprengt und zu beiden Seiten der Colonne abfällt, um eine 
Art Ehren-Escorte zu bilden. Ihnen folgen Reiter und wieder Reiter, in pompöſer 
Gala und prächtig beritten und angeführt von der Hünengeſtalt eines Mauren in großem, 
blendend weißem Turban und roſenrothem Kaftan. Es ijt der Groß-Ceremonier Hadji 
Mohammed Ben Aiſſa mit den Haus- und Hofofficieren. Er begrüßt den Geſandten 
und ſchließt ſich hierauf der Escorte an. Unſer Weg führt nun zwiſchen zwei Reihen 
von Soldaten, welche vielleicht das Merkwürdigſte in dieſem, an Abſonderlichkeiten 
und Ueberraſchendem keineswegs armen Bild und . . . Welch’ ſeltſamer Anblick, dieſes 
Gemiſch von Greiſen und Kindern, von großen und kleinen, von dicken und dünnen, 
in allen Farben ſchimmernden Kriegern! Sie tragen rothe Uniformröcke mit Knöpfen, 
auf denen die Namenschiffre der Königin Victoria zu leſen iſt, denn ſie ſind von 
Gibraltar importirt; andere ſind in blaue, in rothe, in gelbe Lumpen gekleidet; 
hier ſchmückt ein Turban, dort ein Tarbuſch, weiter eine Capuze den Kopf der 
mageren, braunen Geſellen, welche ihre Gewehre präſentiren, der eine ſo, der 
andere anders, jeder nach Belieben oder Geſchmack: die Waffe an der Seite, an 
der Schulter, vor dem Geſichte, vor dem Bauche, hoch emporgehoben oder tief 
herabgeſenkt — ein Bild, das jedem Berufsſoldaten unzweifelhaft Nervenanfälle 
eintragen würde. 

Es ſind keine lebenden Wälle, zwiſchen denen wir vorwärts ziehen, ſondern 
nur zwei lange dünne Linien; ſo begreift man auch, daß die fünftauſend Mann 
der Garniſon von Fez für ein Ehrenſpalier ausreichen konnten, das faſt eine Stunde 
lang iſt. Von draußen drängt die Menge herzu und manches neugierige Geſicht 
wird zwiſchen den Schultern oder Hüften der martialiſchen Krieger Sr. ſcherifiſchen 
Majeſtät ſichtbar, um uns blöde entgegenzugrinſen. Hin und wieder ſehen wir 
auch eine hocherhobene geballte Fauſt, aber wir beachten ſie nicht und ziehen 
weiter. Es iſt kein freiwilliger Ritt mehr, ſondern ein Schieben und Drängen. 
Jetzt naht eine weitere Reiter-Abtheilung, ſeltſam aufgeputzte, ſtolz blickende Geſtalten, 
alle in ſchneeweiße Haifs gehüllt, durch deren feines, ſeidenartiges Gewebe bunte 
Untergewänder ſchimmern. Es ſind die Vornehmen von Fe; — die »Ariſtokraten⸗ 
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der Reſidenz, angeführt von dem alten Gouverneur Dſchilali Ben-Amu, in deſſen 
Gefolge ſich auch noch ſiebzehn Unter-Gouverneure befinden... Schon nähern wir 
uns dem Eintrittsthore der Stadt, aber das merkwürdige Schauſpiel nimmt kein 
Ende. Immer dieſelbe tolle Maskerade von gelben, rothen, grünen, weißen, halb- 
nackten und zerlumpten, oder phantaſtiſch herausſtaffirten Vaterlandsvertheidigern, 
von Officieren, die bald als Turcos, bald als Zuaven, bald als Spahis, oder 
in griechiſchen oder albaneſiſchen Coſtümen ſtecken, alle erdenklichen Hieb- und 
Stichwaffen tragen, vom einheimiſchen Krummdolch bis zum dünnen europäiſchen 
Degen, die Beine nackt, oder in gelben hohen Stiefeln, oder in Pantoffeln, oder 
in Zugſtiefletten: eine wahre Faſtnachtskomödie. 

Auch Fahnenträger werden ſichtbar, oft in Gruppen zu ſechs, acht oder zehn, 
mit rothen, blauen, grünen, weißen, gelben Bannern, daß Einem die Augen über— 
gehen und das ganze Bild das Farbenchaos eines unausgeſetzt in drehender Bewegung 
ſich befindenden Kaleidoſkop darſtellt. Wir fühlen die Sehnerven überreizt und 
halten einige Momente hindurch die Hand vor die Augen. Aber auch der Gehör— 
ſinn kommt zu ſeinem außergewöhnlichen Genuß. Tamburins und Trompeten 
erſchallen und weit im Kreiſe lärmt es in wildem Chorus der rings verſammelten, 
im weißen Lichte wogenden Menge unzähliger, plump vermummter Weiber. Wie 
man ſieht, ſind alle Harems der Reſidenz entvölkert, um andere Staffagen zu 
dieſem merkwürdigen Gemälde abzugeben. 

Jetzt gelangen wir an die hohe, zinnengekrönte Stadtmauer. Ein monumen— 
tales Thor nimmt uns auf und in den Hufſchlag unſerer Roſſe mengen ſich die 
Klänge eines Muſikchores, der kaiſerlichen Kapelle. Und nun wieder dieſes Dröhnen 
der Trompeten und Trommeln! Endlich ſind Alle verſammelt: die Hof- und Stadt- 
beamten, die Generale, Miniſter, Höflinge, Officiere, Diener und Sklaven und 
geben uns das letzte Geleite. Wir ſind unter dem Thorbogen hindurch, aber die 
Stadt ſelbſt betreten wir erſt nach einiger Zeit durch ein zweites Portal. Die 
Zwiſchenſtrecke enttäuſcht uns auf Schritt und Tritt. Ueberall entſetzliche Verwahr— 
loſung, Schutt⸗ und Schmutzhaufen, Ruinen, geborſtene Mauern, eingeſtürzte 
Zinnen, ab und zu der Anblick von Palmen, eine weite Kuba mit grüner Kuppel 
— der Reſt Menſchenmaſſe, Farbengewoge und Stimmengebrauſe. Und welch' 
furchtbarer Pfad in dieſem Chaos von Schmutz, Schutthügeln, Steinbrocken und 
Löchern! Bei jedem Tritt drohen die Thiere zu ſtürzen, aber da ſie dicht aneinander— 
gedrängt einherſchreiten, ſcheinen ſie ſich wechſelſeitig zu ſtützen. 

Endlich ſind wir in der Stadt und der ungeheuere Zug windet ſich zunächſt 
durch einige lange, krumme Gaſſen mit nackten Häuſerfronten zur Seite, ohne 
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Fenſteröffnungen und nur hin und wieder mit Löchern in Form von Schieß— 
ſcharten oder in Kreuzform, aus denen ab und zu ein neugieriges Geſicht hervor— 
lugt. Hierauf folgen entſetzlich enge, zum Theile finſtere Gäßchen, bergauf und 
bergab, immer tiefer in's Labyrinth hinein, bis wir endlich vor einer niederen 
Pforte ſtille halten. 

Wir ſind zur Stelle, an der Schwelle unſeres Heims. Rothgekleidete Soldaten 
halten hier die Ehrenwache und vollführen ihre Ehrenbezeugungen, ſo gut ſie es 
vermögen. Wir treten ein und werden überraſcht von dem Zauber, der uns hier mit 
einemmale umfängt, als wäre es ein täuſchendes Luftgebilde. Ein kleiner Garten 
von ſchattigen Orangen- und Citronenbäumen nimmt uns zunächſt auf und von 
dort ſchreiten wir durch eine niedere Pforte in den ſäulengetragenen Vorhof, deſſen 
Hufeiſenbogen hoch in den dämmerigen Raum hinaufſpannen. Wo ſie enden, zieht 
rings um die Halle eine Galerie mit hölzerner Balluſtrade, deren geſchnitzte 
Arabesken-Verſchlingungen nicht minder herrlich ſind, wie die mauriſchen Stuck— 
ornamente an den Bogenwölbungen, an den Capitälen und in den Zwickeln von 
Säulenpaar zu Säulenpaar. Ueber die Balluſtrade hängen Teppiche und Decken 
herab, prachtvolle marokkaniſche Arbeit, und zwiſchen jedem Säulenpaar ſchweben 
große Ampeln oder Laternen ſaraceniſchen Styls bis auf Stockhöhe herab. Der 
Boden flimmert in den disereten Farben ſchöner Majoliken, welche ab und zu 
von einem prachtvollen Teppich bedeckt ſind. Ein großes Waſchbecken in octagonaler, 
flieſengeſchmückter Vertiefung ziert die Mitte des Vorhofes, und an einer Wand 
unter den Arkaden murmeln zwei mächtige Waſſerſtränge aus einer zauberiſch 
ſchönen Umrahmung von mauriſchen Stuckornamenten und Majolika-Täfelung in 
ein davorſtehendes Becken. 

In der That, unſer Heim läßt nichts zu wünſchen übrig. Störend wirken 
in dieſer echt mauriſchen Pracht die modernen Spiegel und Pendulen. Für den 
Geſandten hat man ein kleines Tiſchchen und zwei Stühle herbeigeſchafft, in den 
übrigen Wohnräumen herrſcht aber ein ſolcher Mangel an Einrichtungsſtücken, 
daß ſie aus dem Lager beſchafft werden müſſen, um ein wohnliches Ausſehen zu 
bekommen. In allen Innenräumen herrſcht rings das fanfte Halbdunkel vor, in 
welchem die farbigen grellen Wandmalereien und bunten Majoliken beſonders 
effectvoll wirken. Die Stille in den Gelaſſen, das Spiel von Farben und Ornament— 
muſtern in ewig heiterer Abwechslung, das discrete Leuchten der Teppichfarben, 
das Flimmern der grellen Flieſenmuſter, das melancholiſche Rauſchen und Gurgeln 
der Waſſer und der Ausblick auf das helle Grün der Orangen- und Citronen— 
bäume oder durch die graugrünen Halbſchatten der Gartengewächſe, wo Vogelſang 


ertönt und leuchtende Käfer ſummen — 
es ijt ein verkörpertes Märchen aus 
»Tauſend und eine Nacht«. 

Leider werden wir in unſeren Beob— 
achtungen und Stimmungen bald geſtört. 
Es erſcheinen die Miniſter und andere 
Würdenträger, welche dem Geſandten 
ihren Beſuch abſtatten und mehr oder 
weniger lange verweilen, um ihre Neu— 
gierde zu befriedigen. Unter ihnen 
befindet ſich auch der Finanzminiſter, 
ein Mann, der in den Augen der Ein— 
gebornen als erſte Autorität nach dem 
Sultan, und für die verkörperte Wiſſen— 
ſchaft gilt. Als Capacität in ſeinem 
Fache genießt er einen hohen Ruf, ja, 
eine faſt abgöttiſche Bewunderung, und 
es geht von ihm die Mähr, daß er 
ſogar im Stande iſt, Rechnungen ſchneller 
aus freier Hand zu bewirken, als es 
mit Hilfe der landesüblichen Rechen— 
maſchine geſchehen kann. Sieht man 
ſich aber dieſen finanzwiſſenſchaftlichen 
Halbgott näher an, ſo will es uns 
dünken, daß er wohl kaum aus dem— 
ſelben Holze geſchnitzt ſein dürfte, als 
ſeine Reſſort-Collegen im Abendlande, 
von deren Unfehlbarkeit, wie man weiß, 
kein Menſch überzeugt ſein will. 

Endlich ſind wir auch dieſer läſtigen 
Beſuche los und wir können uns nun 
in unſerem Heim zwanglos ergehen. 
Ein Rundgang durch die Räumlichkeiten 
giebt uns zu der Auffaſſung Anlaß, 
daß wir zwar glänzend untergebracht, 
im Uebrigen aber kaum etwas anderes 
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als — Gefangene find. Dieſe ehrenvolle Gefangenſchaft prägt ſich zunächſt darin 
aus, daß man ſich keinem Ausgange des Palaſtes nähern kann, ohne auf einen 
förmlichen Wall von Wächtern zu ſtoßen. Alle Winkel beſetzt, überall ſcharlach— 
rothe Geſtalten, ſchlummernde Polizeimannſchaften und Gardeſoldaten. An der 
Gartenpforte kauert der wackere Kaid Hamed Ben Kaſem, der Commandant unſerer 
Leib-Escorte, welche uns von Tanger nach Fez gebracht hat. Er verbringt die 
Nacht im Freien, ſeinen Säbel als treuen Gefährten an der Seite. Draußen 
wölbt fic) ein herrlicher tiefdunkler Himmel über die ſchlummernde Stadt und 
die Todtenſtille wird nur durch das Rauſchen der Waſſer, welche die Stadt nach 
allen Richtungen durchädern, durchbrauſen, durchnäſſen, unterbrochen. Einen eigen— 
thümlichen Zauber verurſacht das Sternenlicht, wenn es mit ſeinem bleichen 
Schimmer durch die geöffnete Gartenpforte hereinfließt und die Bodenflieſen magiſch 
erglänzen macht. Lichtfunken irrlichtern um den Springquell und ſpielen auf die 
farbigen Ornamente hinüber, oder verglimmen in traulich dunklen Niſchen ... Der 
Schlummer umfängt uns bald und merkwürdige Träume umgaukeln uns in der 
erſten Nacht, welche wir in den Mauern der ſcherifiſchen Reſidenz zubringen ... 

Der erſte Tag iſt ein Tag der Wanderung, der Beobachtung. Wir tragen 
in uns das begreifliche Verlangen, zuerſt die Stadt, ihre Anlage und Ausdehnung, 
ihre Wunder und Abſonderlichkeiten, ihre Plätze, Paläſte, Bazar- und Kauf- 
hallen, ihre Männer und Frauen kennen zu lernen. Da ſtellt es ſich denn 
auch klar und deutlich heraus, daß wir — Gefangene ſind. Unſer Wunſch, die 
Stadt zu ſehen, muß dem Commandanten der Ehrenwache bekannt gegeben werden, 
worauf wir Erlaubniß und — Bedeckung erhalten. Ohne ſolche darf Niemand vom 
Geſandtſchaftsperſonale den Palaſt verlaſſen. Freilich wäre es andererſeits eine 
harte, ja unlösliche Aufgabe, ſich in einer Stadt wie Fez als Fremder zurecht— 
zufinden, von der naheliegenden Gefahr, durch die fanatiſchen Bewohner attakirt 
zu werden, gar nicht zu reden. Unſere Ehren-Escorte iſt alſo zugleich eine Art 
von Schutzwache, und daß wir derſelben ſehr bedürfen, werden wir ſofort ſehen. 

Treten wir alſo hinaus in den lärmenden Tag, in das brauſende Straßen— 
leben. Die erſten betäubenden Eindrücke von dem geſtrigen Einzuge her ſind ver— 
flüchtigt, und nun beobachten wir mit offenen Augen. Es iſt wahrhaftig keine 
dankbare Aufgabe. Nichts als lange nackte Mauern, wie die einer Feſtung, hierauf 
hohe Häuſerfronten ohne Fenſter, nur ab und zu mit kleinen Gucklöchern in 
regelloſer Unordnung, hier hoch, dort tief angebracht, verſehen; viele Mauern 
zeigen klaffende Riſſe und die Straßenbahn ſteigt bald rapid an, bald fällt ſie 
jäh ab, ſo daß man den Blick weit mehr auf dem Boden als wie auf anderen 
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Dingen haften laſſen muß. Dazu geſellt ſich überall Schutt, Schmutz, Steine, 
dann überdachte, finſtere Durchgänge, in denen man ſich vorwärts tappen muß, 
bis eine Sackgaſſe, wie man ſie ſich ſchrecklicher nicht vorſtellen kann, den Gang 
vollends hemmt. In ſolchen finſteren unheimlichen Löchern weht eine feuchte Luft, 
modern die Cadaver faulender Thiere — Eindrücke, welche theilweiſe in den offenen 
Gaſſen noch überboten werden durch den buchſtäblich unwegſamen Boden, durch Staub, 
Geſtank und Fliegenſchwärme, die den Athem ſtocken machen und uns ſchier ver— 
zweifeln laſſen. Und dieſes ewige Drehen und Abſchweifen in krumme Gäßchen hinein, 
bald rechts, bald links, ſo daß unſer Weg, wollte man ihn nachzeichnen, dem 
prächtigſten Arabeskenmotiv der Alhambra auf ein Haar ähnlich ſehen müßte. 

In dieſer merkwürdigen Welt giebt es kein eigentliches Leben, ſondern nur 
Töne. Wir vernehmen das Gepolter eines Mühlrades, den näſelnden Geſang einer 
Koranſchule, das Surren eines Webſtuhles oder das Rauſchen eines Baches, ſehen 
aber nichts, da die dicken, hohen Mauern für das Auge undurchdringlich ſind. 
So taumeln wir weiter, immer tiefer in die Stadt hinein, wo nun auch einiges 
Straßenleben uns zerſtreut. Es iſt freilich eine Zerſtreuung minderer Art, denn 
bleiben auch die Männer gleichgiltig unſerem Aufzuge gegenüber, ſo lärmen und 
ſchreien umſomehr die Frauen, welche bei unſerem Erſcheinen entſetzt fliehen, als 
wären wir eine Rotte von Mördern, und die Straßenjugend uns mit geballten 
Fäuſten empfängt — allerdings in reſpectvoller Diſtanz, denn unſere militäriſche 
Begleitung hat ſich von Haus aus mit Stöcken und Knotenſtricken verſehen, mit 
denen Niemand gerne Bekanntſchaft machen möchte. Hin und wieder iſt das Gedränge 
ſo ſtark, daß die Soldaten, welche unſere Führer ſind, ſich gegenſeitig die Hände 
reichen müſſen, um nicht von einander abgeſchnitten zu werden . . . So gelangen 
wir auf unſerem Marterwege nach und nach an freundlichere Stellen, an Brunnen 
mit Moſaikſchmuck, an hohen, gewölbten, ſtylvollen Eingangspforten und offenen Hallen— 
höfen vorüber. Es find dies die ſogenannten »Funduks«, die Waarenhäuſer der 
Kaufleute, mehrſtöckige Gebäude mit arcadengeſäumten Hofräumen, mit hübſchen Holz- 
baluſtraden und einem Brunnen in der Mitte des Hofes. 

Solche Lichtblicke auf unſerer Wanderung giebt es leider nur wenige. Meiſt 
müſſen wir uns durch tunnelartige Gänge vorwärts tappen, worauf dann das an 
die Finſterniß gewöhnte Auge ab und zu wieder einem grellen Lichtreize ausgeſetzt 
wird, der bei öfterer Wiederholung ſchmerzhaft wird. Dieſer Jammer findet einen 
vorläufigen Abſchluß, wenn wir in die zwei Meter breite Hauptſtraße einlenken. 
Hier ſtoßen wir auf vieles Volk, welches neugierig herzudrängt und häufig die 
Paſſage ganz und gar verſperrt. Wir müſſen alſo oftmals ſtillehalten, was auch 
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dann nothwendig iſt, wenn ein vornehmer Maure zu Pferd oder ein mit blutigen 
Schafsköpfen beladener Eſel, oder eine hoch zu Kameel daherkommende, tief ver— 
ſchleierte Frau vorüber wollen. In dieſer Hauptſtraße ſieht man häufiger als 
ſonſt hochſpannende Thorbogen, weite Hallen, rechts und links die dicht mit 
Menſchen beſetzten Bazars, Waarenhallen, Moſcheenpforten u. ſ. w. Die Leute 
ſcheinen auf den Fußſpitzen einherzuſchleichen. Die Luft, die man hier athmet, iſt 
geſchwängert mit dem Geruche von Aloe, Gewürzen, Weihrauch und Kif (Haſchiſch), 
ſo daß man meint, ſich in einem Droguen-Magazin zu befinden. Wir begegnen 
ganzen Rudeln von Kindern mit Grindköpfen und ekelhaften Wunden oder Narben 
am Körper, weiter alten, abſcheulichen Weibern mit nackten Brüſten, Heiligen oder 
vielmehr Narren, die völlig unbekleidet einherſchreiten oder mit einer Hand die 
Schamblöße bedecken, während ſie in der anderen einen Zweig ſchwingen. Sie 
ſind mit Blättern und Blumen bekränzt und ſingen, tanzen und lachen. Ein 
anderes, überaus wohlgenährtes, aber hinfälliges Exemplar dieſes Heiligengelichters 
kommt mühſelig dahergewankt, indem er ſich auf eine mit rothem Tuch aus- 
geſchlagene Lanze ſtützt. Sein Blick drückt Haß, Verachtung und Fanatismus aus, 
und dasſelbe mag von den paar Worten gelten, die er bei unſerem Vorüber⸗ 
ſchreiten hervorgrölzt . . . Dann wieder ein anderes Schauſpiel. Einige Soldaten 
führen einen über und über mit Blut bedeckten Unglücklichen daher, dem eine 
Schaar tobender Kinder folgt. Es iſt ein auf friſcher That ertappter Dieb, denn 
die blutdürſtigen Kleinen ſchreien ununterbrochen: »Die Hand! Die Hand! Haut 
ihm die Hand ab!« . . . Weiter ſtoßen wir auf zwei Männer, die auf einer 
Tragbahre einen Leichnam fortſchleppen. Er iſt mumienhaft ausgedörrt und in 
einen leinenen Sack gehüllt, der am Halſe, um die Hüften und bei den Knieen 
zugeſchnürt ijt... Faßt man ſolche und ähnliche Bilder zuſammen, jo fragen wir 
unwillkürlich, ob wir träumen oder wachen, ob dieſes alles düſterer Zauberſpuk 
oder Wirklichkeit, ob die Städte Paris und Fez auf ein und demſelben Planeten 
liegen! ... 

Wir werfen noch einen flüchtigen Blick in die Bazare, mit ihren unzähligen 
Buden und der ſtaubigen, ſchmutzigen Straßenbahn, die von defecten Rohrmatten 
und Baumzweigen überdacht iſt, ſo daß Licht und Schatten in grellem Wechſel 
aufeinander folgen, und lenken in's Freie. Hier gewinnen wir erſt einen Geſammt⸗ 
überblick über die Stadt. Sie iſt in Form eines großen Achters um zwei Hügel herum 
erbaut, welche von alten, verfallenen Befeſtigungen gekrönt ſind. Weiter folgt eine 
Reihe von Bergen, welche den Hintergrund begrenzen. Zwiſchen den beiden Hügeln 
hindurch ſtrömt der Perlenfluß (Wad Fez nennt ihn L. Pietſch), welcher die 
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Stadt in zwei Hälften theilt: am rechten Ufer das alte Fez, am linken Neu-Fez. 
Das Ganze iſt eingeſchloſſen von einer alten, meiſtentheils baufälligen oder ruinen— 
haften, von ſtarken Thürmen unterbrochenen Zinnenmauer. Steigt man auf eine 
der beiden oben erwähnten Höhen, ſo genießt man einen möglichſt günſtigen Total— 
anblick von Fez: ein weitgedehntes weißes Häuſermeer mit darüber ragenden 
Zinnenthürmen, Minarets, grün— 
glaſirten Kuppeln und hohen Palmen— 
kronen. Das Alles iſt prächtig und 
überraſchend, aber von unſerem Aus— 
ſichtspunkte aus erkennen wir gleich— 
zeitig, daß Fez eine weit größere 
Stadt geweſen ſein muß, und daß 
das Vorhandene gewiſſermaßen nur 
das Gerippe jener älteren Anlage 
darſtellt. Weit draußen nämlich, wo 
die Ebene und Gärten ſich erſtrecken, 
gewahrt man impoſante Ruinen von 
Baulichkeiten aller Art: Kuben, 
Heiligengräber, Klöſter, Bogen von 
verſchwundenen Waſſerleitungen, Be— 
feſtigungen — Zeugen einer anderen 
Zeit. Nun iſt an Stelle des Ver— 
ſchwundenen ein grünes, blüthen— 
reiches Gartenland getreten und überall 
hin fluthet und ſtrömt das belebende 
Element, theils in Bächen, theils in 
Canälen ... 

In der That war das alte Fez 
eine große volk und gewerbreiche Stadt, 
deren Ruf weit über die Grenzen Afrikas hinausging. Sie ward überſchwenglich 
geprieſen und ein arabiſcher Schriftſteller nannte ſie den Mittel- und Vereinigungspunkt 
aller Reize dieſer Welt. Sie war die Mutter, die Königin über alle Städte des 
Maghreb. Ihre Gründung fällt in den Beginn des IX. Jahrhunderts unſerer 
Zeitrechnung. Der Abbaſſide Edris Ibn Abdallah, deſſen Partei in einer Familien— 
fehde unterlegen war, flüchtete nach dem fernen afrikaniſchen Weſten und hielt 
ſich durch längere Zeit in den Atlasſchluchten verborgen, wo er ein Ascetendaſein 
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friſtete. Seine Frömmigkeit, ſowie der Zauber ſeiner Perſönlichkeit verſchafften 
ihm alsbald einen großen Anhang unter der berberiſchen Bevölkerung und nach 
kurzer Zeit ſchwang er ſich zu ihrem Beherrſcher auf, indem er Heiden, Chriſten 
und Juden, wo es erforderlich war, gewaltſam zur Annahme des neuen Glaubens 
zwang. 

Edris ſtand am Gipfel ſeiner Macht, als er einem heimtückiſchen Anſchlage 
ſeines mächtigeren Gegners Harun er Reſchid unterlag. Dieſer hatte einen 
beſtochenen Arzt nach dem Maghreb entſendet, damit er Edris vergifte. Der 
Gegen-Khalif und ſeine Dynaſtie ſollten vernichtet werden. Das Volk aber hatte 
anders entſchieden und erklärte ſich für den poſthumen Sohn des Verewigten, 
Edris⸗Ibn⸗Edris, der im Alter von zwölf Jahren zur Herrſchaft gelangte und 
im Jahre 808 den Grundſtein zu der neuen Reſidenzſtadt Fez legte, »in einem 
großen Thale, zwiſchen zwei waldgeſchmückten hohen Bergen und am rechten Ufer 
des Perlenfluſſes, deſſen tauſend Waſſerläufe den Boden durchriefelten« ... Edris 
war auch der Gründer der nach ihm benannten Moſchee und eines zweiten mos— 
limiſchen Tempels, der Karuim-Moſchee (de Amicis ſchreibt fälſchlich El-Caruin⸗). 
Es war der erſtgenannte Prachtbau, welcher der Stadt Fez den Beinamen eines 
»Mekka des Weftens« verſchaffte. In ihr Inneres iſt übrigens noch kein Nicht— 
Moslim eingedrungen, und auch unſer Reiſender mußte ſich damit begnügen, das 
uralte Wahrzeichen der Stadt aus der Ferne zu beſehen. 

Wir müſſen übrigens ſofort hinzuſetzen, daß weder die Karuim-Moſchee, 
noch jene Edris' mit den älteſten Bauten dieſer Namen identiſch iſt. Dies geht 
zunächſt aus einer Beſchreibung des berühmten Hiſtoriographen Ibn Khaldun hervor, 
der an dem Tempel mancherlei vermißt, von dem die ältere Tradition berichtet. 
Was ſpeciell dieſe letztere anbetrifft, ſo reicht ſie bis in's Jahr 859, alſo bis zum 
Gründungsjahr zurück. Es war eine kleine vierſchiffige Moſchee, zu deren Her— 
ſtellung Kairuan (die »heilige Stadt« von Tunis, die Gründung des Okba Ibn 
Nafi) die Geldmittel geſendet hatte. Im Laufe der Zeiten erfuhr ſie immer aus— 
giebigeren Umbau oder entſprechende Vergrößerung, ſo daß ſie nach und nach den 
Höhepunkt ihrer Größe und ihres Ruhmes erreichte. Iman Achmed Ibn Aby 
Bekr pflanzte auf die Spitzen des Minarets eine goldene, mit Edelſteinen reich 
beſetzte Kugel, und ließ in deren Hohlraum das Schwert des Edris-Ibn-Edris 
hineinlegen. Auch ſonſt weiß die Tradition nur von mirakulöſen Dingen zu berichten. 
Das Mihrab beiſpielsweiſe war von einer ſolchen Pracht, daß es während der 
Anweſenheit der Beter verhüllt werden mußte, um dieſe nicht von ihrer Andacht 
abzulenken. Zweihundertundſiebzig Säulen bildeten ſechszehn Schiffe; man trat 
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durch fünfzehn monumentale Thore und zwei kleine Pforten (letztere zur alleinigen 
Benützung der weiblichen Moſcheebeſucher) in das Heiligthum ein, welches während 
hoher Feſttage, namentlich während des Ramazans von ſiebzehnhundert Ampeln 
erhellt wurde. Ibn Khaldun behauptet, die Moſchee hätte zweiundzwanzigtauſend— 
ſiebenhundert Perſonen Raum gewährt, was eine arge, in die Augen ſpringende 
Uebertreibung iſt. 

Nach dieſen hiſtoriſchen Erinnerungen begeben wir uns wieder in Geſellſchaft 
unſerer Reiſenden, die uns auf einem weiteren Spaziergange Führer ſein ſollen. 
Wir machen hierbei Bekanntſchaft mit einem barbariſchen Brauch, den die Behörden 
nicht einmal während der Anweſenheit der europäiſchen Gäſte zu unterlaſſen 
für nöthig fanden. Als nämlich de Amicis und der italienische Viceconſul 
von El Araiſch durch ein Thor traten und ſich umſahen, gewahrten ſie zwei 
lange Blutſtreifen, die an der Thorfronte bis tief herabreichten. Nur zögernd 
ſchlugen ſie die Augen nach aufwärts; über dem Thorgeſimſe hingen zwei Köpfe 
an den Haarſchöpfen, von denen der eine einem jungen Manne von höchſtens 
fünfzehn Jahren, der andere einem älteren von dreißig bis fünfundreißig Jahren 
angehört haben mochte. Beide Köpfe zeigten den mauriſchen Raſſentypus und 
waren offenbar in der Nacht, welche auf den Tag des Einzuges der italieniſchen 
Geſandtſchaft folgte, ausgeſetzt worden, denn das Blut war kaum geronnen, die 
Schnittfläche an den Hälſen noch nicht eingeſchrumpft. Die Köpfe waren alſo 
keineswegs aus einer inſurgirten Provinz, wie den Reiſenden bedeutet wurde, 
hergeſchafft worden, um dem Sultan gezeigt zu werden, ſondern rührten offenbar 
von Einwohnern der Stadt her. Uebrigens gab man den entſetzten Fremden die 
Verſicherung, daß demnächſt »eine größere Sendung eintreffen werde. Dieſe 
Barbarei iſt ſo tief eingewurzelt, daß kein Menſch an ihr Anſtoß nimmt. So 
oft eine Provinz rebellirt und ein ausmarſchirendes Armeecorps die Ordnung 
wieder herzuſtellen hat, treffen Maſſen ſolcher Köpfe in Fez ein, wo ſie an einem 
Stadtthore exponirt, nach einiger Zeit in die anderen Reſidenzen u. ſ. w. geſendet 
werden, bis ſie mumienhaft eingeſchrumpft, verfault, unkenntlich und zu wahren 
Todtenſchädeln geworden ſind. 

Wir kehren in unſer Heim zurück, mit Empfindungen, die eben nicht ſolche 
erhebender Natur ſind. Hier erwartet uns eine Einladung, die erſte in der langen 
Reihe ſolcher Vergnügungen, die wir in der Reſidenz Sr. ſcherifiſchen Majeſtät 
noch reichlich genießen ſollen. Diesmal, am Tage vor der feierlichen Audienz beim 
Sultan, bittet uns deſſen erſter Würdenträger, Sidi-Muſa, zu ſich. Er iſt nicht 
Großvezier, nicht Miniſter-Präſident, nicht Kanzler; er ijt einfach »Sidi-Muſar, 
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ein Mann, der unmittelbar hinter Sr. ſcherifiſchen Majeſtät rangirt, der Ver— 
traute Muley-Haſſans, die Seele der Regierung, die perſonificirte burcaukratiſche 
Macht. Nennen wir ihn alſo den erſten Beamten des Reiches. Er iſt ein Greis 
in Silberhaar und bekleidet ein Menſchenalter hindurch ſeine Stelle. Er hat Reich— 
thümer geſammelt und beſitzt ein wohldotirtes Harem von auserleſenen Schön— 
heiten. Ob er dort ein gern geſehener Gaſt iſt, möchten wir bezweifeln, denn 
Sidi⸗Muſa ijt nichts weniger als das, was man einen »ſchönen Greis“ nennt, 
geſchweige ein aufgeweckter Lebemann. Sein Geſicht iſt ledern, die große Naſe ſteht 
weit hervor und wenn er den welken Mund öffnet, werden einzelne auffallend 
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lange Zähne ſichtbar. Von der dürren Geſtalt ſieht man nichts, denn ſie iſt in 
einen ſchneeweißen bauſchigen Haik gehüllt und die Kapuze überdies über den 
grobknochigen, großen Kopf gezogen. 

Der Empfang bei Sidi-Muſa iſt, wie es in der Natur der Sache liegt, ein 
ſehr ceremoniöſer. An der Schwelle des in einer engen Gaſſe von Neu-Fez verſteckt 
liegenden Miniſterhötels werden wir von einer Schaar mauriſcher und ſchwarzer 
Diener empfangen und in einen kleinen, von hohen Mauern eingeſchloſſenen Garten 
geführt, in deſſen Hintergrund unter einer niederen Portalwölbung der Gewaltige, 
umgeben von ſeinen Hausofficieren, unſer harrt. Der Empfang iſt herzlich, doch 
wird man gut thun, dem alten Fuchs nicht zu trauen. Wir treten in ein ziemlich 
ſchäbiges Gemach, in welchem man nichts von den Millionen ſeines Eigners 
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verſpürt, und genießen eine mündliche Unterhaltung, die uns alsbald die Ueberzeugung 
aufdrängt, daß Sidi-Muſa ein großer Mann mit kurzem, ſehr kurzem Verſtande 
ijt. Er macht den Eindruck, als ob er vor allen europäiſchen Dingen großen Reſpect, 
die größte Meinung aber von — ſich ſelber habe. 

Vom Empfangsſaal geht es in's Speiſezimmer, wo wir auf dieſelbe ſchäbige 
Nüchternheit des Ameublements und der ganzen decorativen Ausſtattung ſtoßen, 
im Uebrigen aber durch die Anweſenheit eines Möbelſtückes überraſcht werden, 
das wir hier nimmer vermuthet hätten. Es iſt ein veritabler langer Tiſch, und 
auf demſelben befinden ſich nicht weniger als zwanzig wohlgefüllte Schüſſeln mit 
Backwerk; im Uebrigen viele Flaſchen Waſſer, aber kein Tropfen Wein. Wir 
nehmen Platz und die ſolenne Abfütterung nimmt ihren Verlauf. Es ſind enorme 
Quantitäten von Hammelfleiſch mit Knoblauch, Hühner mit Oliven und Zwiebeln, 
gebratene Tauben, alle erdenklichen Ragouts, Wild, abermals Hammelfleiſch und 
neuerdings Hühner und Fleiſchſpeiſen in allen erdenklichen Zubereitungen. Eine 
einzige Schüſſel würde hingereicht haben, alle Gäſte zu ſättigen, und ein halbes 
Dutzend derſelben hätte ein ausgehungertes Dorf befriedigen können. Die Schüſſeln 
aber zählten nur nach Hunderten. 

Nach dem »Speijen« eine neue Begegnung. Der Großſcherif Bacali, nach 
Sidi⸗Muſa ſicher die einflußreichſte Perſönlichkeit im Reiche, tritt ein oder wankt 
vielmehr herein, und begrüßt den Geſandten mit ausgeſuchter Liebenswürdigkeit ... 
Ob er auch einer der ſchwarzen Komödianten iſt, die am Hofe Sr. ſcherifiſchen 
Majeſtät das große Wort führen? ... Wir wollen es nicht weiter unterſuchen. 
Uebrigens dreht ſich die Unterhaltung um die einfältigſten Dinge. Nach wechſel— 
ſeitiger ceremoniöſer Begrüßung verlaſſen wir das Minifterhötel und genießen, in 
unſer Heim zurückgekehrt, wohlthuende Erholung. 

Dennoch ſehen wir mit Ungeduld dem morgigen Tage entgegen, der uns 
das ſeltene Glück bringen wird, Se. ſcherifiſche Majeſtät von Angeſicht zu 
Angeſicht zu ſehen. Nach dem zu urtheilen, was wir über und von marrokkaniſcher 
Dynaſtie und Herrſchern wiſſen, dürften wir gerade nicht mit gehobener Stimmung 
vor den maghrebiniſchen Sultan treten. Wir haben über einzelne Repräſentanten 
der Scherif-Dynaſtie bereits in unſerem einleitenden Capitel Notizen gebracht. Ihr 
Gründer war ein Scherif aus der Oaſe Tafilet, der es verſtand, Felder und 
Palmen mit reichem Segen zu beglücken und in Folge deſſen großen Anhang 
gewann. Das war zu Anfang des XVII. Jahrhunderts. Zu ſeinen Nachfolgern 
gehört, außer anderen Scheuſalen, Muley Ismael (bis 1727), deſſen Greuelthaten 
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nur möglich mit Hilfe einer Negergarde, die gezüchtet wurde aus zu dieſem Zweck 
im Lande angeſiedelten Negerſtämmen. Nach dem Vorbilde der Janitſcharen ſollte 
auch dieſe Negergarde ihren Schutzheiligen haben (wie jene den Hadſchi Begtaſch), 
und dazu erwählte Ismael den berühmten Koran-Commentator Al Bochari, auf 
deſſen Buch der Fahneneid zu leiſten war. Wie die Janitſcharen wurden aber 
auch dieſe Schwarzen ſich bewußt, daß die Gewalt eigentlich in ihrer Hand, und 
mußten wiederholt von Regenten, die ſich auf dem Thron behaupten wollten, ver— 
rätheriſch ins Verderben geſchickt werden. So that ſchon Ismaels Sohn, der 
ſechsmal verjagt wurde und ſechsmal wieder zur Herrſchaft gelangte. Ihm folgte 
Muley Abdallah, ein Mann, ganz nach dem Zuſchnitte ſeines Vaters. 

Anſätze zum Beſſeren erſcheinen in der Regierung Sidi Mohammeds, welcher 
Mogador (den Hafen auf der Weſtküſte) gründete und den wieder aufgenommenen 
Handelsverkehr mit den Ungläubigen ſogar vor der Geiſtlichkeit zu rechtfertigen 
wußte .. . Ich brauche Waffen und Schießbedarf zur Vertheidigung der Religion. 
Wenn ich alles kaufen laſſe, erſchöpfe ich den Schatz. Iſt es nicht erlaubt, dagegen 
das Getreide zu geben, das in unſeren Silos verdirbt?« Auch die Chriſtenſklaverei 
wurde abgeſchafft (im Vertrag mit Ludwig XVI, 1777). Nach einem ſcheußlichen 
Rückfall unter der nächſten Regierung, die hauptſächlich nur dem Henkergeſchäft in 
allen Geſtalten oblag, verſuchte Muley Sulejman (1817) dem Piratenthum ein 
Ende zu machen und kaufte ſogar die Schiffbrüchigen los, die in Gefangenſchaft 
der Nomaden ſüdlich von Marokko gefallen waren. Selber ein Ascet, verbot er 
den Tabak und ließ alle Tabakpflanzungen zerſtören. Da aber Tauſende von 
Familien davon lebten, kam es zum Auſſtand der Gebirgsbewohner, der berberiſchen 
Schilluks. Dank der Grauſamkeiten von Sulejman's Sohn Ibrahim überwältigte 
man dieſen Aufſtand, und gingen Vater und Sohn darin unter. 

Da die regierenden Scherifs von Marokko durchaus keine Abneigung vor 
ſchwarzen Gemahlinnen haben, iſt die Familienfarbe immer ſchwärzer geworden 
und kann der Prophet noch vollkommene Neger unter ſeine Nachkommen zählen. 
Muley Abderrahman, Sulejman's Nachfolger (ſeit 1822), ſoll große Schätze 
zuſammengerafft haben, lebte aber patriarchaliſch einfach inmitten eines bettelhaften 
Hofes. Was der Kenntnißkreis eines marokkaniſchen Kaiſers aus verhältnißmäßig 
naheliegender Zeit war, zeigt Abderrahman's Frage (erzählt bei Maltzan, IV. 241), 
ob der jetzige Beherrſcher der Franzoſen die »Bublik- (Republik, auf den Münzen 
als Frauenkopf dargeſtellt) geheiratet habe? ... Seine Macht war ſehr beſchränkt; 
in der eigenen Reſidenz konnte er die Chriſten und Fremden nicht gegen den 
Fanatismus des Volkes ſchützen. Ueber die Landesbevölkerung (die wilden Gebirgs— 
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bewohner berberiſchen Stammes: Amaſihrs, Schilluks) verfügte er nur dann, 
wenn er die Marabuts auf ſeiner Seite hatte. 

Wenn man vom marokkaniſchen Kaiſer ſpricht, will man auch etwas vom 
»marokkaniſchen Papſt« hören. Zu Queſan im nordweſtlichen Marokko, in wein— 
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und olivenreicher Gegend, reſidirt der Ordensgeneral der Muley Taieb, Sohn 
eines Heiligen und ſelber ſchon als ſolcher verehrt. Wenn dieſer Scherif einen 
Umzug im Lande hält, dann ſtrömt Alles herbei, dem wundervermögenden Manne 
koſtbare Geſchenke darzubringen und dafür ſeinen Rath oder nur ſeine Berührung 
anzuſprechen. Kein Unwetter hält die Bevölkerung ab, ihn zu erwarten, ihn mit 
Fahnen und Geſang zu begleiten; ſelbſt nomadiſche Berberſtämme, die ſich ſonſt 
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wenig aus den Bräuchen des Islam machen, küſſen, was dem Scherif gehört, 
bringen Kranke, fie damit zu heilen. Im großen Atlas, den man ſonſt nur in 
Karawanen von tauſend bis zweitauſend Köpfen überſteigt, endet der Raubanfall 
mit Verzeihungbitten, Händeküſſen, Segenerflehen, wenn man hört, daß der Ange— 
fallene vom Scherif in Queſan kommt. Da dieſer marokkaniſche Papſt (Sidi el 
Hadſch) aber vorurtheilsfrei genug iſt, einem Chriſten die eindringlichſten Empfehlungs— 
ſchreiben (o bei Verluſt ſeines Segens⸗) mit auf den Weg zu geben, wie beiſpiels— 
weiſe an G. Rohlfs, der unter moslimiſcher Maske, aber dies mit Wiſſen des 
Scherifs, reiſte, dürfte das Eindringen geſunderen Denkens, der Sturz des wilden 
Barbarenthums auch in Maghreb keine Unmöglichkeit ſein. Vorerſt denkt man 
ſich im ſüdlichen Marokko, wohin noch keine Geſandtſchaft vorgedrungen iſt, die 
Chriſten als die verworfenſten Menſchen, und iſt ſehr erſtaunt, wenn man ſelber 
in die Welt kommt, z. B. nach Tanger oder auf der Fahrt nach Mekka, und es 
keineswegs ſo findet. Vorläufig ſteht freilich feſt, daß ein neues Leben in Maghreb 
nur aus den Ruinen der islamitiſchen Inſtitutionen ſich entwickeln könnte. Wie die 
Dinge heute liegen, ijt es jedoch zweifellos, daß die Unwiſſenheit die beſte Schutz— 
wehr des Reiches, die Barbarei die einzige Garantie der nationalen Unabhängigkeit iſt. 

Auf dieſen geſchichtlichen Rückblick kehren wir nun zu unſerem Gegenſtande 
zurück. Der Tag des großen Empfanges ſeitens des Sultans iſt hereingebrochen. 
Im Hauſe der Reiſenden herrſcht große Geſchäftigkeit; die officiellen Mitglieder 
der Geſandtſchaft legen ihre Uniformen an, die nicht-officiellen Frack, Claque und 
weiße Cravatte, als gings zu einem europäiſchen Ball und nicht zu dem farbigen, 
maleriſchen Aufzug, in welchem eine ſo barbariſch-geſchmackloſe Toilette, wie unſer 
Geſellſchaftsanzug, die denkbar kläglichſte Rolle ſpielen muß. In der That, die 
Vermuthung war begründet. Kaum iſt die Geſellſchaft beim Thore hinaus und 
inmitten des Straßengewühls, als ſich auch ſchon ſcheele Bemerkungen und heim— 
liches Gelächter über die vier nicht-officiellen Nachzügler des Geſandtſchaftszuges 
bemerkbar machen. Dieſe vier Nachzügler find unſer Autor, de Amicis, der Arzt 
der Expedition und die beiden Maler Biſeo und Uſſi. Mohammed Ducali reitet 
in ihrer Geſellſchaft und ſo iſt der Interpret bei der Hand. Was er berichtet, 
iſt höchſt charakteriſtiſch: Das Volk hält die in unheimliches Schwarz gekleideten 
Herren mit der thurmartigen, ſcheußlichen Kopfbedeckung für die — Gerichts— 
vollſtrecker (um nicht »Henker« zu jagen) der Geſandtſchaft. 

Auf dem weitläufigen Platze vor der Stadtmauer von Neu-Fez, wo die 
Geſandtſchaft von Sr. ſcherifiſchen Majeſtät empfangen werden ſoll, treffen wir 
auf einen Theil der Garniſon, etwa zweitauſend Mann, welche uns Ehrenbezeugung 
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leiſten, indem jeder einzelne Soldat ſein Gewehr präſentirt, wie er kann und 
wie er will. Hierauf legen wir eine Strecke zurück, paſſiren auf einer Brücke den 
Perlenfluß und gelangen ſo auf einen Platz, der von drei Seiten von den alters— 
grauen Zinnenmauern, auf der vierten offenen Seite von dem genannten Gewäſſer 
begrenzt wird . . . Wir ſind zur Stelle und werfen einen flüchtigen Blick auf die 
zwei großen, aus Generalen, Ceremonieren, Beamten, Edlen, Officieren und Dienern 
beſtehenden Gruppen inmitten des Platzes. Sie ſind in zwei Linien auf etwa dreißig 
Schritte von einander aufgeſtellt. Der Zweck dieſer Aufſtellung in ein Doppeltreffen «, 
Front gegen Front, wird uns ſpäter klar werden. Wir bemerken hinter dieſen 
beiden Abtheilungen den vollſtändig ausgerückten Marſtall des Sultans und in 
einiger Entfernung einen Wagen, eine veritable Karoſſe, prächtig vergoldet, aber 
nur als Paradeſtück figurirend. Es iſt ein Geſchenk der Königin von England, 
das bei keinem feierlichen Empfange ſeitens Sr. ſcherifiſchen Majeſtät fehlen darf. 
Auch bei der, zwei Jahre nach der italieniſchen Geſandtſchaft in Fez amvejenden 
deutſchen war das Vehikel exponirt! 

Im weiteren Umkreiſe ſtehen die weißgekleideten Garden des Sultans und 
in letzter Linie, vier flammendrothen Linien gleich, die Fußtruppen. Jenſeits des 
Perlenfluſſes drängt ſich das Volk in großer Menge zuſammen, namentlich Weiber, 
die Augenzeugen dieſes ſeltſamen Schauſpieles ſein wollen. Aber es iſt auch für 
die Europäer ein Act von außerordentlicher Solennität. Die ganze Situation iſt 
ſo fremdartig, neu und abwechslungsreich, daß jeder der Anweſenden in den Anblick 
des Totalbildes verſunken iſt. Ja, ſogar eine unleugbare Aufregung macht ſich 
geltend, eingedenk der Thatſache, daß die Fremden hier des Repräſentanten einer 
Dynaſtie harren, deren Geſchichte, wie wir geſehen haben, überall die blutigſten 
Spuren aufweiſt. Man darf daher auf die Erſcheinung, die Perſönlichkeit dieſer 
Majeſtät, geſpannt ſein. Die Begegnung mit einem orientaliſchen Autokraten oder 
vollends mit einem Tyrannen vom Schlage der maghrebiniſchen Sultane, kann 
eben nicht verfehlen, die Phantaſie in übermäßiger Weiſe in Anſpruch zu nehmen. 

Die Wahrheit aber bleibt hinter der Vorſtellung weit zurück, wie wir ſogleich 
erfahren werden. Alles iſt bereit, die Aufſtellung ordnungsmäßig bewirkt. Die 
Geſandtſchaftsmitglieder haben ſich derart poſtirt, daß ſie jene Doppelreihe von 
Würdenträgern auf der dritten Seite, mit der Front gegen die Mauer, aus denen 
der Sultan mit ſeinem Gefolge hervorbrechen wird, hufeiſenförmig abſchließen. 
Der Geſandte nimmt einige Schritte vor den übrigen Mitgliedern Aufſtellung, 
hinter dieſen folgen die Geſchenke und noch etwas weiter zurück die Escorte— 
Mannſchaft. Die Aufſtellung, welche einer ſtrengen Vorſchrift unterliegt, wird 
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durch den Groß-Ceremonier bewirkt . . . Hierauf eine längere Pauſe, die plötzlich 
durch ein Gemurmel und dumpfes Geräuſch unterbrochen wird, das von einer 
der Baſtionen herüberdringt. Wir werfen einen Blick hin und gewahren hinter 
einer Anzahl vergitterter Fenſter Frauenköpfe in unbeſtimmten Umriſſen. Wir 
haben alſo auch weibliche Zuſeher in nächſter Nähe, offenbar die Frauen Sr. 
Majeſtät, die liberal genug ijt, ſeinen geliebten Lebensgefährtinnen den Anblick 
von fremden Männern zu gönnen, die immerhin hübſch genug ſind, um als mehr 
denn blos zur Schau geſtellte Objecte gelten zu können. Dagegen geht unſere 
Neugierde ganz leer aus, denn man nimmt aus der Entfernung und hinter der 
Fenſterumrandung abſolut keinen Kopf, kein Geſicht wahr. 

So vergehen weitere zehn Minuten, als plötzlich das ganze Lager in 
Bewegung geräth. Ein Brauſen geht durch die Truppen, ein Farbenmeer wallt 
auf, da ſchmettern die Hörner, ertönen die Klänge eines Marſches und aus den 
Mauern ergießt ſich ein neuer Menſchenſtrom auf den Platz heraus. Es iſt das 
engere Gefolge des Sultans. Kaum wird dieſer erblickt, ſo fallen die Garden, die 
Soldaten und die Mannſchaften des Marſtalls in die Knie und weithin brauſt's 
in tauſendfachem Stimmenwechſel: „Gott beſchütze unſeren Herrn!« (nach L. Pietſch, 
der dieſelbe Scene gelegentlich des Empfanges der deutſchen Geſandtſchaft beſchrieben 
hat, lautet dieſer Ausruf: Gott verleihe dir Sieg über deine Feinde! «)... Der 
Sultan, auf prächtigem Schimmel, deſſen grünes Zaum- und Sattelzeug von 
Goldbeſchlägen und Juwelen funkelt, nähert ſich langſam, ſteif, mit mäßig erhobenem 
Haupte. Seine ganze Geſtalt ijt von einem weißen Haik mit übergezogener Capuze 
umhüllt, ſo daß man nicht einmal die Hände ſieht. Hinter ihm folgt ein zahl— 
reiches Cortege zu Fuß. An der rechten Seite ſchreitet ein Diener, dem ein ganz 
beſonders delicater Dienſt zufällt. Er hat nämlich über dem Haupte Sr. Majeſtät 
einen großen ſeidenen Schirm zu halten, und zwar derart, daß der Kopf und 
der Oberkörper allemal beſchattet werden. Dieſer Schirm iſt das Symbol der 
kaiſerlichen Autorität. Er iſt auf ſeiner oberen Fläche mit rother, an ſeiner unteren 
Fläche mit blauer Seide ausgeſchlagen und reich vergoldet. (Nach Pietſch oben 
roth und unten gleichfalls roth mit grünen Streifen, die vom Mittelpunkte radial 
und mit convergirender Begrenzung, nach der Peripherie des Schirmes auslaufen.) 
Der Griff iſt etwa drei Meter lang; als Knauf figurirt eine große goldene Kugel. 

Einige Schritte vor der Geſandtſchaft hält der Sultan ſein Pferd an. Wir 
müſſen nachtragen, daß ſämmtliche Theilnehmer an dieſem Empfange noch vor dem 
Erſcheinen des Sultans von ihren Pferden abgeſtiegen ſind. So will es die Hof— 
ſitte. Als vor längerer Zeit der ſpaniſche Geſandte, bei Feſtſtellung des Empfangs- 
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Ceremoniells, vor dem Sultan zu Pferde erſcheinen wollte, weigerte ſich derſelbe, 
dies zuzugeben. Er meinte: Jeder europäiſche König empfange die Geſandten 
anderer Regenten ſitzend auf ſeinem Throne; ſein Thron aber ſei das Pferd, ſein 
Baldachin die Himmelsdecke. Natürlich fügte ſich hierauf der ſpaniſche Geſandte 
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dieſer Logik. — Während der Sultan ſtille hält, ruft der Ceremonienmeiſter: 
»Der Geſandte von Italien!« und der Aufgerufene nähert ſich mit ſeinem 
Dolmetſch bis dicht an die linke Seite der Majeſtät. Dieſe macht nichts weniger 
als den Eindruck von einem Wilden, einem blutdürſtigen Tyrannen. Von zarter 
Geſtalt, feinen Geſichtszügen, mit großen freundlichen Augen und feingrſchn ident 
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Naſe, einen dünnen Bart als Umrahmung des leichtgebräunten Geſichtes, 
gleicht der Sultan einem hübſchen, ſympathiſchen Jüngling, wie ſich ihn die Phantaſie 
einer Odaliske nicht günſtiger ausmalen könnte. (Dieſe Schilderung weicht von 
jener L. Pietſch's erheblich ab. Dieſer beſchreibt die »ideale Jünglingsgeſtalt⸗ 
folgendermaßen: »Das gelbbraune, von kurzem ſchwarzen Bart und ſogar von 
einigen verſchont gebliebenen krauſen Haaren an den Schläfen eingefaßte Geſicht 
des Sultans entbehrt nicht der Formenſchönheit und Größe. Aber ein tief 
ſchmerzlicher, leidender Ausdruck weicht keinen Moment von der Stirn, den leiſe 
an der Naſenwurzel hinaufgezogenen Brauen, den tief eingeſunkenen, großen dunklen 
Augen, deren glänzendes Weiß etwas von dem gelblichen Anhauch zeigt, der auf 
beginnende Leberkrankheit deutet.) ... 

Die Converſation zwiſchen dem Geſandten und dem Sultan iſt nicht ſonderlich 
lebhaft, denn letzterer verharrt ununterbrochen in ſeiner idolenhaften Starrheit, 
die Augen auf den Kopf ſeines Pferdes geheftet. Auf ein freundliches »Will— 
fommen« erkundigt ſich der Sultan nach dem Verlauf der Reiſe, nach den ver- 
ſchiedenen Ehren-Escorten der Provinz-Gouverneure, und ob der Geſandte mit 
ihnen gut ausgekommen . .. Ich bin — ſetzte er nach einer Pauſe fort — 
angenehm überraſcht, daß der König von Italien eine Geſandtſchaft zu dem 
Zwecke hierherbeſchieden habe, um die alten Bande der Freundſchaft, welche uns 
umſchlingen, noch feſter zu knüpfen. Ich verehre das Haus Savoyen, und ich habe 
immer mit großer Freude und Bewunderung die großen Fortſchritte bewundert, 
welche ſich unter deſſen Herrſchaft in Italien geltend machten. Im Alterthum 
war Rom⸗Italien das mächtigſte Reich der Welt. Da zerfiel es in ſieben Staaten. 
Meine Vorgänger waren Freunde dieſer ſieben Staaten; jetzt, da das Land 
vereint iſt, ſchenke ich dem neuen Reiche dasſelbe Maß von Liebe, wie meine 
Ahnen ſie für die früheren italienischen Staaten hegten. 

Dieſer Vortrag wurde etwas ſchleppend gehalten und war wiederholt von 
Pauſen unterbrochen, ſo daß man den Eindruck gewann, als hätte ihn der Sultan 
zuvor einſtudirt. Zu verwundern iſt dies kaum, eingedenk der Thatſache, daß auch 
bei uns jede ſolche Anſprache zuvor memorirt werden muß, will der betreffende 
Monarch dieſelbe nicht einfach vom Papier ableſen, was jedenfalls den Effect 
noch erheblich mehr ſchmälert, als eine noch ſo vorſichtig und ſtückweiſe gehaltene 
freie Anſprache ... Im weiteren Verlaufe der Audienz ſprach Se. ſcherifiſche 
Majeſtät ſeine lebhafte Befriedigung darüber aus, daß der König ihm ſein Porträt 
geſchickt habe. Er werde es — meinte jener — in ſeinem Schlafeabinete auf— 
ſtellen, und zwar ſo, daß beim Erwachen der erſte Blick es treffe, der erſte 
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Gedanke bei ſeinem Urbilde fein müſſe . .. Arme Favorit-Sultanin! ... Solche 
Porträtbilder ſcheinen dem Sultan überhaupt viel Freude zu bereiten; als zwei 
Jahre ſpäter der deutſche Geſandte neben anderen Geſchenken auch das Bild des 
deutſchen Kaiſers präſentirte, gab Se. ſcherifiſche Majeſtät eine ähnliche Ver— 
ſicherung ab, wie zwei Jahre vorher an den Abgeſandten Vietor Emanuel's. 

Nach einigen weiteren liebenswürdigen und, wie es den Anſchein hatte, auf— 
richtig gemeinten Bemerkungen ſeitens des Sultans, überreichte der Geſandte ſeine 
Creditive und ſtellte dann die übrigen Mitglieder vor, zuerſt die officiellen, dann 
die nicht-officiellen. Er ſtreifte nur flüchtig jeden Einzelnen, indem er in feiner 
idolenhaften Starrheit verharrte, da die Decorationen auf der Bruſt des Einen, 
dort die Uniform eines Anderen betrachtend. Den Arzt ließ er ſich beſonders vor— 
ſtellen, blickte ihn eine Zeit lang unverwandt an, ohne ihn mit einer Anſprache 
zu beglücken ... Damit war die Audienz an's Ende gelaugt, und mit einem 
ſolennen, von einer anmuthigen Handbewegung begleiteten: »Der Friede ſei mit 
Euch!« wendete er ſein Pferd und der ganze Schwarm verſchwand hinter der 
Zinnenmauer wie er gekommen. Das Volk, die Garden und Soldaten fielen 
wieder in's Knie und riefen: Gott beſchütze unſeren Herrn!“ 

Unmittelbar hierauf umdrängten die Würdenträger und Miniſter die Geſandt— 
ſchaft, um ſie zu beglückwünſchen, daß der Empfang ſo gnädig und glänzend ver— 
laufen. Auf allen Geſichtern malte ſich freudige, feſtliche Stimmung. Sidi-Muſa 
überbrachte überdies die Einladung des Sultans, in deſſen Garten der Ruhe zu 
pflegen. Auf dies hin ſtieg Alles zu Pferd, durchritt den Paradeplatz bis zur 
Mauerpforte, welche in den erhabenen Bezirk des kaiſerlichen Stadtviertels führt, 
und weiter durch enge, gewundene, im geheimnißvollen Halbdunkel liegende, von 
hohen nackten Mauern eingeſchloſſenen Gäßchen, über kleine Plätze, durch Höfe, 
unter hochſpannenden Thorbögen, an Ruinen und unvollendeten Neubauten vorüber. 
Ueberall und allerorts ſtieß man auf Diener, Sklaven, Schildwachen oder Soldaten— 
trupps. Das Ziel dieſer geheimnißvollen Wanderung — der kaiſerliche Garten — 
iſt nichts weniger denn eine Merkwürdigkeit; de Amieis vergleicht ihn mit einem 
Kloftergarten, wohl der hohen Mauern wegen, die ihn umſchließen. In dieſem 
Garten befinden ſich zwei grüngedeckte Kioske und eine enorme Menge von Orangen-, 
Granat⸗, Maulbeer- und Feigenbäumen. Obwohl in dieſem Aſyle Vieles, namentlich 
die Blumenpflege, arg vernachläſſigt iſt, ſo meint L. Pietſch, der ihm eine kurze 
Beſchreibung gönnt, gleichwohl, daß er ein anmuthiger, ſtiller, weltentrückter Zufluchts— 
ort ſei, aber in allen Einrichtungen dürftig bis zur Armſeligkeit, wie ein deutſcher 


provinzialer Wirthshausgarten in alter Zeit. 
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Mit der feierlichen Audienz 
haben die Ereigniſſe ihren Höhe— 
punkt erreicht, und alle anderen 
Zerſtreuungen und Vorfallen— 
heiten treten, was unmittel— 
bares Intereſſe anbelangt, tief 
in den Schatten zurück. Die 

»ehrenvolle Gefangenſchaft«, in 
der wir uns befinden, bringt 
ohnedies wenig Abwechslung, 
und die Langweile müßte uns 
unfehlbar niederdrücken, gäbe es 
nicht gütige Seelen, welche uns 
des Lebens Einerlei verſüßten. 
Zu dieſen gehören in erſter 
Linie die verſchiedenen Würden⸗ 
träger, die es der Reihe nach 
auf Attentate, zum Glück nur 
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auf ſolche, die einzig nur unſere Magen treffen können, abgeſehen haben. Jeden 
Tag giebt es officielle Einladungen, opulente Mahlzeiten bei Waſſer und Limonade, 
Stunden der Converſation, des gegenſeitigen Angaffens und Aushorchens. Diesmal 
iſt es der Großvezier, der uns zu ſich bittet. Ein Bote tritt ein, und nachdem 
er vom Geſandten empfangen worden iſt, entledigt er ſich mit Stolz und Würde 
jeines delicaten Auftrages... »Der Großvezier Taib Ben Jamani Boaſcherin 
bittet den Geſandten von Italien und ſeine Begleitung, heute bei ihm ſpeiſen zu 
wollen.... Der Geſandte dankt... »Der Großvezier Taib Ben Jamani Boaſcherin 
— ſetzt der Bote fort — bittet den Geſandten und ſeine Begleiter, ſowohl Gabeln 
und Meſſer, wie auch ihre eigenen Diener mitzubringen, damit dieſe bei Tiſch 
ihres Amtes walten könnten.“ 

Wir begeben uns mit hereinbrechendem Abend nach der Wohnung des Gaſt— 
gebers, Alle im ſchwarzen Geſellſchaftsanzuge, mit weißer Cravatte und dem unver— 
meidlichen Claque. Der Weg bis dahin iſt einer von jenen, welche geeignet ſind, 
die Geduld des hartgeſottenſten Phlegmatikers, die Ausdauer des zahmſten Maul- 
thieres zu erſchöpfen. Winkelwerk in allen Richtungen, enge Zugänge oder ſtinkende 
Löcher, finſtere Gaſſengewölbe, Ruinen, Schutt, Schmutz, ein Thor um's andere u. ſ. w. 
Endlich ſind wir zur Stelle. Wir ſteigen von unſeren Maulthieren und treten in 
einen weiten rechteckigen Hof mit Bodenflieſen und ringsum laufenden Arcaden, 
daran die uns wohlbekannte Zier von Stuckornamenten und grünen Malereien. 
Eine Anzahl von Springbrunnen verurſachen in dem nicht allzu hellen Raume 
ein Geräuſch als ob es regnete. An einer der beiden Seitenpforten, von denen 
jede in ein anderes Gemach zu führen ſcheint, empfängt uns der Herr des Hauſes. 
Er iſt in Geſellſchaft von zwei alten Mauren, deſſen Verwandten, und einer Schaar 
von Dienern. 

Es folgen die üblichen Begrüßungen und hierauf poſtirt ſich ſeine Excellenz 
mit untergeſchlagenen Beinen auf einen an der Wand hinlaufenden Divan, oder 
richtiger Matratze, von der er den ganzen Abend nicht mehr fortrückt. Wir 
haben daher vollauf Gelegenheit, den Gewaltigen uns genauer anzuſehen. Er iſt 
ein Mann von ungefähr fünfundfünfzig Jahren, von regelmäßigen Körperformen 
und lebhaftem Temperamente. Was an dieſer Erſcheinung ſtört, das iſt ſein 
lauernder Blick, hinter dem ſich Etwas birgt, welches die ganze Perſönlichkeit 
keineswegs zu einer ſympathiſchen macht . . . Zwiſchen der Excellenz und dem 
Geſandten entſpinnt ſich alsbald eine lebhafte Converſation, welche ſich zunächſt 
um das Thema der Ehe bewegt. Der Großvezier bedauert nämlich, daß ſein 
Gaſt unverheiratet und in Folge deſſen ohne Gattin in Fez erſchienen ſei. Er 
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wünſchte, daß alle Geſandten der europäiſchen Regenten verheiratet wären und 
ihre Frauen mitbrächten, um ſich mit dieſen zu unterhalten. Dazu bemerkte er 
weiter, daß der engliſche Geſandte ſeine Tochter mitgebracht habe und dieſe ſich 
in ſeinem Hauſe und überhaupt in Fez vortrefflich befunden und gut unterhalten habe. 

Die Unterhaltung iſt auch ſonſt nicht ſonderlich geiſtreich. Bald hierauf ſetzen 
wir uns zu Tiſche, den unſere Escorteſoldaten gedeckt und hergerichtet haben. Ein 
Diener des Hauſes ſtellt drei Leuchter mit dicken, farbigen Wachskerzen darauf 
und das Service, Eigenthum des Großveziers. Nicht zwei Teller ſind gleich; es 
giebt große und kleine, weiße und gemalte, ſolche der feinſten und der ordinärſten 
Gattung; als Servietten figuriren Wolltücher von verſchiedener Größe, die meiſten 
unregelmäßig und derart ſchlecht beſchnitten, daß man der Meinung wird, das 
letztere ſei erſt unmittelbar vor dem Diner geſchehen. Das Menu bedarf keiner 
näheren Beſchreibung; es iſt dem Leſer von der vorangegangenen officiellen Abfütterung 
beim Kanzler her wohlbekannt. Dreißig volle Schüſſeln, die Teller mit dem Back— 
werk ungezählt! Da die ſchwer verdaulichen Speiſen ohne Nachhilfe des Weines 
bald widerſtehen, läßt der Geſandte auf dem Wege über den Dolmetſch und den 
Leibſoldaten Selam Se. Excellenz fragen, ob er etwas dagegen habe, wenn er 
Champagner bringen laſſe. Es wird hin und her geflüſtert und endlich erfährt 
man, daß der Großvezier dagegen nichts einzuwenden hätte, er gebe aber zu 
bedenken... der Mangel an Becher... dann, jo ganz öffentlich... der Geruch.. 
die Neuheit der Sache... 

Genug, wir verſtehen. Wir begnügen uns alſo mit dem vorhandenen unedlen 
Naß und begrüßen mit ungeheuchelter Freude das Ende des Mahles. Während 
der Geſandte eine neue Converſation mit dem Großvezier anknüpft, ſchleichen wir 
uns aus dem Saal und beſichtigen das große Nebengemach. Hier ſehen wir unſeren 
Kaid und ſeine Officiere ſich gütlich thun in Geſellſchaft der Secretive Sr. Excellenz. 
Alle Fenſter, welche in den Saal herabſehen, ſind von Frauen und Kindern beſetzt. 
Ja, wir werfen ſogar einen flüchtigen Blick durch eine halbgeſchloſſene Thür 
in einen hellerleuchteten Raum, in welchem die Frauen und Concubinen des Groß— 
veziers im Kreiſe verſammelt ſind — ein wahrer Zauberkreis. Wie dienſtbare 
Geiſter einer anderen Welt huſchen die Sklavenjungen und Mädchen durch mehrere 
Pforten hin und her, ohne daß man einen lauten Tritt, ein lautes Wort hörte. 
Elfen können nicht geheimnißvoller, nicht disereter ihres Amtes walten. Aber 
die Medaille hat auch ihre Kehrſeite. An einer der Säulen ſehen wir eine Knute 
hängen und einer der Sklavenjungen, den wir über den Zweck dieſes Juſtrumentes 
befragen, giebt uns die lakoniſche Antwort: »Damit prügelt man uns.. 
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Es iſt Nacht, als wir aufbrechen. Eine undurchdringliche Finſterniß liegt 
über der Stadt, und kein Talisman würde uns aus dieſem Labyrinthe führen, 
wäre uns nicht eine große Zahl von Dienern mitgegeben, welche mit Laternen, 
vorne, in der Mitte zwiſchen uns und hinter uns einherſchreiten und den hals— 
brecheriſchen Pfad nach Möglichkeit beleuchten. Die Todtenſtille ringsum berührt 
ſeltſam. Auf den erdfahlen oder ſchmutzigweißen Mauern ſtrecken und recken ſich 
geſpenſtiſch unſere Schattenbilder und über den lehmigen Boden zucken grelle Licht— 
flecken. Nach längerer mühſeliger Wanderung halten wir endlich ſtille ... Was 
giebts? Die ganze Colonne geräth in's Stocken. Wir befinden uns an einem jener 
zahlreichen Thore im Innern der Stadt, welche die einzelnen kleinen Quartiere, 
oft einzig nur eine Gaſſe von der anderen abſperren. Wächter giebt es nicht, und 
wer die Sperre verſäumt, kann am nackten Straßenboden übernachten. Unſere 
Escorte-Mannſchaft macht aber kurzen Proceß, und alsbald wettern ihre Gewehr— 
kolben gegen die morſchen Thorflügel. Es währt eine Zeit, dann brechen ſie 
krachend zuſammen und durch die Breſche ziehen wir wie triumphirende Sieger 
in unſer Heim ein. Hier leiſtet uns noch die ſcharlachrothe Ehrenwache — welch' 
phantaſtiſche Geſtalten im grellrothen Laternenlichte! — ihre Ehrenbezeugung. Es 
iſt der letzte Aet einer wunderlichen Phantasmagorie, welche wir »Ein Abend im 
Hauſe des Großveziers in Marokko⸗ betiteln möchten ... 

Den nächſten Tag empfängt Se. ſcherifiſche Majeſtät den Geſandten in 
Privat⸗Audienz. Sie findet in einem großen, gefängnißartigen Saale mit nackten, 
ſchmuckloſen Wänden ſtatt. Als einzigen Schmuck ſieht man eine große Anzahl 
von Wanduhren von allen Größen, allen Formen, theuere und ſchlechte Waare. 
Der Sultan hat in einer Niſche auf meterhohem, hölzernem und gänzlich ſchmuck— 
loſem Thronſeſſel mit untergeſchlagenen Beinen Platz genommen. Seine Geſtalt iſt 
ganz und gar von einem weißen Haik eingehüllt, ſelbſt die Hände. Wie ein 
indiſches Götzenbild kauert er in ſeiner Niſche, die müden Augen vor ſich geheftet. 
Anweſend ijt der »Staatskanzler« Sidi-Muſa, dann der Geſandte und fein 
Dolmetſch. Der Geſandte nimmt in einiger Entfernung auf einem Seſſel, den 
man ihm zu dieſem Zwecke bereithielt, Platz; das Zeichen zum Niederſetzen erfolgt 
vom Sultan ſelbſt. Se. ſcherifiſche Majeſtät ſpricht langſam und ſcheint jedes 
Wort wohl zu überlegen. Dabei macht ſie nicht die geringſte Bewegung. Ob Alles, 
was ſie ſagt, ihrer inneren Ueberzeugung entſpricht, mag dahin geſtellt bleiben. 
Einem europäiſchen Ohre klingt es aber immer angenehm, wenn ein orientaliſcher 
Deſpot über die Nothwendigkeit von Reformen und der Anbahnung des Fort— 
ſchrittes ſpricht. Muley Haſſan ſpricht über Handel und Verkehr, über Induſtrie, 
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Verträge und ſtellt überdies dazwiſchen mancherlei Fragen. Nach ceremoniöſen, 
man möchte ſagen: einſchläfernden Wechſelgeſprächen neigt der Sultan leicht die 
Stirne und die Audienz iſt zu Ende... 

Wir verbringen nun Tage um Tage in ſtrengſter Zurückgezogenheit. Zwar 
fehlt es in unſerem Heim nicht an Abwechslung aller Art. Wir erklimmen die 
Dachterraſſe des Palaſtes, an deren Rande eine überhohe Bruſtwehr läuft, ſo 
daß wir weder einen Ausblick genießen, noch ein Einblick von einer benachbarten 
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Terraſſe möglich ijt. In der Bruſtwehr aber ijt ab und zu ein kleines Fenſterchen 
eine Schießſcharte möchten wir ſagen — eingeſchnitten und durch dieſe ſchmale 
Ritze entrollt ſich eine neue Welt vor unſeren Blicken: Alle Dachterraſſen — der 
gewöhnliche Tummelplatz der marokkaniſchen Frauen — ſind von Haremsinwohnern, 
Weibern, Mädchen, Dienerinnen und Kindern, dicht beſetzt. Es ijt ein Farben- 
gewoge, ein Schäckern und Lachen, ein Jauchzen und Kichern in ununterbrochener 
Folge und entzückender Abwechslung von Terraſſe zu Terraſſe bis in weite Ferne, 
wo das Auge nur mehr helle und farbige Pünktchen zu erkennen vermag und der 
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Schall der Stimmen leiſe auszittert. — Steigen wir wieder hinab und ſehen wir nach, 
was es unten Neues giebt. Eben ſind die Maler von einer Excurſion eingetroffen. 
Sie hatten, trotz der ihnen beigegebenen Excorte, harte Arbeit. Neugierige drängten 
maſſenhaft hinzu und die Stöcke der Soldaten mußten in Action treten. Einer 
der Fanatiker hetzte ſogar die Menge auf und meinte: die Moſcheen würden nur 
deshalb abgezeichnet, damit gegebenen Falls ein feindliches chriſtliches Heer ſie 
ſofort herausfinde und zuſammenſchießen könne. Aber auch daheim haben die 
Künſtler einen ſchweren Stand. Kein Menſch will ſich abeonterfeien laſſen; dabei 
iſt die Geringſchätzung ſeitens der braven braunen Kunſtverſtändigen ſo groß, daß 
ſie den Vicekönig von Aegypten für einen Narren erklären, als man ihnen erzählt, 
er habe ein Bild von Meiſter Uſſi (einer der Maler der Expedition), welches den 
Auszug der Mekka-Karawane aus Kairo darſtellte, mit fünfzehntauſend Thaler 
bezahlt ... 

Das iſt aber noch nicht das Aergſte. Verlangt man nach einem arabiſchen 
Buche, ſo ſehen uns die Leute erſtaunt an und ſagen: In Fez habe Niemand 
ein Buch. Es möge wohl der Eine oder der Andere eines beſeſſen haben, in welche 
Hände es aber mit der Zeit gelangt, ſei unbekannt. Zeitungen giebt es keine. In 
Fez giebt es nur einen einzigen Abonnenten einer ſolchen, und das iſt der Sultan, 
der ſie aus Algier zugeſchickt erhält. 

Wir müſſen uns alſo die Zeit, ſo gut es eben geht, mit Zerſtreuungen aller 
Art ausfüllen. Wir ſpielen Schach und widmen uns dem Geſange, plaudern mit 
Beſuchern, mit Kranken, die den Doctor bis hierher verfolgen, mit den Bazar— 
händlern, welche ihre Schätze feilbieten, mit den jüdiſchen Schönen, die uns 
Blumenſträuße bringen u. ſ. w. Wir haben auch eine Wäſcherin unter uns, das 
einzige weibliche Weſen, mit dem wir verkehren. Aber ihre Kunſt iſt nicht weit 
her, was begreiflich, da in ganz Fez keine Plätte aufzutreiben iſt. Wer mag eine 
ſolche beſitzen? Vorhanden mag ſie vielleicht ſein, aber ſie ausfindig machen, iſt 
unmöglich. 

So geht es auch mit anderen Dingen. Die Leute erzählen, es ſei in Fez 
auch ein Piano vorhanden. Man erinnere ſich noch der Zeit — es iſt ſchon 
einige Jahre her — da man es zum Stadtthore hereingeſchleppt, aber wohin 
es gelangt, in weſſen Beſitz es ſich befindet, darüber kann Niemand Auskunft 
geben. Von dem einzigen in Fez vorhandenen Wagen, jenem des Sultans, wiſſen 
wir, daß er nie zum Fahren, ſondern nur als Paradeſtück benützt und gleich 
den vier Geſchützen, welche Se. ſcherifiſche Majeſtät beſitzt, bei feſtlichen Anläſſen, 


die der Sultan mit ſeiner Anweſenheit beehrt, zur Schau geſtellt wird. 
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Nach einiger Zeit werden uns die Mauern zu enge und wir entfliehen in's 
Freie, natürlich unter militäriſcher Bedeckung. Es geht zunächſt durch das Weichbild 
der Stadt, wo wir die Leute nach der Scheibe ſchießen laſſen, damit ſie die 
Prämie, die wir ausgeſetzt, gewinnen. Aber dieſe ſind mit der Handhabung der 
Revolver nicht vertraut, und ſo gelangt der Geldbetrag zur Vertheilung an Alle. 
Eine Bäuerin, von der wir einen Krug Milch käuflich erworben haben, nimmt das 
Geld mit nach rückwärts gewendeter Hand, wobei ſie uns den Rücken kehrt, in 
Empfang und entfernt ſich dann raſch, um in einem Augenblicke, da ſie ſich 
unbemerkt glaubt, den Krug an einem Felsblocke zu zerſchmettern. 

Uns berührt dieſer Zwiſchenfall wenig, und ohne ihn weiter zu beachten, 
ſchreiten wir weiter. Unſer Ziel iſt der ſteile, felſige, kegelförmige Zalag (Salar 
ſchreibt Pietſch), der höchſte Berg im Bereiche von Fez. Nach einer Stunde müh- 
ſeliger Kletterarbeit, wobei wir der ausgiebigſten Unterſtützung ſeitens unſerer 
Begleiter bedürfen, erreichen wir den circa dreitauſend Fuß hohen Gipfel, von 
dem aus wir eine ungemein großartige Rundſicht genießen: fern im Süden die 
blauen Silhouetten des großen Atlas mit allen Zwiſchenformen, die er gegen Fez 
und Mekinez vorſchiebt; im Nordweſten der Sebu mit ſeinen Zuflüſſen, ſüdlich 
davon die weite, unüberſehbare herrliche Culturebene von Fez, und fern im Norden 
die Thaleinſenkung von Teza mit der gleichnamigen Feſtung einſchließlich des 
romantiſchen Rif-Gebirges im äußerſten Hintergrunde. 

Wir genießen geraume Zeit dieſes herrliche Bild, das uns einen großen Theil 
von Nord⸗Marokko wie auf einem rieſigen Reliefplane vorführt, und begeben uns 
hierauf wieder heim in unſere alte — Gefangenſchaft. Vielleicht plant in dieſem 
Augenblicke einer der Würdenträger von Fez einen neuen Anſchlag auf unſere 
Verdauungsorgane. Wir haben bisher beim Kanzler und beim Großvezier dinirt, 
beim Kriegsminiſter gefrühſtückt, und wiſſen nun, daß die Kraft dieſer Herren in 
ihren Mägen liegt. 

Beim Kriegsminiſter vollends haben wir einige Stunden der heiterſten 
Zerſtreuung auf wackeligen Stühlen und bei defectem, mitunter ſchäbigem Service 
genoſſen. Dort hatten wir auch einen Lauſcher, einen hochgewachſenen Ehrenwächter 
in Zuaven-Uniform, der zwar wie eine Bildſäule an der Wand poſtirt war, 
von dem aber der Dolmetſch vermuthete, er könnte, als geborener Tuniſier, das 
eine oder das andere Wort, welches natürlicherweiſe die herbſte Kritik unſerer 
pitoyablen Situation ausdrückte, verſtehen. Armer Kriegsminiſter, wenn er unſeren 
Tadel erführe! Aber der rothe Recke ſcheint ſtumpf und taub zu fein und jo 
ſcherzen wir luſtig darauf los. 
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Das Frühſtück war zu Ende. Wir erhoben uns, nahmen Abſchied von dem 
liebenswürdigen Gaſtgeber und defilirten an dem Tuniſier vorüber. Dieſer aber 
lächelt verſchmitzt und liſpelt in tadelloſem Italieniſch: »Signori, stiano bene!“ 

»Ah, Mordkerl!« ſchreit einer der Maler. 

Der Tuniſier aber war ſpurlos verſchwunden ... 


* * 
* 


Wie jede größere marokkaniſche Stadt, hat auch Fez ſein eigenes Juden— 
Quartier — »Mella« (Mellha) genannt. In der Mella von Fez ſollen dreitauſend 
Juden hauſen, ein geſchäftiges, fleißiges, wohlhabendes Völkchen, aber gründlich 
verachtet von ſeinen moslimiſchen Mitbewohnern. Wenn ſchon die Sultansreſidenz ein 
abſchreckender, verwahrloſter, ruinenhafter Kehrichthaufen iſt, ſo gilt dies für die 
Mella im ſuperlativen Sinne. Es ſind enge, mit tiefen Löchern verſehene 
Gaſſen, mit Bergen von Unrath, die ſelbſt vor den Hausthüren die Paſſage 
ſtören. Ein unbeſchreiblicher Geſtank brütet in dieſer Rieſeneloake. Aber die Leute 
ſelbſt ſehen gut und freundlich aus, die Frauen und Mädchen ſind von der Natur 
aus mit körperlichen Reizen überreichlich bedacht, ihre Tracht iſt reich, Schmuck 
beſitzen ſie im Ueberfluſſe. Während unſeres Beſuches in der Mella drängen deren 
Inſaſſen von allen Seiten auf uns ein und wir haben Noth, uns der Kinder zu 
erwehren, welche unſere Hände küſſen wollen. Die großen, klugen und ſchönen Augen 
der Frauen funkeln in fascinivender Gluth und ihr Lächeln, wenn fie uns ein 
freundliches »buenos dias“ zurufen, iſt geradezu bezaubernd. Das ganze Viertel 
iſt in Aufregung, und als wären wir ihre langerſehnten Erlöſer, überſchütten ſie 
uns mit Glück- und Segenswünſchen. 

Gelegentlich eines Empfanges einer Juden-Deputation im Palaſte der Gejandt- 
ſchaft erfahren wir mancherlei Details über die Stellung dieſer Paria von Marokko, 
über die harte Exiſtenz und die Demüthigungen, die ſie ununterbrochen erdulden 
müſſen. Außerhalb der Mella darf kein Jude und keine Jüdin mit irgend welchem 
Schuhwerk an den Füßen ſich blicken laſſen. Wie ſie die erſte Gaſſe der moham— 
medaniſchen Stadt betreten, müſſen ſie die Pantoffel abſtreifen und bloßen Fußes 
umhergehen. Es iſt aber kein ſtolzes, kein ſelbſtbewußtes Einhergehen. Scheu 
ſchleichen ſie durch die engen Gaſſen, zwiſchen den dichten Gruppen ihrer feindlichen 
Mitbewohner hindurch, jeden Anlaß zu unliebſamen Zwiſchenfällen vermeidend. 
Alle Verachtung, die man ihnen ſeit undenklichen Zeiten angedeihen ließ, hat 
indeß nicht vermocht, das zähe Völkchen niederzudrücken. Sie ſind, wie anderwärts 
in der Welt, die Seele aller einträglichen Handelsgeſchäfte, und in mancher Hinſicht 
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ſowohl dem Lande, wie der übrigen Bevölkerung unentbehrlich. Aus dieſem Grunde 
exiſtirt für ſie eine geſetzliche Beſtimmung, nach der ihnen die Auswanderung 
verſagt, den Mädchen die Schließung von Ehen außer Landes ſtrenge verboten 
iſt. Von den Sultanen hatten ſie jederzeit weniger zu leiden, und wenn ſie ihre 
Geldgeſchenke, zu deren Leiſtung ſie an gewiſſen hohen Feſttagen verpflichtet waren 
und noch immer ſind, bewirkten, ließ man ſie von allerhöchſter Seite meiſt 
ungeſchoren. Ja, hin und wieder traf es ſich, daß ein liberaler Sultan, wie 
beiſpielsweiſe Sulejman, ihnen aufhelfen wollte und die Erlaubniß ertheilte, daß 
ſie Schuhe auch außerhalb ihres Quartieres tragen durften. Die Ausführung 
dieſer Erlaubniß ſcheiterte aber an dem Fanatismus der Mauren, welche über 
die Juden herfielen und ſie durchprügelten oder maſſakrirten. Schließlich mußten 
ſie ſelber den Kaiſer bitten, die Erlaubniß zu annulliren. 

Ein Uebelſtand, der auf die Moralität und den Familienſinn nur ſchädigend 
wirken kann, ſind die Frühheiraten unter den Juden. Bräute mit zehn, neun, ja 
acht Jahren () ſollen nichts Seltenes fein. Frauen im durchſchnittlichen Alter 
von zwölf Jahren giebt es die ſchwere Menge, und wenn eine Mutter darüber 
klagt, daß eine ihrer Töchter, wie wir zu jagen gewohnt find: »ſitzen geblieben ijt, 
da iſt man ſehr verwundert, eine ſolche »alte Qungfer« vor ſich zu ſehen, die 
kaum das — vierzehnte Lebensjahr überſchritten hat. Indeß verſichern die Leute, 
daß jene Frühheiraten weder auf das phyſiſche Gedeihen, noch auf die Moralität 
verderbliche Rückwirkungen ausüben. Von dem erſteren werden wir vollkommen 
überzeugt, wenn wir die Menge prächtiger Frauengeſtalten und wohlgeformter, 
phyſiſch geſunder Jünglinge betrachten. Was die Moralität anbetrifft, ſo behalten 
die jungen Gatten oft viele Jahre noch ihren kindlichen Sinn, ſpielen miteinander 
wie die Kinder, und unterwerfen ſich willig der Autorität ihrer Eltern oder 
Schwiegereltern. Unerquickliche, häusliche Scenen ſollen unbekannt, geſchlechtliche 
Ausſchreitungen nie vorkommen. Macht man die Leute dennoch auf all' die 
abſchreckenden Bedenklichkeiten aufmerkſam, ſo ſind ſie zunächſt höchlich erſtaunt 
darüber und weiſen ſchließlich jede derartige Beleidigung mit Entſchiedenheit und 
mit dem vollen Bewußtſein, Recht zu haben, zurück ... 

Die gründlichſte Mißachtung von Seite der Mauren genießen neben den 
Juden auch die Renegaten. Ihre Zahl ijt nicht groß, man ſchätzt alle im Kaiſer⸗ 
reiche ſich befindlichen Apoſtaten auf circa dreihundert Seelen. Meiſt ſind es 
Leute, welche durch irgend eine Schandthat in ihrer Heimat ſich unmöglich gemacht, 
oder die vollends den Armen der Gerechtigkeit, die ſie bereits umfaßt hatten, ent- 
ſchlüpften. Die ſpaniſchen Galeerenſträflinge ſtellen das größte Contingent. Natürlich 
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iſt es dieſen Leuten unmöglich in ihre Heimat zurückzukehren, obwohl ſie im 
Laufe der Jahre eine gewaltige, kaum zu unterdrückende Sehnſucht dahin erfaßt. 
Nachdem ſie Jahre lang ihrem alten Glauben den Rücken gekehrt haben, ohne in 
dem neuen, in dem ſie nur flüchtig das Formenweſen ſich aneignen, Erſatz zu 
finden, beginnt bei den Unglücklichen, die ja als Spanier die chriſtliche Frömmig— 
keit mit der Muttermilch eingeſogen haben, die Folter der Gewiſſensbiſſe und 
ihre ganze Exiſtenz wird haltlos und ſchaal. Mancher von dieſen Bedauernswerthen 
würde gerne ſeine zehn oder mehr Jahre Kerkerſtrafe abſitzen, wenn er Ausſicht 
hätte, auf heimatlicher Erde die letzten Augenblicke ſeines Lebensabends zuzubringen. 

Beſſer iſt es mit jenen Renegaten beſtellt, die ein abenteuerliches Leben in 
die marokkaniſche Wildniß verſchlagen hat. Die Reiſenden machten mit einem 
ſolchen Abenteurer, einem Franzoſen, der in algeriſchen Dienſten geſtanden und 
den Dienſt einfach nur ſeiner Einförmigkeit halber aufgegeben haben will, vorüber— 
gehende Bekanntſchaft. Er bekleidete, wie Viele ſeines Kalibers, eine militäriſche 
Charge und hatte ein höchſt abſtoßendes, herausforderndes Weſen. Für ihn war 
Marokko das einzig wahre Eldorado auf dieſer Welt, ein Land mit dem beſten 
fürſorglichſten Herrſcher, mit einem braven Volke. Für Alles, was außerhalb dem 
Kaiſerreiche vorgehe, verſicherte er, nicht das geringſte Intereſſe zu haben. Selbſt 
ſeine engere Heimat habe er vollkommen vergeſſen, er ſcheere ſich um nichts, was 
in Frankreich vor ſich gehe. Als de Amieis ihn frug — fünf Jahre nach dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege! — ob er von dieſem Weltereigniſſe nichts vernommen 
habe, antwortete er trocken: »Nicht ein Wort.“ Seine einzige Frage war, wer 
in dem Kampfe geſiegt habe und als es hieß, die Preußen, zuckte er gleichgiltig 
die Achſeln und meinte: »C’est égal... je n’ai plus de patrie... ga ne me 
regarde pas . . ., und empfahl fi... 

Von einem anderen Renegaten weiß unſer Reiſender zu erzählen, daß er 
ein Deutſcher von Geburt war und auf Grund ſeiner mechaniſchen Fertigkeit einen 
Capitänspoſten erhielt. Der Mann war ſeinerzeit aus Algerien nach der Oaſe 
Tafilet geflüchtet, wo er zwei Jahre verblieb, die Landesſprache erlernte und 
hierauf nach Fez überſiedelte, wo ſeine Kunſtfertigkeit zu Ohren des Sultans 
drang. Seine Beſoldung betrug eirca vierzig Kreuzer unſeres Geldes, alſo weſent— 
lich mehr, als ſonſt ein marokkaniſcher Capitän zu erhalten pflegt. Es erhalten 
nämlich per Tag, und zwar: die gemeinen Soldaten fünf Kreuzer, die Ober- 
officiere fünfundzwanzig bis dreißig. Gehalte bis zu zwei Francs täglich find das 
höchſte Ausmaß, und kommt ein ſolches nur höchſt ſelten vor. Alle Renegaten 
ſind gezwungen, gleichzeitig mit dem Uebertritte zum Islam einheimiſche Mädchen 
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oder Frauen zu heiraten, die im Bedarfsfalle vom Sultan ſelber zur Dispoſition 
geſtellt werden. Auch übernimmt dieſer die Koſten der Ausſtattung und der Hochzeits— 
feierlichkeiten. Dieſe Ehen ſind aber faſt immer unglücklich, denn auch der eigenen 
Frau, ja ſelbſt den Kindern gegenüber bleibt der Gatte der mißachtete und ver— 
höhnte Renegat ... 


Eine Straße in Fez. 


Wie man ſieht, fördert ein Aufenthalt in Fez Erſcheinungen und Thatſachen zu 
Tage, die jeden Reiſenden, abgeſehen von der ganzen übrigen troſtloſen Situation, 
arg herabſtimmen. Das Land iſt eine Hölle, ein Gefängniß. Selbſt das ungewohnte 
Klima, oder nennen wir es die Luft, hat ſeine böſen Einwirkungen. Der Kopf 
wird ſchwer, die Zunge lallend, das Blut aufgeregt, die Körperkraft erheblich 
herabgedrückt. 
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Man schleicht wie ein Träumender umher und fühlt eine ungeheuere Leere 
rings um ſich. Alles laſtet mit Centnergewichten auf uns, die Empfindung wird 
abgeſtumpft, das Denken zur Plage, ja ſelbſt das Gehen und Beobachten zu 
einer mühevollen Arbeit. Nach einigen Tagen fühlt fic) die ganze Reiſegeſellſchaft 
krank und elend. Wie nie zuvor ſehnt jeder Einzelne in ſeine Heimat ſich zurück, 


Pantoffelhändler. 


und für den Anblick eines europäiſchen Frauenzimmers, wär's aus noch jo großer 
Entfernung, für den Klang einer Glocke, für den Genuß der Lectüre eines Mauer— 
anſchlages gäbe man alle marokkaniſche Seligkeit hin . . . Nichts als ſchwarze, 
unheimliche Geſichter ringsum, fremdartige Erſcheinungen, elendes Barackenwerk, 
feindſelige Weiber, welche mit den Fäuſten drohen, oder ſich, wie es mit einem 
der Maler ſich zutrug, mit Katzengeſchwindigkeit in unſere Schulter einkrallten 
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zu umfaſſen, zu durchdringen, verſtehen zu lernen, nicht tauſend Augen genügen 
würden. 

Dieſe deſperate Stimmung erreicht an einem Regentage ihren Gipfel. Welch' 
niederdrückendes Bild! Die Straßen ſind zu Bächen, die Höfe zu Seen, die 
öffentlichen Plätze zu Sümpfen geworden. Alles und jedes Ding hat den fahlen 
Erdton des Straßenkothes, der die Dinge förmlich inkruſtirt. Hinter dieſer Kruſte 
verſchwindet das Fell der Hunde, die durch die Kloaken waten, verſchwinden die 
nackten Beine der Fußgänger und Pferde. Aber von dieſen ſelbſt giebt es wenige 
in den Straßen der Stadt, die den Eindruck macht, als wäre ſie eine Stunde 
vorher von ihren Bewohnern verlaſſen worden. Alle Terraſſen ſind entvölkert 
und die Todtenſtille wird nur unterbrochen von dem unerträglichen, einförmigen, 
ertödtenden Geplätſcher des niederfallenden Regens. In unſerem Heim brüten wir 
ſtundenlang in's Leere und ſind dem Verzweifeln nahe. Draußen rauſcht das naſſe 
Element — im grauen Nebel ſieht man die Orangen- und Citronenkronen triefen; 
aller Vogelſang iſt verſtummt. Der Eindruck ſolcher Troſtloſigkeit ſchnürt uns 
das Herz zuſammen. Und in dieſe melancholiſche Stimmung ſchleicht ſich ein ſelt— 
ſames Bild. Wir ſchweifen im Geiſte in die zurückgelegten Landſchaften hinaus, 
und erinnern uns jenes armen Teufels, der den Courierdienſt auf der langen 
Strecke zwiſchen Tanger und Fez beſorgt. In dieſem Augenblicke ſteht er vielleicht 
an einem der hochangeſchwollenen Ströme, deſſen Fluth ihm das Leben koſten 
kann, wenn er frei durchſchwimmt. Aber die Zeit drängt, die Verantwortung 
fordert die That. Der arme Teufel ſpringt in die Wellen, welche er mit gewaltiger 
Anſtrengung bekämpft und zwiſchen den zuſammengepreßten Zähnen hält er die 
Ledertaſche feſt, welche vielleicht den Brief enthält, den wir einige Tage vorher 
an unſere Lieben daheim abgeſendet haben. . . 

Die Zeit ſchleicht dahin mit bleierner Schwerfälligkeit, das Wetter beſſert 
ſich, und nun giebt es wieder einige Abwechslung. Ein Kranker wird vorgeführt, 
der die Hilfe des Arztes der Expedition anruft. Er iſt mit dem grauen Staar 
behaftet, den er operirt ſehen möchte. Eine förmliche Menſchenfluth drängt mit 
ihm in den Hof des Palaſtes herein und poſtirt ſich ſcheu und ſchweigend ringsum. 
Eine andere Menſchenmaſſe harrt draußen auf der Straße mit fieberhafter 
Ungeduld dem Ausgange der Operation. Als der Kranke ſich derſelben unterziehen 
ſoll, wird er einen Augenblick lang ſchwankend, doch ſchließlich nimmt er reſignirt 
Platz. .. Die Freunde und Verwandten, die ihn hieher begleitet, ſtehen unbeweglich 
wie die Götzenbilder und harren des Wunders. Die Weiber halten ſich umſchlungen, 
die Kinder klammern ſich an die Kleider ihrer Mütter, Alles lauſcht mit geöffneten 
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Lippen und großen neugierigen Augen. Der Arzt macht ſich an's Werk — die 
Operation gelingt. Mit dem erſten Lichtſtrahl, der in das gerettete Auge fällt, 
läßt der Geheilte einen Freudenjauchzer erſchallen und ſinkt vor dem Wundermann 
in's Knie... Blitzſchnell hat ſich der Erfolg in der ganzen Stadt verbreitet und 
in den nächſten Tagen iſt der Arzt ſo glücklich, eine Einladung in das Harem 
des Großſcherifs Bakali zu erhalten, damit der die Kranken unter deſſen Frauen 
unterſuche ... 

Nach ſolchen und mancherlei ähnlichen Beobachtungen drängt ſich uns unwill⸗ 
kürlich die Aufgabe auf, das Räthſel, welches dieſe ſeltſame Raſſe darſtellt, zu 
löſen. Welche Stellung ſie gegenüber den Chriſten, zumal den Europäern ein— 
nimmt, haben wir bereits in dem einleitenden Capitel auseinandergeſetzt. Zu den 
unliebſamen hiſtoriſchen Erinnerungen geſellt ſich dann die verhängnißvolle Erziehungs— 
methode. Schon in früheſter Jugend wird den Kindern in den Koranſchulen der 
Haß gegen die »ungläubigen Chrijtenhunde« eingeimpft. Dieſe Doctrin erſtreckt 
ſich auch auf den äußeren Verkehr mit den Fremden und die altgläubige, ſtreng— 
orthodoxe Phalanx würde am liebſten jede Verbindung mit den Europäern löſen, 
da ſie wohl weiß, welch' ſchädigenden Einfluß ſie auf das Land, den Glauben 
und die Macht des Sultans ausübt. Es entgeht dieſen Eiferern nicht, daß Tanger 
bereits zum Vorpoſten der fremden Macht und des fremden Einfluſſes geworden 
iſt, daß derlei Vorpoſten ſich von Jahr zu Jahr vermehren und heute bereits 
alle Küſtenſtädte am Atlantiſchen Ocean beſetzt halten. Für Jene handelt es ſich 
bei den verſchiedenen Geſandtſchaftsreiſen weniger um Héflichfeitsacte und um die 
Ueberbringung von Geſchenken, denn vielmehr um das Recht, officiell im ganzen 
Lande umherſpioniren zu dürfen, von Allem und Jedem Kenntniß zu nehmen, 
Alles aufzuzeichnen, zu notiren, Beobachtungen anzuſtellen u. ſ. w. Auf dieſe 
Weiſe ſoll das Terrain vorbereitet werden, um die nachfolgende Action zu 
erleichtern. Alles an uns erſcheint ihnen verdächtig: unſer Geſchäftsgeiſt, unſere 
Neugierde, das unſinnige Geſchäft des Schreibens und Zeichnens, die Handhabung 
des Feldſtechers und anderer zum täglichen Gebrauche nothwendigen, den Barbaren 
aber unverſtändlichen Geräthe. Von unſerer Heimat, oder von Europa überhaupt, 
haben ſie zwar, wie es in der Natur der Sache liegt, keine rechte Vorſtellung; 
aber von Einem ſind ſie durch und durch überzeugt: von unſerer Macht. Was 
ſonſt im Abendlande vorgeht, dünkt ihnen nicht mehr und nicht weniger, als eine 
betäubende babyloniſche Verwirrung, welche dem alleinigen Gotte der Rechtgläubigen 
ein Gräuel ijt... — Solche, von Haß und Fanatismus, aber auch von Furcht 
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dieſer Maſſe. Die arabiſche und türkiſche Raſſe bringt auch heute noch manchen 
bedeutenden Mann hervor, während die mauriſche in dieſer Richtung als völlig 
unfruchtbar ſich erwies. Wir haben hierbei ſelbſtverſtändlich nur unſere Zeit vor 
Augen. Der Maure hat wenig geiſtige Anlagen. Man vermißt ſolche ſelbſt in 
den höchſten Sphären, und daß die marokkaniſchen Großwürdenträger mit türkiſchen 
oder ägyptiſchen keinen Vergleich aushalten, darüber muß ſich der Leſer des Vor⸗ 
ſtehenden ſelber ein verneinendes Urtheil verſchafft haben. Keine orientaliſche 
Regierung iſt aus ähnlichen Ignoranten zuſammengeſetzt, wie die marokkaniſche. 
Dabei aber verfügen dieſe Halbwilden über die diplomatiſche Kunſt aller Orientalen, 
jeden officiellen Verkehr gewiſſermaßen reſultatlos zu machen. Wenn beiſpielsweiſe 
der Staatskanzler mit einem europäiſchen Vertreter unterhandelt, dann bedarf es 
ſeitens des letzteren ungewöhnlicher Geduld, den Faden der Verhandlungen feſt⸗ 
zuhalten. Es vergehen Stunden, ehe auf den eigentlichen Gegenſtand eingegangen 
werden kann, und dann Stunden, wo ſich alle Geſpräche wie im Kreiſe drehen 
und nie zu einem Ziele gelangen. Und all' dies nicht im directen mündlichen 
Verkehr, ſondern auf dem zeitraubenden Umwege mittelſt des Dolmetſches. Dabei 
dominirt ſeitens der marokkaniſchen Excellenz allemal die Illogik, der Trugſchluß, 
und eine Ideenaſſociation, die einer beſſeren Sache würdig wäre. Jede Bemerkung, 
jedes Wort, lenkt jenen auf einen anderen Gegenſtand ab, immer weiter und 
weiter, ſo daß zuletzt gar nicht mehr von Verträgen, von Schutzrecht, Juden⸗ 
emancipation die Rede ijt, ſondern von der »jchönen Gegend« von Fez, von den 
Geſchenken des betreffenden Monarchen, von den Claque's der Civilperſonen der 
Geſandtſchaft, und ſo fort mit Grazie. 

Endlich iſt auch die Lammsgeduld des europäiſchen Diplomaten erſchöpft 
und er fordert den Abſchluß der Verhandlungen. Der Kanzler aber hat noch nicht 
alle Patronen verknallt. In dem Augenblicke, da er den Ernſt an der Sache 
merkt, giebt er vor, er müſſe Inſtructionen einholen, Nachrichten aus Tanger, 
einen Boten aus irgend einer der ſüdlichen Oaſen, Tuat, Tafilet ꝛc. abwarten. 
Darüber vergehen viele Tage, ja Wochen. Die Zeit der Abreiſe der Geſandtſchaft 
naht, es wird abermals unterhandelt, der Geſandte muß greifbare Reſultate ſeiner 
Miſſion heimbringen und fängt an unangenehm zu werden — da wird der marok— 
kaniſche Bismarck nachdenklich und meint: man müſſe Geduld haben, es gehe nicht 
jo raſch . .. der Fanatismus des Volkes ... die alten Satzungen und Tradi- 
tionen ... die Geiſtlichkeit, die bisher beſtandenen Staatseinrichtungen ... das 
Alles bedinge ein langſames Fortſchreiten ... Und des Pudels Kern? Fortſchritt 
macht ſich allerdings geltend, aber er iſt ſo minimaler Natur, daß er einem 
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Stillſtand verzweifelt ähnlich ſieht, ja in mancher Hinſicht ſogar ein Rück— 
ſchritt ijt... 

Nichts beſſers darf man von der immerhin bemerkenswerthen Zahl von 
Kaufleuten erwarten, welche ſich in's Ausland verfügen, und daher in der Lage 
wären, die nothwendigſten civiliſatoriſchen 
Elemente zu importiren. Aber von einem 
ſolchen Import verſpürt man in ganz Marokko 
blutwenig. Die Sache iſt betrübend, aber ſehr 
begreiflich, wenn man erwägt, daß den Ein- 
heimiſchen jeder Maßſtab für den Werth 
und die Bedeutung irgend eines Cultur— 
fortſchrittes fehlt, und anderſeits der in 
Europa erleuchtete Glaubensbruder und 
Landsmann kein Intereſſe hat, für Dinge 
Propaganda zu machen, der ſein Anſehen, 
ſeine Reputation und ſeine ganze Perſon 
zum Opfer fallen müßte. Er würde als 
Abtrünniger verhöhnt werden und ſeine 
Stimme, wie die des Propheten in der Wüſte, 
wirkungslos verhallen. Daher ſchweigen dieſe 
gereiſten Marokkaner lieber und ziehen aus 
ihren Erfahrungen und Verbindungen Vor⸗ 
theil, ganz für ſich allein, wobei ſie am 
beiten fahren. Der Reſt iſt Heuchelei ... 

Bezeichnend für die Verhältniſſe in 
Marokko iſt, daß in dieſem Lande Diebſtahl, 
Lug und Betrug ſozuſagen an der Tages- 
ordnung ſind. Das Lügen iſt derart im 
Schwange, das es wohl kaum ein Individuum 
giebt, das die Wahrheit ſpricht. Und pro— 
feſſionsmäßige Lüge hat wohl immer Betrug und Diebſtahl im Gefolge. Das 
Fauſtrecht, Raub und Mord herrſchen in allen Theilen des Landes, die nicht von 
der Armee des Sultans erreicht werden können, und Niemand findet auch etwas 
Außerordentliches darin. Namentlich im Schwange aber ijt die Blutrache ... 
Wenn wir den Einen oder Anderen unſerer Escorte-Soldaten näher in Augenſchein 
nehmen, entdecken wir ein fehlendes Ohr. Er hat es vor einiger Zeit vor Zeugen 
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unter den Händen ſeines Opfers laſſen müſſen, dem er zuerſt ein Ohr abgeſchnitten 
hatte. Das Geſetz der Wiedervergeltung, wie es in Marokko in Kraft ſteht, fordert Rache: 
Aug' um Aug', Zahn um Zahn. Der Mord wird mit Mord, die Verſtümmelung 
mit Verſtümmelung, Prügel mit Prügel vergolten. Der Rächer vollführt ſeine 
That am gleichen Tage, am gleichen Orte, mit der gleichen Waffe und bringt 
ſeinem Opfer womöglich dieſelben Wunden bei, die derjenige erhalten, den er rächt, 
wenn er nicht ſelber ſich zu rächen hat. 

Sehr bezeichnend für den Ernſt und die Bedeutung dieſer uralten, unaus⸗ 
rottbar eingebürgerten Gepflogenheit iſt die nachfolgende, vollkommen verbürgte 
Geſchichte . . . Vor einiger Zeit lebte in Mogador, der Hafen- und Handelsſtadt 
tief im Süden an der atlantiſchen Küſte, ein engliſcher Kaufmann. Gelegentlich 
eines ſehr lebhaften Markttages hatte er das Unglück, in einer engen, von Thieren 
und Menſchen vollgepfropften Gaſſe ein altes mauriſches Weib niederzureiten, die 
hierauf mit dem Geſichte gegen einen Steinblock fiel und ſich zwei Vorderzähne 
einſchlug. Nach der erſten Verblüffung ſprang die Verletzte, welche auf dieſe 
unangenehme Art ihre zwei letzten Zähne verloren hatte, in die Höhe, indem ſie 
dem Engländer die wildeſten Flüche nachſandte und ihn bis zu ſeiner Wohnung 
verfolgte. Hierauf verfügte ſie ſich zum Kaid und forderte energiſch nun Genug⸗ 
thuung. Dem Geſetze nach, meinte ſie, habe ſie das Recht, von dem Engländer 
zwei Zähne zu fordern, und es ſei daher die Pflicht des Kaid, dem Fremden die 
zwei Zähne auszubrechen. N 

Der Caſus war etwas verwickelter Natur, denn mit der Zahnbrecherei konnte 
der Kaid an den Engländer, beziehungsweiſe an den engliſchen Geſandten denn doch 
nicht herantreten. Er beruhigte daher die Wüthende und erſuchte ſie, in dieſem 
Falle zu vergeben. Schon hatte es den Anſchein, daß die Alte anderen Sinnes 
geworden ſei, als ſie nach drei Tagen wiederkehrte und mit erneuerter Heftigkeit 
ihr Recht geltend machte. Dem Kaid wurde bedeutet, daß hier an dem verfluchten 
Chriſten ein Exempel ſtatuirt werden ſolle. Jener aber gab ſich nun den Anſchein, 
als müßte in der That etwas geſchehen, und damit lud er ſich die Furie vollends 
auf den Hals. Einen ganzen Monat hindurch erſchien ſie jeden Tag vor dem 
Citadellenthore, nach Rache ſchreiend. Um ſich ihrer zu erwehren, blieb dem Kaid 
nichts anderes übrig, als den Kaufmann zu ſich zu bitten, um ihn über die 
Gebräuche der Blutrache in dieſem Lande aufzuklären, und ihn auf die gefähr- 
lichen Folgen aufmerkſam zu machen, die eine Verweigerung der verlangten Genug⸗ 
thuung nach ſich ziehen müßte. Natürlich wies der Engländer die Zumuthung, 
ſich die Zähne einſtoßen zu laſſen, mit umſo größerer Entſchiedenheit zurück, als 


Fez. 247 


jene andere Verletzung ja ganz unabſichtlich geſchehen ſei. — Nach dieſer bündigen 
Erklärung ließ der Kaid die Alte bedeuten, ſie ſolle ſich nicht wieder in der Cita— 
delle blicken laſſen. Das goß Oel in's Feuer; die Verletzte erklärte unter grimmigen 
Verwünſchungen, daß ſie ſich nicht abfertigen laſſe und auf ihrem Recht beharre. 
Wenn es in Mogador keine echten Moslims gebe, die einer alten Frau, welche Mutter 
von Schürfa's ſei, zu ihrem Rechte verhelfen wollten, dann werde es ganz gewiß 
der Sultan thun. Und ſie ſchlug, ganz allein, den weiten Weg von der atlan— 
tiſchen Küſte bis Fez ein, wo ſie ihre Klage Sr. ſcherifiſchen Majeſtät vorbrachte. 
Es war der Sultan Abderrahman, ein Mann, der mit den Engländern in ſehr 
guten Beziehungen ſtand, und zweier Zähne halber es nicht zu einem Bruche 
kommen laſſen wollte. Auch er beſänftigte das rachedurſtige Weib, natürlich ver- 
gebens. Als man ihr eine große Geldentſchädigung antrug, wies ſie dieſelbe mit 
der Bemerkung zurück, ſie ſei alt und hinfällig und bedürfe einer ſolchen Gnade 
nicht; was ſie aber verlange und immer verlangen werde, das iſt, daß der 
Sultan, der Fürſt der Gläubigen, das Haupt des Islam, der Vater ſeiner Unter— 
thanen, im Namen des Koran handle und einer ſchwer beſchädigten Gläubigen 
zu ihrem Rechte verhelfe. Das Geſetz ſchreibt die Wiedervergeltung vor, und dem 
Geſetze müſſe Genüge geleiſtet werden. 

Der Sultan, der mit ſeinem Latein zu Ende war, zögerte in ſeiner weiteren 
Entſchließung, als eines Tages die Kunde zu ihm gelangte, daß das alte Weib 
in der Stadt ihre Angelegenheit Jedermann mittheile und das Volk haranguire. 
Die zwei eingeſchlagenen Zähne ſchienen alſo thatſächlich das Reich in Gefahr zu 
bringen. Ein einziger Ausweg konnte Rettung bringen, und er war gar nicht 
übel ausgeheckt und zwar vom Sultan ſelber. Er ſchrieb dem engliſchen Conſul 
in Mogador, ob ſein Landsmann und Glaubensgenoſſe nicht gewillt wäre, für ein 
ihm zu gewährendes Handelsprivilegium, ſich die zwei Zähne, welche die Verletzte 
ſo nachdrücklich und unerbittlich verlange, ausbrechen zu laſſen. Die Antwort 
fiel, wie von einem praktiſchen Engländer nicht anders zu erwarten war, im 
bejahenden Sinne aus. Die Alte verließ mit Segensworten auf den guten Landes— 
vater die Stadt Fez und kehrte nach Mogador zurück, wo in ihrer Gegenwart 
und in Anweſenheit vielen Volkes dem »Nazarener« die verlangten zwei Zähne 
ausgebrochen wurden. Als die Hartnäckige ſie zu Boden fallen ſah, ſtieß ſie ein 
Triumphgeſchrei aus und las ſie mit wildem Haß von der Erde auf. Der Eng— 
länder aber, Dank des ihm gewährten Privilegiums, brachte es im Verlauf von 
nur zwei Jahren zu einem großen Vermögen, mit welchem er nach ſeiner Heimat 
zurückkehrte ... 
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Wir möchten nur noch einige Bemerkungen über marokkaniſchen Gewerbefleiß 
und Einſchlägiges an dieſer Stelle einſchalten. Diejenigen Arbeiten der einheimiſchen 
Induſtrie, welche ſich mit Recht bei Allen des meiſten Beifalls erfreuen, ſind: 
Waffen (Flinten, Säbel und Dolche), Lederarbeiten (Sättel, Tiſchdecken, Kiſſen, 
Taſchen, Pantoffel und weiche Stiefel), Edelmetall und Bronzewaaren (Armbänder, 
Schmuck, Ketten, gravirte Meſſingteller, Lanzen), Flechtarbeiten, hauptſächlich aber 
die zahlreichen Gattungen von Geweben aus Wolle, Baumwolle und Seide (Tücher, 
Burnuſſe, Djellabſtoffe, Haifs und Teppiche). Die Textilinduſtrie ijt vorwiegend 
durch Fez und Marokko (Marakeſch) vertreten; ein bekannter Artikel ſind die 


rothen, im ganzen Orient in verſchiedenen Formen wiederkehrenden Mützen, die 
nach ihrem älteſten Erzeugungsort (Fez) den Namen führen. Die ſchönſten Teppiche 
kommen aus Rabat, Marokko, Schiadma und Schiauia. In Tetuan werden große 
Mengen von Feuerwaffen mit damascirten Läufen erzeugt, in Mekinez und Fez 
blanke Waffen, namentlich prächtige Krummdolche. Von Lederwaaren ſind die 
ſcharlachrothen von Fez, die gelben von Marokko, die grünen von Tafilet die vor— 
züglichſten, und erfreuen ſich noch immer ihres altangeſtammten guten Rufes. 
Die Topf- und Vaſenfabrikation iſt im argen Rückſchritt begriffen; nach altem 
Muſter wird gar nicht mehr gearbeitet, und das Hauptgewicht auf grelle Farben 
und bizarre Muſter in der Zeichnung gelegt. Die Arbeiten aus Edelmetall ſpielen 
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in Marokko eine höchſt untergeordnete Rolle, da die ſtrengen ritualen Vorſchriften 
der Secte der Moabiten, der die Marokkaner angehören, überflüſſigen Tand ver— 
bieten. Sehr kunſtvoll dagegen ſind die verſchiedenen muſiviſchen Arbeiten aus 
Majolika, welche, wie wir mehrfach geſehen haben, in der mauriſchen Architektur 
noch immer eine große Rolle ſpielen. 

Der Handel iſt ſeiner Hauptſache nach ein Tauſchhandel, namentlich im 
Innern des Reiches und im Verkehr mit dem Sudan. Von dort werden gebracht: 
Sklaven, Goldſtaub, Straußenfedern, weißer Gummi (vom Senegal), Droguen, 
Elfenbein und Salz. Was die Einfuhr anbetrifft, ſo haben ſich zwar engliſche, 
franzöſiſche und deutſche Fabrikate im Lande Eingang verſchafft, aber in weit 
geringerer Menge als im öſtlichen Orient. Vorherrſchend iſt auch heute noch in 
dieſen Arbeiten — wie L. Pietſch meint — der ureigene marokkaniſche Stempel. 
»Diejer giebt ihnen für den verſtändnißvollen Sinn einen Reiz, der auch über 
manche Rohheit der Detailausführung hinwegſehen läßt. Europäiſche Formen- und 
Ornamentenmuſter ſind hier noch nirgend beſtimmend geworden. Deſto unverkenn— 
barer und unheilvoller aber macht ſich in der Farbengebung der Stoffe, Gewebe, 
Stickereien, ein leidiger europäiſcher Einfluß geltend: der überwiegende Gebrauch 
von Anilinfarben. Der urſprünglich feine Sinn und Geſchmack gerade für die 
Farbenwahl und Zuſammenſtellung, welche ſich mit der echt orientaliſchen Vorliebe 
für die entſchiedenſten, glühendſten Farben ſehr wohl vertrug, geht dadurch mehr 
und mehr verloren. Man kann ſich eines ſeltenen Glückes rühmen, wenn man 
beim Durchſuchen der Bazarbutiken einmal einen gewebten, gewirkten, glatten oder 
gemuſterten, reſpective geſtickten farbigen Stoff findet, deſſen Grundton oder Deco- 
ration nicht gleichſam inficirt, deſſen Schönheit nicht verkümmert wäre durch jenes 
Roth, Violett, Grün, welche der Tod jeder vornehmen maleriſchen Erſcheinung 
und Wirkung ſind .... Im Allgemeinen ijt die Handelsbewegung zwiſchen Europa 
und den europäiſchen Staaten gering, obwohl dieſe in den letzten Jahren große 
Anſtrengungen gemacht haben, das Land dem abendländiſchen Import zu erſchließen 
und ihm ein neues Abſatzgebiet zu ſchaffen. Sicher iſt, daß Marokko, ſowohl ſeiner 
natürlichen Hilfsquellen halber, wie auf Grund ſeiner vorzüglichen geographiſchen 
Lage, das wahre Eingangsthor für den geſammten Handel zwiſchen Europa und 
dem weſtlichen Sudan iſt. 

Was die Erziehung der Marokkaner — und der Orientalen im Allgemeinen 
— für eine beſſere Zukunft betrifft, ſo legt man bekanntlich großen Werth auf 
die Eindrücke, welche jene gelegentlich ihrer Reiſe nach europäiſchen Ländern 
empfangen. Logiſch iſt es allerdings, wenn man annimmt, daß die ſichtbaren Zeichen 
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der abendländiſchen Culturarbeit, die großartigen ſtaatlichen und bürgerlichen Ein— 
richtungen, die Erfindungen der Neuzeit und ihre Ausnützung zum allgemeinen 
Wohle, der Reichthum der Völker, die Pracht der Städte, Ordnung und Geſetze, 
Heere, Flotten u. ſ. w. auf einen Halbbarbaren eine gewaltige Wirkung ausüben 
müßten. Die praktiſche Erfahrung hat aber zumeiſt das Gegentheil erwieſen. 

Auch die Marokkaner anerkennen unſer Uebergewicht, unſere Macht in gewiſſen 
Dingen, ſie anerkennen ferner die größere Wohlhabenheit, conſtatiren aber im Tone 
philoſophiſcher Reſignation, daß nicht Alles was glänzt Gold ſei, und daß es ſehr 
darauf ankomme, zu erfahren: welche von beiden Geſellſchaften, die europäiſche 
oder marokkaniſche, die glücklichere, die zufriedenere ſei. Auch hinſichtlich des ſitt— 
lichen Werthes der Völker find jie anderer Anſicht . . . Hören wir, wie in dieſer 
Richtung ein maghrebiniſcher Kaufmann denkt, mit dem de Amieis in ein 
längeres Geſpräch ſich einließ. Die Parallelen, welche er zwiſchen beiden Geſell— 
ſchaften anſtellt, entbehren, ſo abſurd und widerſpruchsvoll ſie in mancher Hinſicht 
ſind, nicht ihres Kernes und liefern überdies den Beweis, daß die Orientalen 
bei jeder Gelegenheit und immer wieder nur die Gebrechen des modernen Cultur— 
und Völkerlebens, ihre Schatten-, nicht aber ihre Lichtſeiten gewahren, geſchweige 
richtig auffaſſen. 

Unſer Kaufmann hat Einiges »von der Welt? geſehen. Er hat die meiſten 
großen Städte Europas beſucht, und vollführt alljährlich Geſchäftsreiſen nach den 
Hafenſtädten des ſüdweſtlichen Europa. In Tanger, wo er ſich längere Zeit auf— 
hielt, erlernte er etwas Spaniſch, und iſt daher in der Lage, ſich ohne Dolmetſch 
verſtändlich zu machen, was bei ſolchen Anläſſen immer von Vortheil ijt... Wir 
beginnen mit der Frage, wie es dem Maghrebiner in unſeren großen Städten gefallen, 
worauf wir die etwas froſtige Antwort erhalten: »Große Straßen, ſchöne Kaufgewölbe, 
ſtattliche Paläſte, vorzügliche Anſtalten — Alles in der muſterhafteſten Ordnung.“ 

Dieſe Anerkennung wäre uns alſo nicht verſagt, aber eine weitere will nicht 
auf den Fuß folgen. Wir fragen ihn, ob er ſich ſonſt auf nichts Schönes und 
Gutes zu erinnern wiſſe? .. . Er richtet einen fragenden Blick auf uns, als fände 
er es unbegreiflich, an ihn eine Zumuthung dieſer Art zu ſtellen. Das ſchreckt 
uns nicht ab, und wir geben ihm zu verſtehen, daß ein Mann von ſeiner Erfahren- 
heit und Weltkenntniß in dieſer Richtung doch ein Urtheil haben müſſe, ein 
zutreffenderes wenigſtens, als der nächſtbeſte unerfahrene Dorfbube, der ja am 
Ende auch ſeinen Duar von dem Palaſte des Paſchas zu unterſcheiden wiſſe. — 

Verzeihen Sie, mein Herr, antwortet er gleichgiltig, »meine Antwort 
iſt die, daß ich Euch nicht verſtehe. Wenn ich jene Dinge, in welchen Ihr uns 
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überlegen ſeid, rückhaltlos anerkenne, weshalb wollt Ihr von mir noch ein Uebriges? 
Ich wiederhole: Eure Straßen ſind breiter, als die unſeren, Eure Kaufläden ſind 
ſchöner, Ihr habt ſchöne öffentliche Anſtalten, deren wir entbehren, und habt 
Paläſte, denen gegenüber die unſeren Hütten ſind. Ich denke, damit hätte ich Alles 
geſagt; weiter will ich zugeben, daß Ihr 
ein größeres Wiſſen beſitzt, weil Euch 
Bücher zur Dispoſition ſtehen, die Ihr 
fleißig jtudirt.« 

Wir machen eine Bewegung, welche 
unſer Erſtaunen ausdrückt. Geduld, Ca- - 
ballero,« ſetzt der maghrebiniſche Philoſoph 
fort; »Ihr werdet mir zugeben, daß die 
hervorragendſten Eigenſchaften am Menſchen, 
welche ihm erſt den wahren Werth ver— 
leihen, die Rechtſchaffenheit, die Lauterkeit 
der Geſinnung, die perſönliche Ehrenhaftig- 
keit ſein müſſen. Iſt dem nicht ſo? Gut; 
in dieſer Richtung glaube ich, daß Ihr 
Europäer uns um keine Haaresbreite voraus 
wäret. Das iſt Eines!“ 

»Langſam; wollt Ihr mir nicht ſagen, 
was Ihr unter »Ehrenhaftigkeit- verſteht?“ 

»Die Ehrenhaftigkeit, wie ſie der 
Kaufmann verſteht, Caballero. Die Mauren, 
ich gebe es zu, betrügen mitunter die 
Europäer, aber Ihr Europäer betrügt uns 
Mauren weit häufiger und ausgiebiger. 
An Beweiſen fehlt es nicht, denn Thatſachen 
dieſer Art tragen ſich jeden Tag zu. Ich 
will ſofort mit einer Probe aufwarten. Ich 
war in Marſeille, kaufte Baumwolle, wähle die beſte Qualität und ſage: dieſe 
Nummer, dieſen Ballen, in der und der Menge, ſendet mir: ich zahle, kehre 
heim, und in Marokko angekommen, erhalte ich die Sendung. Es iſt das Gewebe 
von der beſtellten Nummer, derſelbe Ballen, aber die Qualität iſt dermaßen 
ſchlecht, daß ſie für nichts taugt und ich Tauſende von Franken verliere. Ich laufe 
zum Conſul — nichts! . .. Ein anderer Fall. Ein Kaufmann aus Fez beſtellt 
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aus Europa rothes Tuch, ſo und ſo viel Stücke, ſo breit und ſo lang — das 
Geſchäft iſt abgemacht, der Kaufmann zahlt. Nach einiger Zeit trifft die Sendung 
ein, der Empfänger öffnet ſie und unterſucht die Waare: die erſten Stücke ſind 
die rechten, darunter finden ſich kürzere, an den letzten fehlt je ein halber Meter! 
Sie nützten zu nichts, der Kaufmann ijt ruiniert... Noch ein Fall. Ein Kaufmann 
aus Marrakeſch (Marokko) ſchreibt nach Europa, ihm tauſend Meter Goldborden, 
wie ſie die Officiere verwenden, zu ſchicken und ſendet den Betrag ein. Die Borden 
kommen an, man ſchneidet ein Stück ab, prüft es auf ſeinen Goldwerth und findet 
— Kupfer! ... Seid Ihr alſo, wenn ich fragen darf, rechtſchaffener, wie wir?“ 

Darauf kommt er auf die Religion zu ſprechen . . . »Ihr wollt religiöſer 
ſein als wir? Niemals. Man braucht nur einmal in eine Euerer »Moſcheen⸗ 
geweſen zu fein, um zu wiſſen, wie man daran ift...« In Sachen der Polygamie 
iſt dem mauriſchen Philoſophen vollends nicht beizukommen ... Er jagt: »Immer 
dieſelbe Geſchichte! Als ob Ihr Abendländer nur mit einer einzigen Frau Euch 
zufrieden gebt! Und das wollt' Ihr uns glauben machen? Allerdings hat ein 
Abendländer nur eine Frau, die die ſeine iſt; aber er hat auch ſolche, die recht— 
mäßig — Anderen gehören. Und dann, was für eine Bewandtniß hat es mit 
jenen zahlloſen Weibern, die Allen und Niemandem gehören, von denen alle Cafeé's, 
alle Straßen in Paris und London voll ſind? Es iſt eine Schande! Und da 
unterfangt Ihr Euch unſere Ehe, unſere Haremswirthſchaft zu tadeln?“ 

Mir müſſen dem Hartnäckigen mit anderen Waffen an den Leib rücken, 
andere Argumente in's Treffen führen. Vielleicht beſticht ihn unſere Lebensweiſe, 
unſer Comfort, und wir richten an ihn die Frage, ob ſich da nicht mancherlei 
Vortheile ausfindig machen ſollten ... »Gewiß,« antwortet er in einem beleidigenden 
ironiſchen Tone; »Ihr habt es bequem; Sonne — Schattenſpender; Regen — 
Schirm; Staub — Handſchuhe; Flaniren — Spazierſtock; Umſchau — Naſen⸗ 
klemmer; Spaziergänge — Equipagen; Speiſen — Eßinſtrumente; ein kleines 
Unwohlſein — Arzt; Sterben — Standbild; Ach! wie viele Dinge bedürft Ihr, 
um leben zu können! Was ſind das für Männer — Kinder, por Dios!« 

Wir laſſen uns nicht einſchüchtern und verſuchen es mit der Architektur, mit 
unſeren Häuſern, unſeren Wohnungen. Aber auch hier begegnen wir der nackteſten 
Negation. »Was, wie denn?« frägt er ereifert; »lebt Ihr nicht mehrere Hundert 
in einem Hauſe, Einer über dem Andern, in ſchlechter Luft, bei mattem Licht 
und ohne Gartengrün? .. .. »Und unſere Geſetze, unſere Staatseinrichtungen, 
die Regierungsmaſchinerie, unſere Freiheit — iſt das Alles Pappenſtiel?« beginnen 
wir von Neuem. Einen Augenblick lang bleibt er uns die Antwort ſchuldig, dann 
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ſieht er uns mit einer impertinenten Geringſchätzung vom Kopf bis zu den Füßen 
an, und antwortet trocken: »Mal vestidos!« (ſchlecht gekleidet!) . .. Wir ant- 
worten: die Kleidung thut nichts zur Sache; übrigens müſſe ein Volk, das die 
Zeit mit nützlichen Arbeiten aller Art ausnützt, denn doch höher ſtehen, als ein 
ſolches, welches mit untergeſchlagenen Beinen einen Tag um den andern vergeudet, 
verträumt. Der Maure aber meint: gerade jene Arbeitshaſt ſei ein großer Fehler; 
ein Leben, das eine Jagd iſt, das mit Zerſtreuungen und Unterhaltungen aus— 
gefüllt ſein muß, um erträglich zu fein, ijt am Ende doch nur ein armes Leben.. 
»Aber ſeht doch,“ wenden wir ein, welch' trauriger Anblick find dieſe Euere 
Städte, welche troſtloſe Einſamkeit, welche niederdrückende Stille, welch' ergreifendes 
Elend . . . Seid Ihr nie in Paris geweſen? Nun vergleicht doch einmal die Straßen 
von Paris mit jenen von Fez! « 

Hier wird der Maure ſichtlich ernſt geſtimmt. Dann aber ſpringt er mit 
erzwungenem Lachen in die Höhe, und, als wollte er ſeinen Worten Nachdruck 
verleihen, geſticulirte er mit den Armen in's Weite... »Ein tolles Durcheinander! 
Wägen von dort, Wägelchen von da, ein Höllenſpectakel, das betäubend iſt — 
zugeknöpfte Herren, die die Taſchendiebe fürchten — an jeder Straßenecke ein 
Wächter des Geſetzes, der unermüdlich auslugt, als wäre die Stadt voller Diebe 
— Kinder und Greiſe, welchen jeden Augenblick angſtvoll über die Straße 
taumeln, um nicht von den Equipagen der Reichen niedergeführt zu werden — 
unverſchleierte Frauen und unreife Kinder, welche frech um ſich blicken — Jeder— 
mann mit der Cigarre im Munde — an allen Ecken und Enden Leute, welche 
in die Schenken und Wirthshäuſer laufen, um ſich vollzueſſen, um Biere und 
geiſtige Getränke zu verſchlingen — Butiken, in denen man ſich putzt, ſich die 
Haare brennen läßt, in die Spiegel blickt — Gecken, welche ſich vor jedem Kaffee— 
hauſe aufpflanzen und den vorüberſchreitenden Frauen unanſtändige Dinge in's 
Ohr flüſtern — und dann, welche lächerliche Manier zu grüßen, auf den Fuß— 
ſpitzen einherzuſchreiten! Neugierig ſeid Ihr aber viel mehr als wir. Wenn in 
unſere abgelegenen Städte, in unſere Duars ein Europäer kommt, dann mag 
dies allerdings ein Ereigniß ſein, denn die Leute ſehen und erleben nichts, ver— 
bringen ihr Leben in troſtloſer Einförmigkeit, und ſind jenes fremdartigen Anblickes 
ungewohnt. In Europa aber — ſo ſollte man meinen — wo es nichts Unbekanntes, 
nichts Ueberraſchendes, nichts Außergewöhnliches giebt, ſollte man einen Orientalen, 
der in ſeiner Tracht auftritt, denn doch ungeſchoren laſſen. Und dennoch war ich 
ſelber einmal in der Lage, das Gegentheil zu erfahren. In einer Stadt Italiens, 
wo ich es gewagt hatte, in meiner Tracht die Stadt zu betreten, wäre ich von 
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der herandrängenden neugierigen Menge faſt erdrückt worden. Ich mußte nach der 
Herberge zurückkehren und europäiſche Kleider anlegen.“ 

Wir werden mißgeſtimmt und lenken das Geſpräch — als letzter Verſuch 
— auf andere Dinge: auf die europäiſche Induſtrie, auf die Eiſenbahnen, die 
Telegraphen, die großen öffentlichen und bürgerlichen Anſtalten. Es iſt das 
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einzige Mal, wo der Maure uns ſprechen läßt, ohne Einwendungen zu machen. 
Kaum aber ſind wir mit unſerem Vortrage fertig, ſo wendet er leicht ſeufzend 
ein: »Zu was find all' dieſe Dinge gut, da wir doch Alle ſterben müfjen?« ... 
Und nach einigem Nachdenken ſetzt er fort: »Nehme ich Alles in Allem, ſo komme 
ich zu der Ueberzeugung, daß Ihr im Großen und Ganzen kaum beſſer lebt wie 
wir, daß Ihr nicht geſünder, nicht beſſer, nicht religiöſer, nicht zufriedener ſeid. 
Euer Beſtreben, uns für die Art, wie Ihr lebt, wie Ihr das Glück auffaßt, zu 
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gewinnen, iſt überflüſſig. Wir alle bewegen uns in dem Kreiſe, den uns Allah 
vorgezeichnet hat. Zu welchem Zwecke hat Gott zwiſchen Afrika und Europa das 
Meer eingefügt? Reſpectiren wir ſeine Weisheit!“ ... »Und, um zu ſchließen, 
glaubt Ihr, daß Ihr immer dasſelbe bleiben werdet, was Ihr ſeid, daß nie eine 
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Wandlung vor ſich gehen werde? Ich weiß es nicht,« antwortet der Maure. 


»Ihr habt die Macht, und ſo werdet Ihr thun, was Euch beliebt. Was zu 
Grunde gehen ſoll, iſt längſt im Schickſalsbuche vorgezeichnet. Sicher aber iſt: möge 
was immer geſchehen, Allah wird ſeine Gläubigen niemals verlaſſen . . .« Indem 
er dies ſagt, drückt er unſere Rechte, preßt ſie an's Herz und entfernt ſich lang— 
ſamen, majeſtätiſchen Schrittes . . . 
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Auf die Theoreme unſeres biederen Mauren haben wir eine paſſende Ant- 
wort. Wir kleiden ſie in die Worte Schopenhauer's, der Nachfolgendes behauptet: 
Manche Irrthümer halten wir unſer Leben hindurch feſt, und hüten uns, jemals 
ihren Grund zu prüfen, blos aus einer uns ſelber unbewußten Furcht, die Ent— 
deckung machen zu können, daß wir ſo lange und ſo oft das Falſche geglaubt 
und behauptet haben . . . Iſt es der Geiſt, ijt es die Erkenntniß, welche den 
Menſchen zum Herrn der Erde macht, ſo giebt es keine unſchädlichen Irrthümer. 
Und zum Troſte derer, welche dem edlen und ſo ſchweren Kampf gegen den Irr— 
thum in irgend einer Art und Angelegenheit, Kraft und Leben widmen, ſetze ich 
hinzu, daß zwar ſo lange, als die Wahrheit noch nicht daſteht, der Irrthum ſein 
Spiel treiben kann, wie Eulen und Fledermäuſe in der Nacht; aber eher mag 
man erwarten, daß Eulen und Fledermäuſe die Sonne zurück in den Oſten ſcheuchen 
werden, als daß die erkannte und deutlich und vollſtändig ausgeſprochene Wahr— 
heit wieder verdrängt werde, damit der alte Irrthum ſeinen breiten Platz noch— 
mals ungeſtört einnehme. Das iſt die Kraft der Wahrheit, deren Sieg ſchwer und 
mühſam, aber dafür, wenn einmal errungen, ihr nicht mehr zu entreißen ift...« 


Empfang einer Juden:Deputation. 


Hüd- Marokko. 


Die Gebiete des marokkaniſchen Kaiſerreiches jenſeits des Atlasgebirges. — Gerhard Rohlfs' Reiſen in den 
Jahren 1862 und 1864. — Die Oaſe von Tafilet. — Fehden und Verwüſtungen. — Die Palmencultur. 
— Die Oaſe Boanan. — Verrätheriſcher Ueberfall auf Rohlfs und deſſen ſchwere Verletzung. — Das 
Draa-Gebiet. — Mardochal Abi Serur und deſſen Schickſale — Die ſüdweſtlichſten Küſtenlandſchaften von 
Marokko. — Das Gartenthal Wadi Sus. — Allgemeines über den Atlas. — Von Ktaua zur Südgrenze 
von Marokko. — Von Tafilet nach Igli. — Die Formen der Wüſte. — Der Saura-Fluß und die 
Karawanenſtationen Beni Abbes und Karſas. — Die Route nach Tuat. — Allerlei Gelichter. — Die 
Oaſe von Tuat. — In⸗Salah; ſeine Bewohner, Zuſtände und Anderes. — Das Project einer trans— 
ſahariſchen Eiſenbahn. 


ir würden von dem ziemlich ausgedehnten Reiche Sr. Scherifiſchen 
fi Majeſtät nur eine unvollkommene Vorſtellung erhalten, wenn wir 
| uns lediglich mit den Bildern und Eindrücken auf der herkömm— 
ER lichen Reiſeroute Tanger-Fez begnügen wollten. Zwar die nach— 
satin Schilderungen haben mit der Reiſe de Amieis' nichts zu ſchaffen und 
ſtehen auch ſonſt mit dem Hauptgegenſtande nur im loſen Zuſammenhange. Immerhin 
erſcheint es uns aber geboten, den Rahmen dieſes Buches erheblich zu erweitern 
und demſelben auch jene Gebiete im Süden des Atlasgebirges einzubeziehen, die 
noch allenthalben den Stempel urwüchſiger maghrebiniſcher Zuſtände tragen und 


nur von wenigen Europäern beſucht wurden. Freilich iſt es in dieſem Falle 
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hauptſächlich die Natur des Landes, welche wir kennen lernen werden; von der 
reichen und farbigen Abwechslung von ethnographiſchen und ſocialen Bildern, wie 
wir ſie bisher den Leſern geboten haben, kann in jenen entlegenen Gebieten, die 
bisher nur im wiſſenſchaftlichen Sinne durchforſcht wurden, umſo weniger die 
Rede ſein, als jene Forſchung an ſich nur von einer einzigen Perſönlichkeit, dem 
unerſchrockenen und thatkräftigen Gerhard Rohlfs repräſentirt wird, d. h. unter 
Umſtänden durchgeführt wurde, welche Detailbilder von der Art der bisher vor— 
geführten ganz und gar ausſchließen .. . 

Es war dies eine der kühnſten Reiſen, die je im nordweſtlichen Afrika unter- 
nommen wurden. Neuerdings hat jene Unternehmung ein Seitenſtück in der des 
Timbuktu-Reiſenden Dr. Oskar Lenz gewonnen, deren Ergebniſſe wir aber ſchon 
aus dem einfachen Anlaſſe nicht vorgreifen möchten, da bis zu dem Augenblicke, 
da dieſe Zeilen in die Preſſe gehen, der betreffende umfaſſende Original- Reiſe— 
bericht noch nicht erſchienen iſt. Bleiben wir alſo bei den Erlebniſſen und Beob— 
achtungen des »Königs aller Afrika-Reiſenden⸗, Gerhard Rohlfs. Es war im 
Jahre 1864, daß dieſer vielgewanderte und hocherfahrene Pionnier von der Fezer 
Gegend aus den hohen Atlas überſtieg. Es geſchah dies durch Ueberſchreitung 
des 2589 Meter hohen Tiſiut-el-Riut⸗Paß, der von Fez aus (in ſüdöſtlicher 
Richtung) gerade ſo weit entfernt iſt, wie dieſes von Tanger. Es war alſo ſchon 
eine bedeutende Leiſtung nur überhaupt bis zum Hauptzuge des großen Atlas 
vorzudringen, was gleichfalls mit mühevoller Ueberſchreitung anderer, dazwiſchen 
liegender Päſſe verbunden war. Von dem genannten Paſſe geht die Karawanenroute 
durch den Ued (oder Wadi) Sis nach dem Oaſen-Archipel von Tafilet. Der hohe 
Atlas iſt in der Regel nur mit Karawanen zu tauſend bis zweitauſend Köpfen 
zu überſchreiten, der lauernden Berber wegen. Rohlfs, der als Scherif von Ueſſan 
reiſte, konnte eine ſolche Paſſage immerhin wagen, erntete aber gleichwohl in 
Tafilet ſeitens der Bewohner ungeheuchelte Bewunderung für die vollbrachte That. 

Wenn wir uns von Tanger über Fez und den Tiſiutel-Riut⸗-Paß nach 
Abuam, dem Hauptorte der Oaſe Tafilet, eine gerade Linie, die alle dieſe Punkte 
miteinander verbindet, gezogen denken, ſo finden wir Fez am Ende des erſten, 
den Paß am Ende des zweiten, die Oaſen-Capitale am Ende des dritten Drittels 
liegen. Es ijt alſo eine ſehr bedeutende, in direeter Richtung etwa 80 deutſche 
Meilen betragende Entfernung. Weit im Südoſten des Atlaszuges gelegen, iſt 
Tafilet für uns weniger von localem Intereſſe, wohl aber deshalb wichtig, weil 
die Oaſe einerſeits die bedeutendſte und wichtigſte der Sahara iſt, zu der der 
ganze Süden Marokkos gehört, andererſeits, weil ſie die Wiege der herrſchenden 
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Scherif-Dynaſtie ijt... Gründer dieſer Dynaſtie ijt Muley Ali-Scherif. Sein 
Grab — berichtet Gerhard Rohlfs liegt eine kleine Stunde ſüdöſtlich von 
Abuam: ein ziemlich geräumiger Dom, rechtwinkelig und inwendig faſt ohne allen 
Schmuck, überdacht den mit einem rothen Tuch überhangenen Sarkophag. 

Wenn man von Tafilet ſpricht, ſo muß wohl unterſchieden werden, ob es 
ſich hier um den geſammten Oaſen-Archipel handelt, der aus den Oaſen Mdaghra, 
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Ertil, Tiſſimi Uled Sahra und Tajilet beſteht, oder blos um letztere allein. 
Tafilet im engeren Sinne iſt die auf drei Seiten von Gebirgen umſchloſſene, nur 
im Süden offene, und von mehreren Flüſſen befruchtete Daje im Süden von 
Tiſſimi. Wenn man vom großen Atlas herabkommt, ſo iſt ſie die letzte in der 
Reihe der genannten Oaſen. Eröffnet wird die Reihe mit Mdaghra, hierauf folgt 
Ertil, dann Tiſſimi und zuletzt Tafilet. Wir nehmen alſo an, den ungeheuer 
beſchwerlichen und der Bergbevölkerung halber alle Zeit gefährlichen Weg zwiſchen 
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Fez und den Atlas-Päſſen, ſowie dieſe ſelber hinter uns zu haben. In Mdaghra 
kehren wir zuerſt an. Zahlreiche ſogenannte Kſors (Dörfer), im Grün der Palmen 
und Obſtbäume begraben, erquicken das Auge. Es iſt ein ungemein lebensvolles 
Bild, das wir umſo lieber feſthalten, als die ſüdlicher liegenden Gebiete dieſen 
friedlichen Eindruck erheblich verwiſchen. Dort in der Oaſe Ertil machen ſich 
allerlei Anzeichen geltend, daß des Sahara-Menſchen beſſeres Theil der — Krieg 
iſt. Wenigſtens ſah Rohlfs ſeinerzeit faſt ausnahmlos verwüſtetes Ackerland, 
umgehauene Obſtplantagen, und fand nur die Palme — dieſen heiligen Baum 
aller Moslims — von der Zerſtörungswuth der Bewohner verſchont. Auch waren 
alle Kſors verbarricadirt. Beherrſcher dieſer Oaſe ſind die berberiſchen Ait Atta, 
ein Stamm, der aus dem Süden (wie es heißt aus dem Ued Draa) vor etwa 
hundertundzwanzig Jahren nordwärts einbrach und das geſegnete Land am Ued 
Sis für ſich in Anſpruch nahm ... 

In der nun folgenden Oaſe Tiſſimi waltet die marokkaniſche Autorität ihres 
Amtes; zwei Schlöſſer ſollen den Tafileter Kreis im Zaume halten, ſind es aber 
nicht im Stande. Die Wachpoſten ſelber haben die Aufgabe, jede böswillige 
Ableitung des Sis-Waſſers zu verhindern, was bei den unausgeſetzten Fehden 
zwiſchen den einzelnen Stämmen und Oaſen häufig genug zu geſchehen pflegt. 
Was der Krieg verſchont, kann die Sommerdürre nachholen; wenn fie die Waſſer— 
adern verſiegen macht, dann kann auch in dem geſegneten und wohlhabenden Tafilet 
empfindlicher Mangel herrſchen und die Bewohner ſind auf die Zufuhren aus dem 
Draa-Lande (ſüdweſtlich von Tafilet) angewieſen. Immer lebhaft aber ijt die Handels- 
bewegung, die ſich auf die Hauptlinie Timbuktu-Fez, oder über Figig nach Tlemſen 
erſtreckt und im Allgemeinen für ganz Nordweſt-Afrika von großer Bedeutung iſt. 

Wie anderwärts im Tafileter Gebiet haben auch in der Hauptoaſe die Berber 
die urſprüngliche Bewohnerſchaft, welche arabiſch war, und es noch immer über— 
wiegend iſt, aus ihren Sitzen verdrängt und deren Kſors in Beſitz genommen. 
Solcher Kors zählte man zu Rohlfs' Zeit über hundertfünfzig, welche ungefähr 
hunderttauſend Seelen beherbergten. Uebrigens liegt ſich hier die Bevölkerung faſt 
immerwährend in den Haaren und jedes Dorf hat ſeine Wachmannſchaft am 
Thore, um Putſche und Ueberfälle zu verhindern. Gleichwohl findet man zahlreiche 
Dorfruinen, aber die Triebkraft der Natur ſorgt dafür, daß mindeſtens der 
Segen der Oaſe nicht verſiege und die Gewaltthaten der Menſchen paralyſire. 
Hauptſchmuck der Oaſe ſind ihre weitläufigen Palmenwälder, die ein bedeutendes 
Erträgniß abwerfen. Die Palme iſt ja überhaupt unter allen tropiſchen Pflanzen 
die einzige, welche ſich allen Anforderungen dieſes tyranniſchen Klimas anbequemt 


Süd⸗Marokko. 263 


hat, indem ſie in ihrer Sphäre gewiſſermaßen dem Beiſpiel des Kameels folgt, deſſen 
Organiſation derart iſt, daß es Entbehrungen ertragen kann, die jedes andere 
Weſen erdrücken würden. Mehr als jeder andere Baum braucht die Dattelpalme 
Wärme, um ihre Frucht zur Reife zu bringen und weniger als jeder andere 
hängt ſie von der Qualität des Waſſers ab, wenn es ihr nur in hinreichender 
Menge geliefert wird. Daher das arabiſche Sprichwort: »Die Dattelpalme will 
ihr Haupt im Feuer, ihre Füße im Waſſer haben.« Dieſer Baum, welcher für 
die Bewohner der Oaſen eine providentielle Rolle ſpielt, nimmt deshalb auch eine 
ausnahmsweiſe Stellung in der Geſchichte, ſogar in ihrer Theologie ein. Nach 
einer Legende der Berber wäre der Dattelbaum mit dem Menſchen am ſechsten 
Tage geſchaffen worden; denn, heißt es weiter, der Dattelbaum iſt der Bruder 
des Menſchen . . . Behufs Bewäſſerung der Palmengärten wird in den meiſten 
Oaſen Marokkos das Waſſer aus einiger Entfernung in einer Linie von Brunnen 
herbeigeführt, die etwa drei bis vier Meter von einander abſtehen und deren 
Tiefe durch das Niveau des Beckens beſtimmt wird, das ſie ſpeiſen ſollen. 
Etwas abſeits (nach Nordoſten) von den eben geſchilderten Oaſen liegt, auf 
der Route nach Figig, die Oaſe Boanan, die unter der Gilde der Afrika-Forſcher 
üblen Ruf genießt in Folge der verrätheriſchen That, die der Scheich dieſer Oaſe 
an dem Reiſenden Gerhard Rohlfs beging. Es war im Jahre 1862. Der genannte 
Forſcher befand ſich auf der Reiſe von Tafilet nach Géryville und fand bei dem 
erwähnten Oaſen-Häuptling — Thaleb Mohammed Ben Abdallah — gaſt— 
freundliche Aufnahme ... »Zehn Tage lang war er fein Gaſt und aß mit 
ihm aus einer Schüſſel. Den Berichten ſolcher Reiſenden, die nur einen ober— 
flächlichen Blick in das Leben der Mohammedaner geworfen haben und erzählen, 
wer mit einem Muſelman aus einer Schüſſel gegeſſen habe, werde für heilig 
und unverletzlich gehalten, vertrauend, beging er die Unvorſichtigkeit, eines Tages 
ſein Geld ſehen zu laſſen. Von dem Augenblicke an war aber bei dem Scheich 
der Uled Boanan der Entſchluß gefaßt, den Reiſenden zu ermorden. Mit einem 
Führer, den der treuloſe Scheich Rohlfs aufgedrungen, verließ der Reiſende Abends 
die Oaſe, um nach der Oaſe Kenatſa zu ziehen. Nach kurzem Marſche lagerte 
der kleine Zug und der Führer beeilte ſich, ein helles und hochloderndes Feuer 
. anzumachen, um ſeinem Herrn den Ort zu zeigen, wo der Chriſtenhund lagere. 
Rohlfs und ſein Diener waren bald eingeſchlafen. Doch bald erwachte der Reiſende 
unter der Detonation eines Schuſſes und ſah den Scheich der Oaſe Boanan dicht 
über ſich gebeugt, die rauchende Mündung ſeiner langen Steinſchloßflinte auf ſeine 
Bruſt gerichtet. Rohlfs fühlte ſeinen linken Oberarm zerſchmettert; im Begriffe, 
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mit der Rechten ſeine Piſtole zu ergreifen, hieb ihm der Scheich mit dem Säbel 
die rechte Hand auseinander. Rohlfs ſank darauf, durch den Blutverluſt ohnmächtig, 
zuſammen, ſein Diener rettete ſich durch die Flucht. Als Rohlfs den folgenden 
Morgen zu ſich kam, fand er ſich mit neun Wunden bedeckt allein, denn als er 
ſchon bewußtlos lag, hatten dieſe Unmenſchen noch auf ihn geſchoſſen und gehauen; 
ſein Geld und ſeine Reiſegeräthe waren verſchwunden. In dieſer hilfloſen Lage 
blieb Rohlfs zwei Tage und zwei Nächte, eine gefährliche Situation, denn 
der Reiſende konnte von Hyänen und Schakalen leicht angefallen und lebendig 
verzehrt werden. Endlich am dritten Tage kamen zwei Marabuts von der nahen 
kleinen Sauya Hadſchui. Sie hatten eiſerne Hacken auf den Schultern, um den 
Todtgeglaubten zu beerdigen, beeilten ſich aber, als ſie Rohlfs lebend fanden, ihn 
zu retten, und brachten ihn nach der Sauya, woſelbſt er im Hauſe des Scheichs 
der kleinen Oaſe die uneigennützigſte und ſorgſamſte Pflege fand... Endlich nach 
langem Schmerzenslager war Rohlfs ſoweit hergeſtellt, um ſeine Weiterreiſe über 
Kenatſa und Figig nach Géryville antreten zu können, woſelbſt er im Hoſpital 
der Garniſon bis zur gänzlichen Geneſung auf das liebevollſte gepflegt wurde.. .« 
Auch bei ſeinem zweiten Beſuche dieſes Gebietes im Jahre 1864 war Rohlfs, 
trotz der Maske als Scheich von Ueſſan, keineswegs ganz ſicher, wie man doch 
meinen ſollte. Neben allerlei Verdächtigungen, mußte er ſich auch gefallen laſſen, 
daß man ihn für einen Spion hielt, dem es weniger um die »Mediein«, denn 
vielmehr darum zu thun ſei, das Land auszukundſchaften, um es an die Ungläubigen 
verrathen zu können. Mord und Brandſchatzung lauern eben auf allen Wegen 
jenſeits des Atlasgebirges, und wohl dem, der nach mühevoller Wanderung der 
Perfidie, dem Fanatismus und der brutalen Gewaltthätigkeit glücklich entronnen ift... 

Nach dieſer Abſchweifung von unſerem Hauptthema wenden wir uns dem 
ſelben wieder zu und gehen nun auf das weite Gebiete über, das ſich im Süden 
des Atlasgebirges von der Oaſe Tafilet im Oſten bis zum atlantiſchen Geſtade 
im Weſten erſtreckt und im Süden eine vage politiſche Grenze hat. Natürlich kann 
in dieſem weitläufigen Landgebiete, welches faſt die Hälfte des marokkaniſchen 
Geſammtterritoriums begreift, von der Autorität Sr. Scherifiſchen Majeſtät nicht 
die Rede ſein . . . An Tafilet zunächſt grenzt das ſogenannte El Draa, ein 
Oaſen-Archipel, deſſen größte und blühendſte die Ktaua-Oaſe ijt. Hier ijt der vom 
Atlas herabkommende Waſſerſegen jo ausgiebig, daß die Vegetation mit unglaub- 
licher Ueppigkeit ſich entwickeln kann und die Oaſe ſelber den Anſtrich einer »Inſel 
der Glückſeligkeit« bekommt. Das Draa-Land ſelber findet ſeine Begrenzung im 
Nordweſten durch das ſahariſche Randgebirge — den Dſchebel Saghreru, der zum 
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großen Atlas parallel ſtreicht und dazwiſchen eine zweite Parallelkette — der 
Anti⸗Atlas — liegen hat. Der Hauptfluß diejes Gebietes, der Wadi Draa, 
hat ſeine Quellen im großen Atlas liegen, befruchtet aber nur die Ländereien 
längs ſeines Oberlaufes beſtändig und zu allen Jahreszeiten, während die Land— 
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ſchaften am Mittel- und Unterlaufe häufig an Dürre leiden und nur während 
der Schneeſchmelze im Atlasgebirge das zur Cultur nöthige Waſſer erhalten. Der 
Wadi Draa ſelber iſt der bedeutendſte Flußlauf Marokkos. Anfangs in ſüdöſtlicher 
Richtung verlaufend und die Oaſe Ktaua befruchtend, wendet er ſich zwei Tagreiſen 
unterhalb dieſer letzteren nach Südweſten, hierauf vollends nach Weſten, welche 
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Cap Nun beibehält. Die Zuflüſſe, die vom Dſchebel Saghreru (oder Dſcheſula) 
herabſtrömen, ſind mitunter bedeutend, führen aber nicht immer Waſſer. In ſeinem 
mittleren Theile durchſtrömt der Wadi Draa den Salzſumpf El Debaia. 

Die einzigen und ſomit umſo werthvolleren Mittheilungen über das Draa— 
Land verdanken wir Gerhard Rohlfs, der es im Jahre 1862, alſo vor ſeiner 
Ueberſteigung des Atlas und großen Tour nach dem äußerſten Südoſten des 
maghrebiniſchen Reiches, beſuchte. Die Autorität Sr. Scherifiſchen Majeſtät iſt 
durch einen Kaid vertreten, der in der Provinz Terneſſa (nordweſtlich von Ktaua) 
reſidirt, im übrigen aber ohne allen Einfluß ijt. Im ganzen Draa-Gebiete 
herrſcht die denkbar weitgehendſte Dezentraliſation und Selbſtverwaltung; faſt jede 
einzelne Ortſchaft oder Gemeinde ijt von der anderen unabhängig; Provinzial— 
Regierungen giebt es nicht, wie denn auch das geſammte Draa-Gebiet eines 
politiſchen Mittelpunktes entbehrt. Als religiöſer Hauptort wird indeß Tamagrut 
anerkannt (ſüdlich von Terneſſa), da dort eine hochangeſehene kirchliche Genoſſen— 
ſchaft ihren Sitz hat... Wenn hier von Ortſchaften und größeren Niederlaſſungen 
die Rede iſt, ſo braucht wohl kaum hinzugeſetzt zu werden, daß man damit keine 
beſonderen Vorſtellungen verbinden dürfe. Die Localfehde und der Stammes- 
Antagonismus haben auch hier, wie anderwärts in Süd- Marokko, die einzelnen 
Ortſchaften in enge Lehmmauern eingeſchnürt, und an Licht und Luft iſt nirgends 
Ueberfluß. Erdgebaute Hütten, die einen Hof einſchließen, drängen ſich aneinander 
und bilden enge, dumpfe und ſchmutzige Straßen. Selten ſteigt eine ſolche Hütte 
ſtockhoch auf. Hauptſchmuck der Oaſen-Niederlaſſungen find die Dattelhaine, welche 
bei dem faſt nie verſiegenden Waſſerſegen ganz und gar ſich ſelbſt überlaſſen werden 
und nur ſehr geringer Pflege bedürfen. Dagegen iſt Ackerland in geringer Aus— 
dehnung zur Dispoſition. Man nützt den Boden zum Gemüſebau aus und hat 
da und dort — wie beiſpielsweiſe in der Oaſe Ktaua — wohl auch mit dem 
durch den Waſſerüberfluß hervorgerufenen Wildwachs (namentlich Süßholz) zu 
kämpfen. 

Die Bevölkerung des Draa-Gebietes iſt hauptſächlich berberiſchen Stammes; e 
das arabiſche Element, das ſtellenweiſe ſogar vollſtändig reinblütig auftritt, führt 
zum Theile einen harten Exiſtenzkampf, da die dominirende Raſſe ihr Ueber- 
gewicht möglichſt geltend macht. Man begreift, daß in einem Landgebiete, welches 
an der Schwelle der Sahara liegt und faſt in ununterbrochenem Contact mit 
dem Sudan ſteht, auch der Negerbevölkerung keine unbedeutende Rolle zufallen 
mag. In der That finden wir hier das ſchwarze Element ziemlich zahlreich ver— 
treten, doch ſollen Miſchungen zwiſchen ihm und den Berbern nicht vorkommen. 
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Wenn dem wirklich ſo ſein ſollte, ſo dürfen wir gleichwohl nicht vergeſſen, daß 
die Einwirkungen des Negerblutes den Atlas längſt hinter ſich haben, und ſelbſt 
die herrſchende Dynaſtie, wie wir anderwärts bemerkt haben, heute bereits Neger— 
blut in ſich aufgenommen hat. Auch wäre kaum zu verbergen, daß der Prophet 
nun auch unter den eee en er »Nachkommen« aufzuweiſen 


gewerbliche Thätigkeit ſich unentbehrlich zu Wache verſtanden 
leidliche Exiſtenz errungen. 

In dieſer Richtung ijt eine Geſchichte nicht ohne Intereſſe. Sie Bert 
einen dieſem Gebiete (eigentlich der Landſchaft Akka am Südweſtende des Süghrern⸗ 
entſtammten Juden, Mardochai Abi Serur, deſſen Beſtrebungen und Thaten eines 
gewiſſen ſenſationellen Anſtriches nicht entbehren. Sie fallen in die allerjüngſte 
Zeit und ſind demnach ſozuſagen von actuellſtem Intereſſe. Seit Lenz den Atlas 
überſtiegen und die große Wüſtentour nach Timbuktu vollbracht hat, weiß man 
mehr als je vorher, was damit gejagt fein will. Auch Mardochai, der arme 
Eltern zu ernähren hatte, trug ſich vor einiger Zeit mit der Abſicht, die Handels— 
verbindung zwiſchen Süd-Marokko und Timbuktu entſprechend auszunützen, obwohl 
ihm in ſeiner Eigenſchaft als Jude die größten Hinderniſſe zur Verwirklichung 
des Planes gegenüberſtanden. Früher noch verließ er ſeine Heimat und gelangte, 
einem mächtigen Wandertriebe nachgehend, ſchließlich bis Jeruſalem. In ſeine 
Heimat zurückgekehrt, dachte er an die Verwirklichung ſeiner Timbuktu-Reiſen. 
Aber das Vorurtheil legte ſein Veto ein. Timbuktu, das für Juden ebenſo ver— 
ſchloſſen blieb, wie für Chriſten, ſollte Mardochar vorläufig nicht ſehen und er 
mußte ſich damit begnügen, in El Arauan, wohin er nach ungemein beſchwerlicher 
über ſechswöchentlicher Wüſtenreiſe gelangt war, Station zu halten. Der dortige 
Scheich hielt ihn nämlich zurück und bedrohte ſogar ſein Leben. Man wird ſich 
erinnern, daß hier in El Arauan der Reiſende Laing 1826 ermordet worden war. 
Die Ausſichten Mardochal's konnten daher kaum ſolcher hoffnungsreicher Art fein. 
Nun mußte das Geld Wunder thun, der Scheich ward beſtochen und der jüdiſche 
Reiſende kam nach Timbuktu, wo er — nach abermaliger Nachhilfe durch Geld— 
geſchenke — in den Jahren 1861 und 1862 ein äußerſt ergiebiges Handels— 
geſchäft führte. In ſeine Heimat zurückgekehrt, dachte er in Timbuktu eine jüdiſche 
Handelscolonie zu gründen und der Abſicht folgte die Verwirklichung auf dem Fuße. 
Doch hatte das Unternehmen durch Brandſchatzungen, räuberiſche Ueberfälle u. dgl. 


derart zu leiden, daß zuletzt Mardochal ſelber bettelarm nach Akka zurückkam. 
34* 
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Später ſtellte ſich der unternehmende Jude franzöſiſchen Gelehrten zur Dispoſition 
und 1874 kam er ſogar nach Paris. Henri Duveyrier war es namentlich, der ſich 
für ihn intereſſirte und jo ſehen wir Mardochai als Mandatar franzöſiſcher Natur⸗ 
forſcher das ſüdweſtlichſte marokkaniſche Küſtenland bereiſen und zwar mit Erfolg. 
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kaniſche Strandrecht ſein, dem die Ait Haſſan-Araber, welchen Stadt und Gebiet 
gehören, ihre verhältnißmäßig bedeutende Wohlhabenheit verdanken. Nur ſo können 
wir nämlich Chavanne's Bemerkung verſtehen, die ſich auf die Häuſer von Ogilmim 
bezieht und worin es heißt: Dank den häufigen »Schiffbrüchen« an der Küſte 


Das Geburtsfeſt des Propheten Mohalfied auf dem Marktplatze in Tanger. 


Die Heimat Mardochai’s, die Landſchaft Akka, ijt der Bergdiſtriet im Weſten 
des Draa-Landes. Dort ſtreicht die Kette des ſahariſchen Randgebirges zwiſchen 
den beiden Flüſſen Draa und Aſſaka und endet am Atlantiſchen Ocean. Hauptort 
des Aſſaka-Thales iſt Ogilmim, eine Stadt, welche von Panet 1850 beſucht und 
als bedeutender Marktort bezeichnet wurde. Wie es aber den Anſchein hat, dürften 
es weniger die Handelsſtrebungen und deren Erfolge, denn vielmehr das marok— 


ſind die Wohnungen der Reichen mit Holz ausgetäfelt, und ihr Meublement iſt 
ziemlich luxuriös .. .« Es war bereits andernorts von der gefahrvollen Schifffahrt 
längs der marokkaniſchen Küſte die Rede; immerhin aber wäre in früherer Zeit 
vieles Gut zu retten geweſen, wenn die Küſtenbewohner nicht dort nachgeholt hätten, 
wo das Element ſich als jchonender erwies, als die Menſchen. Als die Piraterie 
ſogar in verhältnißmäßig naheliegender Zeit, und im unmittelbaren Bereiche von 
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Gibraltar ihre Triumphe feierte, mußte den Kanonen das Wort gegeben werden; 
ſeitdem darf der Schiffbrüchige wenigſtens am nördlichen marokkaniſchen Geſtade 
auf mildere Behandlung hoffen. Am ſüdlichen iſt es freilich anders, und es bleibt 
vollends unerfindlich, wie die fremdländiſche Autorität an einem Geſtade ſich 
geltend machen könnte, hinter welchem die unermeßlichen Gebiete unabhängiger 
Mauren und Berberſtämme ſich erſtrecken, Gebiete, die, einige Strecken abgerechnet, 
noch keines Europäers Fuß betreten hat. 

Mehr Intereſſe, als das Aſſaka-Thal mit ſeiner erdgebauten Hauptſtadt 
dürfte das Wadi Sus, das Parallelthal weiter im Norden, zwiſchen Atlas und 
Anti-Atlas für ſich beanſpruchen. Dort erſtreckt ſich zwiſchen dem Küſtenorte Agadir 
und der Binnenſtadt Tarudant ein wahres Paradies, ein einziger Fruchtgarten, 
voll der herrlichſten Orangen-, Granaten- und Feigenhaine, prächtiger Oliven— 
waldungen und üppiger Obſtplantagen. Befruchtet wird dieſes ſüdmarokkaniſche 
Eden von dem reichlich Waſſer führenden und ſelbſt in der Sommerdürre niemals 
verſiegenden Sus, der ſeine Quelle im weſtlichen Atlas liegen hat. Wer bis zur 
Thalwurzel hinaufſtiege, der würde nordwärts den Anblick von Schneehäuptern 
genießen, die bis zu 4000 Meter anſteigen. Dort wurzelt der Anti-Atlas am 
Hauptſtock und führt der Tagherat-Paß in 3500 Meter Seehöhe nordwärts zur 
Reſidenzſtadt Marokko hinab. Jenſeits (d. i. im Oſten) des Anti-Atlas liegen 
bereits die Quellen des Draa-Fluſſes und führt der Weg zurück in die Oaſe 
Ktaua .. . Es iſt alſo ein vollſtändiger Ring, denn wir hier geſchloſſen ſehen: von 
Ktaua, oder vielmehr von Tamagrut, dem Hauptorte der Oaſe, längs des ungemein 
langen Draa-Fluſſes bis zur Küſte, von hier nordwärts über den Saghreru in's 
Aſſaka-Thal und nach Ogilmim, in der Folge wieder nordwärts in's Gartenland 
des Sus mit dem Hauptorte Tarudant, und ſchließlich oſtwärts thalauf bis zur 
Verknotung des Atlas und Anti-Atlas und über die Waſſerſcheide hinab in ſüd— 
öſtlicher Richtung über die Oaſen-Etapen Tinſaulin, Ternata und Tamagrut 
nach Ktaua. 

Ueber das allgemeine Bodenrelief des Atlasgebirges (in ſeiner Totalität als 
Atlas-»Syftem«) giebt J. Chavanne das folgende fachliche und lichtvolle Bild... 
»Wenn wir, dem gegenwärtigen Stande unſerer Kenntniß entſprechend, das 
Erhebungsſyſtem des Atlas ſeiner Reliefform nach bezeichnen wollen, müſſen wir, 
entgegengeſetzt den in den Lehr- und Handbüchern der Erdkunde bisher gebräuch- 
lichen Darſtellungen, von einer Generaliſirung des Atlas abſehen und die drei 
Partien unterſcheiden, welche durch Aufbau und Gliederung der Formen ſich in 
charakteriſtiſcher Weiſe von einander trennen. Wenn ſchon ein Alleinbegriff für 
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die Reliefform des Atlas-Syſtems gebraucht werden ſoll, ſo darf dies wohl nur 
als ein Syſtem von Bergketten, Hochplateaux und iſolirten Bergmaſſiven, nicht 
aber als eine durchaus einheitliche Gebirgskette mit ununterbrochenem Kamme 
bezeichnet werden. Wenn wir das ganze Erhebungsſyſtem vom Cap Nun bis zum 
Cap Bon (Ojftipibe von Tuniſien) verfolgen, jo werden wir finden, daß nur der 
weſtliche und centrale, dabei die größte abſolute Höhe erreichende Atlas (mithin 
der marokkaniſche Theil desſelben) die charakteriſtiſche Form einer Hauptkette mit 
mehreren, mehr oder minder parallel zu dieſen verlaufenden Nebenketten zeigt, 
deren ſämmtliche Kämme in der Richtung von WSW. nach ONO. ſtreichen, und 
daß der Hauptkamm auf der ganzen Linie ſeiner Erſtreckung vom Cap Ghir bis 
zum Gebirgsknoten des Dſchebel Aiaſchin (zwiſchen Fez und Tafilet) die Wafjer- 
ſcheide zwiſchen dem Tell, rejpective der Küſtenſtufe, und der Sahara bildet ... 
Ueber den marokkaniſchen Atlas ſpricht ſich der genannte Afrikaforſcher des weiteren 
wie folgt aus... »Südwärts des Cap Ghir, zwiſchen den beiden Weds (Wadis) 
Tamarakt und Sus als Dſchebel Ida Mahmed ſteil und ſchroff über den Ocean 
aufſteigend, ſtreicht die als großer Atlas bekannte Hauptkette anfänglich in der 
Form von zwei bis vier Gebirgsrücken in oſtnordöſtlicher Richtung mit einer 
mittleren Kammhöhe von 1200 bis 1500 Meter, welche Höhe etwa 10 Kilo— 
meter öſtlich von der Küſte auf 1000 Meter ſinkt, um bald darauf ſtetig anzu— 
wachſen, je weiter die Kette von der Küſte ſich entfernt. Schon im öſtlichen Theile 
der Provinz Hahla erreichen die über den Kamm aufragenden Gipfel eine Höhe 
von 3050 Meter. Etwa 100 Kilometer von der Küſte ſchneidet der Paß von 
Bidauan, durch welchen die Straße von der Reſidenz Marokko nach dem Haupt- 
orte der Sus-Landſchaft, Tarudant, führt, in den Kamm der Kette eine ziemlich 
breite und tiefe Breſche. Oeſtlich dieſes Einſchnittes erreichen die Gipfel bereits 
die Höhe von 3300 bis 3500 Meter; ſo z. B. der Dſchebel Tezah 3350 Meter; 
180 Kilometer von der Küſte und im Südweſten der Stadt Marokko erleidet 
der Kamm abermals eine Einſenkung, durch welche ein zweiter Paß in 2130 Meter 
Seehöhe aus dem Thale des Ued Nefis in das obere Sus-Thal führt. Unmittelbar 
öſtlich dieſer Paßeinſenkung und genau ſüdlich von der Stadt Marokko bildet das 
Gebirge einen über 50 Kilometer langen, ununterbrochenen Rücken von 3650 Meter 
Seehöhe, aus dem vier bis fünf iſolirte Pies noch 150 bis 240 Meter über 
das allgemeine Kamm-Niveau emporragen, fo daß man den Culminationspunkt 
des ganzen Atlas-Syſtems, ſoweit es bisher bekannt iſt, kaum auf mehr als 
3900 Meter ſchätzen kann . .. — Die Oaſe Ktaua iſt eine Etape auf der 
großen Karawanenroute Tafilet-Timbuktu. Soweit alſo noch die marokkaniſche 
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Sahara in Betracht kommt, müſſen wir dieſe Strecke zurücklegen, obwohl von 
einer feſtſtehenden politiſchen Grenze des Sultanats im Süden nicht die Rede 
ſein kann. Was wir thun können, iſt, an jener Grenzlinie feſtzuhalten, die auf 
den Karten angenommen wird. Haben wir dieſe Linie erreicht, dann müſſen wir 
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umkehren, um von Tafilet aus ein anderes Saharagebiet Marokkos — Tuat — 
im äußerſten Südoſten des Reiches und an der Südgrenze Algeriens gelegen, zu 
beſuchen. Jene Karawanenſtraße von Ktaua aus führt zunächſt nach Beni-Haiun, 
der volkreichſten Oaſe des Draa-Landes. Gewöhnlich ſammeln ſich hier die Theil— 
karawanen aus dem ganzen Gebiete ſüdlich des Atlas, denn möglichſt ſtark die 
große Wüſte zu queren iſt ſchon aus Gründen der perſönlichen Sicherheit 
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unvermeidlich. An Wegelagerern fehlt es hier nie und ſie ſparen ihr Pulver ſo 
wenig, wie jene anderen Wüſtenſtämme, die die Straße von Tafilet nach Tuat 
unſicher machen. Verhältnißmäßig ſicher ijt die Wegſtrecke bis Mimſina und Bunn, 
ſtark befeſtigte Ortſchaften am großen Knie des Draa-Fluſſes, der, wie man ſich 
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erinnern wird, unterhalb Ktaua ſich zuerſt nach Südweſten, in der Folge gänzlich 
nach Weſten wendet. Wir raſten in den dichten Palmenhainen jener Ortſchaften 
und verſchmähen auch den Schatten jener anderer Plantagen nicht, die bis El 
Harib (oder Arib) einander folgen und vorläufig gar nicht ahnen laſſen, welch' 


wüſte Strecken der Karawane in Folge noch harren. 
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Dieſes wüſte Land meldet ſich bereits außerhalb der Banmeile von El Harib 
an, wo die »Hammada«, das trümmerbeſäete, vollkommen öde Felsplateau, in 
ihre Rechte tritt. Der Islam freilich macht ſelbſt aus wüſter Felslandſchaft ein 
Eden, wenigſtens ein religiöſes, wie diesfalls ein auf unſerem Wege liegendes 
Heiligengrab verräth. Um von Gebreſten geheilt zu werden, hängt man die 
Kleiderfetzen, welche den ſchadhaften Körpertheil bedecken, in der Nähe des Heilig— 
thums auf. So ijt es in der ganzen moslimiſchen Welt Sitte, wenn auch die 
Cur erfahrungsgemäß nichts nützt . .. Die Oaſe El Harib ſelber ijt das große 
natürliche Transport⸗-Sammelhaus für Tragthiere, denn die rührige mauriſche 
Bevölkerung hält allezeit eine bedeutende Zahl für den Karawanendienſt bereit. 
Sie ſind überdies ſelber gewiegte und verläßliche Kaufleute, haben aber mit der 
Abneigung der nicht-mauriſchen Bevölkerung des Gebietes zu kämpfen. 

Von Mimſina bis El Harib lief unſere Route in ſüdweſtlicher Richtung; 
nun ſchwenkt fie direct nach Süden ab und ein Hammada-artiges, mit Tamarisken 
und Kameeldorn beſtandenes Uebergangsterrain nimmt uns auf. Die nächſte 
Strecke iſt ein großartiger wilder Felspaß, durch den die Karawane ſich hin— 
durchwinden muß, koloſſale Felsmaſſen auf der einen Seite, Abgründe auf der 
andern. Selbſt die Kameele ſträuben ſich, den bedenklichen Pfad zu betreten, und 
von ihrem Gebrüll widerhallt die enge ſchauerliche Schlucht. Wo ſie endet, iſt 
wieder Hammada und auf ihr der Brunnen Sibica, ein von Palmen umkränzter 
und zwiſchen Granitblöcken liegender Quell, der letzte auf marokkaniſchem Boden. 
Denn zwiſchen Sibica und der nächſten Brunnenſtation Majara läuft die »ideale⸗ 
Grenze des maghrebiniſchen Reiches. An ihr findet natürlich auch unſere kurze 
Schilderung ihr Ende... Um weitere Umſchau auf ſüd-marokkaniſchem Boden zu 
halten, bleibt uns nichts anderes übrig, als den ausgiebigen Sprung von Sibica 
nach Tafilet zurückzumachen und von dort die Route nach Tuat einzuſchlagen. 

Ausgangspunkt unſerer Route iſt Abuam, die palmengeſchmückte Hauptſtadt 
der genannten Oaſe. Wo ſie im Oſten endet, ragt die hohe Steilkante eines 
Wüſtenplateaus empor, das in einer Breite von drei und einer Länge von fünf 
Tagreiſen den ganzen Raum zwiſchen dem Wadi Sis und dem Quellſyſtem des 
großen Wadi Saura ausfüllt. Es iſt ein mühevolles Wandern über dieſe ſteinige, 
dem furchtbarſten Sonnenbrande (60 Grad C. in der Sonne!) ausgeſetzte Hoch- 
fläche. Einmal zurückgelegt, ändert ſich aber die Landſchaft ſo gründlich, daß man 
glaubt, in eine ganz andere Erdregion verſetzt zu ſein. Das Flußthal, welches 
wir zunächſt erreichen, und das uns durch ſeinen reichen Pflanzenſegen erquickt, 
iſt das Wadi Ghir, das weſtlichſte der drei Gewäſſer, die vom Atlas herabſtrömen 
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und den großen Wüſtenfluß Wadi Saura bilden. Die beiden anderen Quellen— 
arme ſind der Wadi Kenatha und der Wadi Zusfana. Die Vereinigung aller 
drei Flüſſe, welche namentlich zur Zeit der Schneeſchmelze bedeutende Waſſer— 
mengen führen, erfolgt bei Igli, 100 Kilometer von dem Orte entfernt, den wir 
im Ghir⸗Thale zuerſt betreten, wenn wir jene Hammada hinter uns haben. 
Dieſer Ort, oder beziehungsweiſe das ganze Gebiet, führt den Namen 
»Bahariat«, ein Name, der uns zum Schlüſſel für die merkwürdige Terrain- 
formation wird, die wir hier kennen lernen. Bahariat heißt nämlich ſoviel wie 
»kleines Meer«, und in der That deuten die vorhandenen in ihrer Art groß— 
artigen Merkmale einſt ſtattgehabter Eroſionen auf den Urſprung dieſer Land- 
ſchaft hin. Der kürzlich verſtorbene Gelehrte Deſor, einer der gründlichſten Sahara— 
Kenner, hat mit großer Sachkenntniß und unleugbarem Scharfſinn auf die verſchiedenen 
Formen der Wüſte hingewieſen und darnach die Dreitheilung in Plateauwüſte, 
Auswaſchungswüſte und Dünenwüſte geſchaffen. Dieſe drei Typen der Wüſte, die 
auch auf marokkaniſchem Boden alle vorkommen, ſind übrigens trotz ihrer Verſchieden— 
heit nach Form und Ausſehen gleichwohl, was Urſprung und Zuſammenſetzung 
anbelangt, eng miteinander verbunden. Der Boden iſt aber überall derſelbe, doch 
auf verſchiedene Weiſe geformt und modellirt, je nach den Ereigniſſen, die ihn 
während des Abfluſſes oder ſeit dem Abfluſſe des Sahara-Meeres betroffen haben. 
Nach Deſor iſt die Plateauwüſte die urſprüngliche Form, der Boden des inneren 
Beckens, ſo wie er nach Abfluß des Sahara-Meeres geſtaltet war: eine flache 
oder leicht gewellte Ebene. Dieſe Form nimmt faſt drei Viertel des ganzen Sahara— 
Gebietes ein; ſie weiſt im Allgemeinen, wenn ihre Einförmigkeit nicht von Dünen 
unterbrochen wird, ebene Flächen auf, die fern am Horizont mit dem Himmel 
verſchwimmen und unwillkürlich in uns den Gedanken an das Meer wachrufen. 
Nach der Anſicht des Naturforſchers Martins ſind die Plateauwüſten nicht ganz 
unfruchtbar: fie find vielmehr von einer im Sommer durch Sonnenhitze ver- 
brannten, nach erſtem Winterregen aber friſchgrünenden Vegetation vollſtändig 
bedeckt. »Es find Dornſträuche, welche die Erde um ſich her feſthalten können und 
deshalb ebenſo viele kleine Erhebungen bilden; dann ſind es Staudengewächſe mit 
fleiſchigen, zähen, knotigen und verkümmerten Blättern, die theilweiſe von Kameelen 
und Schafen angefreſſen find... In Senkungen des Bodens, wo dieſer noch 
etwas Feuchtigkeit bewahrt, bedeckt ſich die Erde mit einem feinen Raſen von 
ſchönſtem Grün; die Judendornen ſchmücken ſich hier mit Blättern, die Tamarisken 
werden zu wirklichen Bäumen und ſchaukeln ihre weißen oder blaßrothen Blüthen- 
büſche; die auf dem Boden hinkriechende Coloquinte iſt mit kugelförmigen Früchten 
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bedeckt. Das ſind die Wieſen der Sahara, auf welche der Araber während des 
Winters ſeine Schafe und Kameele zur Weide treibt.“ 

Was nun die früher erwähnten Eroſions-Erſcheinungen betrifft, ſo ſind die⸗ 
ſelben ausgedehnte Senkungen des Terrains, oder Becken mit flachem Boden ohne 
augenfällige Unterbrechungen. Die Terrainſenkungen ſind manchmal von dem 
Plateau durch hohe Böſchungen getrennt, welche ſich am Horizont wie Gebirgs- 
linien hinziehen; an anderen Orten iſt die Böſchung nur wenige Meter hoch. 
Alle dieſe Terrainſenkungen, ſie ſeien nun trocken oder mit Waſſer bedeckt, können 
nur eine Wirkung dieſes letzteren fein, freilich unter Bedingungen, die weit ver- 
ſchieden ſind von denen, welche unter den gegenwärtigen Verhältniſſen vorherrſchen. 
Denn heutzutage beſteht keine ſichtbare Beziehung mehr zwiſchen der Urſache und 
der Wirkung, zwiſchen der Winzigkeit der Flüſſe und dem Umfang der Aus⸗ 
waſchungsflächen in der Sahara. Die Thäler, welche vom Atlas abtauchen, über⸗ 
raſchen durch ihre Weite, die in gar keinem Verhältniſſe zu dem eigentlichen 
Thalweg ſteht. Nicht ſelten iſt dieſer ſchwer zu erkennen und oft entdeckt man 
erſt im Schatten einiger dürrer Büſche eine ſchmale Waſſerrinne, oder auch nur 
ein weißes, ausgewaſchenes Kieſelbett, welches von der Wirkung des Waſſers 
Zeugniß giebt; wenn dieſes auch ſcheinbar fehlt, ſo weiß doch der Araber, oder 
Maure, oder Berber, daß er ſicher welches findet, wenn er längs der Rinne 
nachgräbt. Im Gebiete des Wadi Ghir iſt allerdings auch jetzt noch Waſſer, und 
zwar zu Tage fließendes, im Ueberfluß vorhanden, die Eroſions-Erſcheinungen 
von Bahariat ſind aber viel zu großartig, um ſie als das Werk von Flüſſen 
zu betrachten. Sie ſind Erſcheinungen einer ganz anderen Ordnung. 

Die dritte Form der Wüſte iſt die Dünenwüſte. Wir finden dieſelbe unweit 
von Igli, wo die drei Quellflüſſe des Saura zuſammenſtrömen. Der gleichnamige 
Kſor ſelber iſt von gewaltigen Sanddünen umgeben, die continuirlich vorrücken, 
ſo daß ſtellenweiſe nur mehr die Kronen der Palmen über dieſelben emporragen. 
Dieſe Sandregion — nach dem arabiſchen Namen »Areg«, d. h. Sandhügel, 
auch »Areg-Region« genannt — bildet eine breite Zone bis zur Oaſe Kſur im 
Nordoſten und nach El Golea (in Algerien) im Often. Ganz richtig meint Deſor, 
daß die Dünenwüſte die populärſte Form der Wüſte ſei, diejenige, welche das 
Gemüth am ſchaurigſten ergreift, da ſich hier zur Unfruchtbarkeit des Bodens 
noch die Unſtätigkeit desſelben geſellt. Indeſſen iſt die Vegetation, wie Martins 
hervorhebt, nicht vollſtändig erloſchen, ſo lange der Sand durch das Bindemittel 
des Gyyſes eine gewiſſe Feſtigkeit bewahrt. Die Höhe der Düne variirt zwiſchen 
8 und 15 Fuß. Trotz ihrer Unbeweglichkeit reißen ſie doch zur Bewunderung 
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hin durch die Schönheit ihrer Linien, welche auf der Windſeite, beſonders da, 
wo der Sand Feſtigkeit genug bietet, um ſicheren Schrittes auf demſelben einher— 
zugehen, die anmuthigſten Wellenformen beſchreiben. Die Rückſeite der Düne iſt 
gewöhnlich ſteiler, beſonders an ihrem Gipfel, welcher in der Regel einen kleinen 
Abſturz bildet, ungefähr wie die Schneewehen bei uns. Wenn die Gipfel dieſer 
Hügel ſich beim Winde in einen leichten Schleier feinen Sandes hüllen, dann 
wird die Täuſchung vollſtändig. Uebrigens mögen immerhin Gipfel und Wände 
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einer Düne von Jahr zu Jahr, ja von einem Sturm zum anderen ſich verändern, 
die Düne ſelber bleibt am Platze, und man hat ſich überzeugt, daß ihr eine 
natürliche Bodenerhebung als Kern dient. 

Der Weg von Bahariat nach Igli (oder Igeli) führt durch das Ghir-Thal, 
und durch ſtellenweiſe wohlbebautes, allerorts aber waſſerfriſches Land, wenn auch 
das Element nur unterirdiſch vorkommt und ſein Vorhandenſein durch feuchte 
Sandſtrecken mit Tamariskendickicht verräth. Eine ſolche Landſchaft erſcheint allemal 
heiter belebt durch Vogelſchaaren und Rudel von Gazellen. Ueber Igli hinaus, 
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nach Südoſten, ändert ſich das Bild. Wir haben zu unſerer Linken (oſtwärts) die 
Areg-Region, rechts wüſtes Plateauland. Als erſte Etappe dient uns der Kſor 
Beni Abbes in ſchmalem Palmenthal zwiſchen öden Strecken. Anſehnlicher iſt 
Kerſas, eine »Stadt«, die es nicht nöthig hat, ſich von engen Wallmauern ein— 
ſchnüren zu laſſen, da ſie im Rufe beſonderer Heiligkeit ſteht. Die frommen 
Brüder der hieſigen Sauya verſtehen ſich übrigens auch etwas auf das Handels— 
geſchäft und zählen zu den rührigſten Kaufleuten auf der Strecke zwiſchen Tuat und 
Nord-Algerien einerſeits und Marokko anderſeits. Ob ihre Gottähnlichkeit fie gegen 
die Langfinger der Rlnema-Berber, die überall längs des Wadi Saura — alſo 
an der Karawanenſtraße — im Hinterhalte liegen, feit, mag dahingeſtellt bleiben. 
Die Ued Boanan, deren Scheich Rohlfs ſo übel zugerichtet hatte, ſagen von ihnen, 
ſie würden den Propheten ſelber ausplündern, wenn er des Weges käme. Natürlich 
geben die derart gekennzeichneten Biedermänner den Vorwurf doppelt zurück und 
behaupten, unter den Boanen wäre Allah in eigener Perſon nicht ſicher. Thatſache 
iſt, daß die Rlnema gelegentlich einen Scheich von Ueſan erſchlugen; man ſieht 
das Grabmal dieſes Opfers berberiſcher Wüſtenromantik zu Igli, das wir weiter 
oben verlaſſen haben. 

In Geſellſchaft eines ſolchen Gelichters wird der lange Weg im Thale des 
Saura eine harte Aufgabe. Auch gehört es nicht zu den Annehmlichkeiten dieſer 
Welt, tagelang zwiſchen öden Strichen ſteinbeſäeter Hammadas zu wandern, mit 
dem Ausblicke auf die Dünenhügel der unbegrenzt bis zum Horizont verlaufenden 
Areg-Region. Wer den Strapazen und den Kugeln der Rlnema-Berber entronnen 
iſt, begrüßt mit lobenswerther Genügſamkeit die erſten Oaſen von Tuat, und 
zwar zunächſt die Oaſe Tſabit, dann die Oaſe Sua und ſchließlich die Land— 
ſchaft Gurara mit ihrem großen Salzſumpf und den Handelsſtädten Tamentit 
und Timimun. Erſtere iſt eine der merkwürdigſten Städte Tuats. Sie zählt faſt 
ſechstauſend Bewohner, welche ſammt und ſonders dem religiöſen Heerbanne des 
Großſcherifs von Ueſan angehören und als ſolche ein Abzeichen tragen. Als 
Fanatiker waren die Tamentiter ſeit Jahren verſchrieen, und ihrer ſchlecht ange— 
wendeten Energie iſt es zuzuſchreiben, daß die urſprünglich jüdiſche Bevölkerung des 
Ortes theils ausgerottet, theils gewaltſam zur Annahme des Islam gezwungen 
wurde. Sicher iſt der ſpecifiſche jüdiſche Handelsgeiſt ein Erbe aus früherer Zeit. 

Auf unſerem weiteren Wege berühren wir die Oaſe Aulef, zu der es über 
eine ſteinige Ebene geht, und legen in der Folge ein ähnlich ödes Gebiet zurück, 
bis wir den Palmengürtel queren, der uns von In-Salah, der Capitale des 
ganzen Oaſen-Complexes von Tuat, beziehungsweiſe von Tidikelt, trennt. Hier 
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aber wollen wir länger verweilen und die Verhältniſſe ſchildern, wie ſie zur Zeit 
im äußerſten Südoſtende Marokkos, hundertdreißig deutſche Meilen in der Luft- 
linie von Fez entfernt, herrſchen ... 

Es geſchieht dies vorwiegend aus dem Grunde, weil Tuat unter allen 
Gebieten Süd-Marokkos dasjenige ijt, welches den europäiſchen Intereſſen inſofern 
am nächſten liegt, als Frankreich, eingedenk ſeiner Poſition in ſeiner nord— 
afrikaniſchen Colonie, und im Hinblick auf ſeine ſenegambiſchen Beſitzungen, auf 
den Oaſen-Complex im Süden von Golea, alſo jenſeits der idealen Grenze 
Algeriens, ſeit Langem ein Augenmerk geworfen hat. Daß die Beſtrebungen viel— 
artiger als die Reſultate find, braucht kaum beſonders erwähnt zu werden. That- 
ſächlich iſt es bisher keinem Franzoſen gelungen, das fragliche Gebiet auch nur 
zu betreten. Zwar der unternehmende Paul Soleillet konnte mit Hilfe eines 
Schaamba-Häuptlings bis auf den jenſeitigen Hang des großen Plateaus gelangen, 
welches die Tuater Oaſen im Oſten und Nordoſten begrenzt; nach In-Salah 
aber ſollte er nicht gelangen, denn das herrſchende Haupt dortſelbſt erklärte, trotz 
des ſchwer in die Wagſchale fallenden Schutzes, den der Reiſende in der Perſon 
des genannten Schaamba-Scheichs genoß, er könne als »Unterthan des Kaiſers 
von Marokko“ nicht dulden, daß ein Chriſt in das Gebiet eindringe. Da er 
gleichzeitig zu verſtehen gab, daß er den Fremden vor der Wuth des Volkes 
nicht ſchützen würde, mußte Soleillet mit ſeinem Begleiter umkehren. 

Was jene ſo ſcharf betonte »Unterthanſchaft« anbetrifft, ſo beſteht ſie 
thatſächlich nur in religiöſer, nicht aber in politiſcher Beziehung. Die Tuater 
anerkennen blos die geiſtliche Herrſchaft der Scherif-Dynaſtie, ſind aber politiſch 
unabhängig. Der Tribut wird gleichfalls nur mit Betonung der religiöſen Zuge— 
hörigkeit zum Reiche des »wahren und einzigen Khalifen« geleiſtet. Uebrigens 
genießt der Groß-Scheich von Ueſſan und das Haupt der religiöſen Genoſſen— 
ſchaften von Timbuktu ein ähnliches Vorrecht, denn jeder Pilger, der von dieſen 
beiden Heiligen-Stützen kommt, oder unter dem Zeichen der genannten religiöſen 
Oberhäupter reift, erhält Almoſen und Spenden in häufig beträchtlicher Höhe... 
In politiſcher Beziehung ſind die Tuater, wie geſagt, unabhängig. Die Oaſen 
bilden eine Art von Conföderation ohne gemeinſames Oberhaupt, deſſen mitunter ſogar 
die einzelnen Oaſengruppen entbehren. Größere Gemeinden oder Kſors haben ihre 
eigene Verwaltung und dulden keinerlei Oberherrſchaft oder Oberaufſicht. Auch ſind 
die Formen dieſer primitiven Selfgovernments verſchieden, je nach der Raſſe der 
Bewohner. Bei den berberiſchen Gemeinſchaften überwiegen demokratiſche Einrichtungen, 
bei den arabiſchen werden die Traditionen hervorragender Familien hochgehalten und 
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die Herrſchaft führt meiſt ein angeſehenes Haupt derſelben u. ſ. w. Uebrigens 
iſt die Maſſe der Bewohnerſchaft auch politiſch, ja ſogar religiös geſpalten, was 
den allgemeinen Zuſtänden natürlich nicht zum Vortheile gereicht. 


Rückkehr vom Diner beim Großoezier. (S. 231.) 


In Tuat tritt das ſchwarze Bevölkerungselement ſtellenweiſe (namentlich im 
Norden) in überwiegender Majorität auf; ob fie der eigentlichen Negerraſſe ange- 
hören oder ſchlechtweg Nachkommen der ſogenannten ſubäthiopiſchen Raſſe ſind, 
iſt nicht entſchieden, doch neigt ſich der franzöſiſche Forſcher Duveyrier der letzteren 
Anſicht zu. Daß Tuat bereits in den älteſten Zeiten durch Lage und Ausdehnung 
eine gewiſſe Rolle in der nördlichen Sahara geſpielt haben dürfte, mag als zweifellos 
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gelten, und damals mag die Bewohnerſchaft ausſchließlich der dunklen Raſſe 
angehört haben. Später drängten die Tuareg von Süden, die Berber von Norden 
in die Oaſe und zuletzt ſiedelten ſich arabiſche Triben an, welche den Islam ein— 
bürgerten und ihr Idiom zum herrſchenden machten. Trotz der beſtehenden Raſſen— 
verſchiedenheit herrſchen im Gebiete von Tuat im Großen und Ganzen friedliche 
Zuſtände, und Rohlfs, der einzige Europäer, von dem wir überhaupt Nachrichten 
über dieſes intereſſante Land haben, ermangelt nicht, der Bevölkerung ein günſtiges 
Zeugniß auszuſtellen. Daß die Tuater Biedermänner ihn gleichwohl getödtet 
haben würden, wenn ſie von ſeiner Herkunft Kenntniß gehabt hätten, wiſſen wir 
aus verſchiedenen Zwiſchenfällen des Reiſenden während ſeines dortigen Auf— 
enthaltes. Ein Targi-Scheich erklärte ſich beiſpielsweiſe gegenüber dem Oberhaupte 
von In-Salah, dem Rohlfs vom Großſcherif von Ueſan auf das Beſte empfohlen 
war, bereit, einen Eid zu leiſten, daß der Fremde kein Moslim, ſondern ein 
Chriſt ſei. Solche Verdächtigungen machte der ehrwürdige Hadſch Abd-el-Kader 
damit wett, daß er erklärte: erſtens würden die räuberiſchen und gewaltthätigen 
Wüſtenſtämme zwiſchen Tafilet und Tuat einen Chriſten ſicherlich aufgehoben 
haben und zweitens ſei von dem heiligen Haupte des Ueſaner Großſcherifs 
nicht anzunehmen, daß er einen Ungläubigen mit Empfehlungsbriefen und Reiſe— 
directiven verſehen hätte. Dennoch ermangelte Abd-el-Kader nicht, gelegentlich zu 
äußern: er würde jeden Chriſten, der ſich in ſeinem Gebiete einfände, nieder— 
hauen laſſen. Die Lage Rohlfs' war dadurch, wie ſelbſtverſtändlich, keine roſige. 
Er ſelber äußert gelegentlich in ſeinem Tagebuche (unter dem 25. September 1864): 
»Ich ſuche mich immer mehr mit dem Hadſch Abd-el-Kader zu befreunden, um im 
Nothfalle auf ihn zählen zu können. Ich lege ihnen ſpaniſche Fliegenpflaſter oder 
brenne ihnen Moxen (die Araber nennen nur den einen geſchickten Arzt, der ſie zu 
quälen verſteht) und laſſe dies langſam heilen, ſo daß ſie alle Tage meiner Hilfe 
bedürfen. Auf dieſe Art bin ich ſicher, daß mir ihrerſeits nichts Böſes zuſtoßen 
kann . ... Selbſt der grimmige und mißtrauiſche Si-Othman, jener Targi-Scheich, 
wurde ſchließlich umgeſtimmt und Rohlfs konnte unbehindert weite Ausflüge im 
Oaſenbereiche machen, die denn auch der Wiſſenſchaft zu Gute kamen. 

Die Furcht der Tuater vor der Fremden-Invaſion datirt aus dem Jahre 1860, 
wo der franzöſiſche Commandant von Géryville in Uniform im nördlichen Tuat, 
allerdings in Begleitung des Hauptes der Uled Sidi Schich, erſchien. Damals 
glaubten die Tuater, das Ende ihrer Unabhängigkeit ſei gekommen, und man dachte 
ſogar an maſſenhafte Emigration nach den rauhen, wilden und unwohnlichen, 
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von Tuat. Nun, die Befürchtungen waren grundlos, die Tuater wurden aber 
von dieſem Zeitpunkte ab derart mißtrauiſch gegen jeden Fremden, daß ſie ihr 
Oaſengebiet hermetiſch gegen außen abſchloſſen, trotz der beſtehenden lebhaften 
Handelsbeziehungen mit Algerien, auf das ſie angewieſen ſind, um überhaupt 
exiſtiren zu können. Denn ein ſehr ertragreiches Land iſt Tuat nicht; dazu 
herrſcht eine unglaubliche Uebervölkerung 
und Viele ſind gezwungen im weiteren 
Bereiche der Sahara oder in den angrenzenden 
Ländern ihr Fortkommen zu ſuchen. Ueber⸗ 
dies ſind auch die umwohnenden Tuareg auf 
die materielle Aushilfe der Tuater ange— 
wieſen, und dieſe müſſen ſich dieſe Miteſſer— 
ſchaft gefallen laſſen, da anderſeits ohne 
den mittelbaren oder unmittelbaren Schutz 
jener vom Schickſal mager bedachten Koft- 
gänger es nicht möglich wäre, eine einzige 
Karawane nach Timbuktu oder Rhadames 
abzulaſſen. Was aber der eine Stamm ver— 
ſpricht, braucht der andere nicht zu halten, 
und ſo iſt und bleibt die Unſicherheit auf 
den Reiſewegen in der Sahara an der Tages- 
ordnung, Dank der landesüblichen Frei- 
j beuterei und ſyſtematiſchen Raubzüge, welche 
die Ahaggar-Tuareg auf unglaublich weite 
Diſtanzen ausführen; das geraubte Gut 
bringen fie in ihre heimatlichen Berge in 


(Y. N Sicherheit, denn bis auf das Plateau Jedales 
Wafferträger. und in die zerklüfteten Bergmaſſen, von denen 


es umſchirmt wird, verirrt ſich kein Rächer. 

Wir wollen nun ein orientirendes Geſammtbild vom Tuater Gebiet geben. 
Nach Chavanne nimmt es einen Flächenraum von eirea 48.000 Quadratkilometer ein 
und beſteht aus einer Conföderation von drei- bis vierhundert befeſtigten Städtchen 
oder Dörfern, ſogenannten »Kſors, die ſammt und ſonders in der Depreſſion liegen, 
welche ſich am Rande des Tedmait-Plateaus in weſtlicher und ſüdweſtlicher 
Richtung erſtreckt. Das Gebiet umfaßt eine Anzahl Oaſen, deren ſüdweſtlichſte 
Tuat, deren ſüdöſtlichſte Tidikelt heißt. Die erſtgenannte Oaſe hat dem ganzen 
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Gebiete den Namen gegeben. Es wird von den Flüſſen befruchtet, welche von 
jenem Plateau herabſtrömen und ſich in den uns wohlbekannten Wadi Saura 
ergießen, der am äußerſten Südrande des Oaſen-Complexes den Akaraba, Tuats 
bedeutendſten Flußlauf, aufnimmt. Auch dieſer Akaraba iſt kein Fluß in land— 
läufigem Sinne; ſein Sandbett zeigt 
vielmehr an, daß das Waſſer unter— 
irdiſch ſeinen Weg nimmt; einige 
Spatenſtiche genügen, um auf dasſelbe 
zu ſtoßen. Das Tedmait-Plateau ſelber 
iſt eine nicht ſehr hohe Erhebungsmaſſe 
mit viereckiger Begrenzung und mit 
ausgeſprochenem Hammada⸗Charakter. 
»Je mehr wir uns ihrem Südrande 
nähern, deſto häufiger finden wir ganze 
Strecken mit ſchwarzen, wie die Flächen 
eines polirten Achats glänzenden Steinen 
der verſchiedenſten Größe überſäet, 
unter denen der röthliche und felsharte 
Thonboden der Hammada ſich erſtreckt. 
So ſehr wir uns auch bemühen, eine 
Spur organiſchen Lebens auf dieſen 
Flächen zu finden, unſer Suchen iſt 
erfolglos; nicht ein Grashalm, nicht 
ein Inſeet belebt dieſe todten Gegenden. 
Dagegen ſind ſie der Schauplatz der 
abenteuerlichſten Luftſpiegelungen . . .« 

In⸗Salah, das Centrum des 
Tuater Gebietes, iſt keine Stadt im 
gangbaren Sinne. Um eine Anzahl 
größerer mit Erdwällen umzogener 
Niederlaſſungen ſchließen verſchiedene 
andere kleinere Kſors einen weiteren Ring wie um einen Kern und bilden ſo 
eine leicht zu vertheidigende Gruppe von Ortſchaften, die von einander unabhängig 
beſtehen und keine gemeinſame Verwaltung beſitzen. Durch dieſe topographiſche 
und politiſch-adminiſtrative Eigenthümlichkeit erhält In-Salah ſein ſpecifiſch tuatiſches 
Gepräge. Wichtig ijt dieſe Dörfer-Gemeinſchaft — denn eine Stadt kann man 
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In⸗Salah, wie aus Obigem hervorgeht, doch nicht nennen — als Handelscentrum 
für weite Gebiete. Von hier iſt es gerade ſo weit nach Timbuktu im Süden, 
wie nach Murzuk im Oſten, wie nach Mogador im Weſten, nach Tanger im 
Nordweſten, Algier im Norden und Tripolis im Nordoſten. Dieſer centralen 
Lage verdankt In-Salah ſeine hervorragende Bedeutung als Mittelpunkt alles 
Verkehres in der nördlichen Sahara, als Sammelbecken aller Völker- und Raſſen⸗ 
Repräſentanten von ganz Nordweſt-Afrika, als Hort des Islam im Innern des 
dunklen Erdtheiles, wo der Einfluß des maghrebiniſchen Papſtes von Ueſſan, des 
Senuſi-Oberhauptes und des heiligen Hauptes der Timbuktiner religiöſen Genoſſen— 
ſchaften ſich die Wage halten. Alles dies mag genug Gründe in ſich ſchließen, 
daß die Tuater keinen fremden Einfluß in ihrem Gebiet dulden, um die Rolle, 
die ſie ſpielen, aufrecht zu erhalten. 

Freilich genügen Fanatismus und jene Art von Localpatriotismus nicht 
immer, um Freiſtaaten zu halten. Auch die Tuater, die ja kein einheitlicher 
Stamm ſind, mußten darauf bedacht ſein, durch Freundſchaftsbündniſſe mit benach- 
barten fremden Stämmen, wie beiſpielsweiſe mit dem mächtigen Araberſtamm der 
Uled Bu Hammu, ihre Suprematie zu ſichern und den Uebergriffen der Tuareg 
zu ſteuern. Natürlich läuft auch dieſe primitive Politik auf Gewalt hinaus, wie es unter 
derlei Halbbarbaren nicht anders denkbar iſt. Gegen Blutmiſchungen, die auf die Dauer 
eine homogene Raſſe ſchaffen müßten, und alles individuelle Leben verwiſchen, d. h. 
einen Zuſtand allgemeiner Geſetzloſigkeit oder die Herrſchaft des Einzelnen über den 
Einzelnen mit ſich bringen würden, dagegen ſchützt das ſtrenge Kaſtenweſen, welches 
unter den Schürfa, den Marabuts, den freien Arabern und den anderen Geſell— 
ſchaftsclaſſen (Sklaven und Abkömmlinge von Freigelaſſenen) beſteht ... 

Was neuerdings Tuat wieder in den Vordergrund des Intereſſes gerückt 
hat, das iſt das große Project der transſahariſchen Bahn, welche von einem 
algeriſchen Hafen ausgehend, die ganze Colonie in ſüdlicher Richtung durchſchneiden, 
durch die Tuater Oaſen und das unermeßliche, ebene Tanesrift (oder Tangerift) 
bis Timbuktu ziehen und von dort durch Senegambien an den Atlantiſchen Ocean 
geführt werden ſoll. Wir haben über dieſes Project, welches ſelbſt unter den 
gründlichſten Kennern der Sahara (Soleillet, Duponchel u. A.) warme Verfechter 
gefunden hat, bereits flüchtig Erwähnung gethan. Wie man in franzöſiſchen 
Regierungskreiſen über dieſes Unternehmen denkt, darüber giebt am beſten ein 
Actenſtück Auskunft, das in Folge ſeines officiellen Charakters von großem Inter— 
eſſe ijt... Wir entnehmen den deutſchen Wortlaut desſelben aus Dr. B. Schwarz's 
»Algerien« (pp. 381 bis 385). Das Document lautet: 
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Paris, den 12. Juli 1879. 
Herr Präſident! 

Die Entdeckungen der Reiſenden in den letzten Jahren haben bewieſen, das 
Central-Afrika weit entfernt iſt, das zu ſein, was man vermuthete. 

Da, wo man nur unermeßliche Wüſte und unfruchtbare Landſtriche annehmen 
zu müſſen glaubte, leben im Gegentheile erwieſener Maßen große Maſſen von 
Menſchen in einem Zuſtande, der mehr oder weniger einer Halbeiviliſation gleich— 
kommt. Städte, die durch die Zahl ihrer Einwohner in Wirklichkeit bedeutungs— 
voll ſind, erheben ſich an den Ufern von Seen und längs der fließenden Gewäſſer. 
Selbſt die Sahara iſt nicht ſo beſchaffen, wie ſie nach unvollſtändigen und ober— 
flächlichen Beobachtungen geſchildert wurde. Der Flugſand, den man auf weite 
Strecken hin für ein unüberwindliches Hinderniß hielt, iſt in Wahrheit nur eine 
locale Erſcheinung, und faſt überall zeigt der Boden eine feſte Beſchaffenheit, ſo 
daß er ſich in keiner Weiſe vom europäiſchen Terrain unterſcheidet. 

Der Sudan dürfte wohl der anſehnlichſte Theil dieſes ungeheueren Terrains 
ſein. Seine Bevölkerung wird von glaubwürdigen Reiſenden auf mehr als hundert 
Millionen Seelen geſchätzt. Ein großer Fluß, der Niger, durchfließt die Hälfte 
ſeines Gebietes. Die Bewohner ſind arbeitſam und die Grundbedingungen für 
einen internationalen Handel ſcheinen im hohen Grade vorhanden zu ſein. Von 
zwei Seiten, von Algerien aus, und mittelſt des Senegal, kann dieſes Land 
erreicht werden, allerdings nicht ohne daß vorher mehr oder minder beträchtliche 
Schwierigkeiten überwunden worden ſind. Das Problem hat bereits ſeit zwanzig 
Jahren eine Maſſe Köpfe beſchäftigt, jetzt aber ſcheint der Augenblick gekommen, 
ſeine endgiltige Löſung herbeizuführen. 

Schon ſind es zwei Jahre, daß ein Ober-Ingenieur der öffentlichen Wege, 
Duponchel, von der Regierung ermächtigt wurde, ſich nach Algerien zu begeben, 
um daſelbſt die Informationen, in deren Beſitz man bereits war, ſowohl hin— 
ſichtlich der Beſchaffenheit des Sudans, wie derjenigen der Sahara, zu erweitern. 
In der That hat nun auch dieſer Mann, indem er ſich auf verſchiedene bedeut— 
ſame Berichte, namentlich Duveyriers, ſtützte, indem er ferner Ergänzungen dazu 
ſeitens der Karawanenführer ſich verſchaffte, ſowie mannigfache Aufklärung bei alt— 
bewährten Officieren, denen reiche Erfahrung aus den militäriſchen Streifzügen 
im Süden von Algerien zu Gebote ſtand, einholte, und endlich auch für ſeine 
eigene Perſon eine Erforſchungstour am Nordrande der großen Wüſte ausführte, 
ein ſehr intereſſantes Schriftſtück zu liefern vermocht, welches die Möglichkeit einer 
Verbindung mit dem Niger mittelſt einer Eiſenbahn von einer Geſammtlänge von 
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2000 Kilometer erkennen läßt. — Wie kühn auch ein ſolcher Gedanke erſcheinen 
mag, jo darf man ihn dennoch nicht fiir unausführbar halten, angeſichts der 
wunderbaren Reſultate, die der menſchliche Geiſt erreicht hat, angeſichts beſonders 
des großen Schienenſtranges, der San Francisco mit New-Norf, trotz Hinderniſſe 
aller Art, auf einer Strecke von 6000 Kilometer verbindet. Eine Eiſenbahn von 
Algerien an den Niger, fo fie zu Stande kommt, wird ſicher weniger Koſten verurſachen 
als die Durchſtechung des Iſthmus von Panama, in der Geſtalt wenigſtens, wie 
ſie vor Kurzem von dem internationalen Congreß, der unlängſt in Paris tagte, 
beſchloſſen wurde. 

In Folge des Duponchel'ſchen Berichtes glaubte auch ich nicht unthätig 
bleiben zu dürfen. Ich bildete vielmehr aus einigen hervorragenden Gliedern 
meines Perſonales eine vorläufige Commiſſion und forderte ihr Urtheil über den 
Werth der von Duponchel entwickelten Ideen ein. Nach einer eingehenden Berathung 
hat dieſe Commiſſion am 22. Juni ein motivirtes Gutachten abgegeben, deſſen 
Schlußtheſen ich hiermit vorlege: 

1. Die Commiſſion iſt der Anſicht, daß im Sudan die Bevölkerung eine 
zahlreiche, der Boden ein fruchtbarer iſt und Naturreichthümer vorhanden ſind, 
die der Ausbeutung werth erſcheinen. Es iſt von außerordentlicher Wichtigkeit, 
daß für die letzteren commercielle Abzugscanäle eröffnet werden, mit der Richtung 
auf die franzöſiſchen Beſitzungen, welche dafür die günſtigſte Lage haben... Gut 
wäre es auch, wenn Frankreich nach dem Vorbild von England, im Innern von 
Afrika ſo viel als möglich dem Sklavenhandel entgegenzuarbeiten ſuchte, der durch 
die Karawanen an der Grenze ſeines unbeſtrittenen Territoriums und inmitten 
der Lande ausgeübt wird, die anerkanntermaßen von der Macht der Paſchas von 
Algier abhängig waren und über die nun Frankreich alle Rechte in der Hand hat. 

2. Um dieſes doppelte Reſultat zu erzielen, iſt die Eröffnung einer Eiſen— 
bahn nothwendig, die unſere algeriſchen Beſitzungen mit dem Sudan verbände. 

3. Ebenſo dringend ſcheint es geboten, den Senegal mit dem Niger in 
Communication zu bringen. 

4. Die Erörterungen oder Vorarbeiten, die dazu in's Werk geſetzt werden 
müſſen, haben gleichzeitig vom Senegal und von Algerien auszugehen und die 
betreffenden Geſetzentwürfe müſſen ſich auf beide Linien erſtrecken. 

5. Im Süden von Algerien erfordert die Ungewißheit, welche in Hinſicht 
auf Topographie, Klima, natürliche Beſchaffenheit, Hilfsquellen und Bewohner 
gewiſſer Theile der Sahara beſteht, mit Vorſicht vorzugehen, um Fehlgriffe und 
militäriſche Verwickelungen zu vermeiden. 
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6. Geboten erſcheint es zu gleicher Zeit, zur Anbahnung des Hauptprojectes 
Vorſtudien über eine Linie zwiſchen Biskra und Wargla vornehmen zu laſſen, 
deren Länge 300 Kilometer betragen würde. Dieſe Bahn könnte das Hodna dureh- 
ſchneiden und jo an die Linie Algier-Conſtantine angeſchloſſen werden. Bis nach 
Wargla dürften die gewöhnlichen militäriſchen Escorten von geringer Stärke zum 
Schutz der Operationen genügen. 

7. Jenſeits Wargla gegen den Niger und nach allen anderen in Betracht 
kommenden Richtungen hin müſſen die Erörterungen durch einzelne Perſönlichkeiten 
ausgeführt werden. Die mit ſolcher Unterſuchung beauftragten Männer werden 
auf eigene Verantwortlichkeit handeln, jedoch von der Regierung Inſtructionen und 
die nothwendigen Mittel erhalten. 

8. Es iſt ein Credit von zwanzigtauſend Franes zu fordern, um damit 
ſowohl die Koſten für die Vorarbeiten, als auch die Subventionen für die, welche 
das Terrain zu ſondiren haben, zu bejtreiten.« 

Hätte ich nun auch nach dieſem bedeutſamen Gutachten noch irgend ein 
Bedenken haben können, ſo würde doch ſelbſt der letzte Zweifel überwunden worden 
ſein durch den Strom der Begeiſterung, der in Betreff dieſer Frage gleichzeitig in 
den beiden Kammern ſich bemerklich machte. Im Abgeordnetenhauſe hat die Budget⸗ 
Commiſſion, die über ein Amendement von Paul Bert zu beſchließen hatte, durch den 
Mund ihres Berichterſtatters Rouvier in folgenden Worten ihre Anſichten geäußert: 

»Ihre Commiſſion, meine Herren, kommt dem, worauf ſich dieſes Amen— 
dement bezieht, mit großer Sympathie entgegen. Afrika zieht mehr und mehr die 
Aufmerkſamkeit der civiliſirten Völker auf ſich. Vor Allem muß Frankreich, das 
dem afrikaniſchen Continent viel näher liegt, als die meiſten anderen Nationen, 
das ferner durch ſeine Beſitzungen in Algerien, am Senegal und Gabon, ſowie 
durch die zahlreichen franzöſiſchen Handelsfactoreien, die ſich längs der Weſtküſte 
befinden, viel directer als alle anderen Völker, an der Zukunft dieſes Continentes 
intereſſirt ijt, auf alle Fälle Theil an der Bewegung nehmen, die Europa nach 
den afrikaniſchen Ländereien, deren Reichthümer man zu ahnen anfängt, hinzieht. 
Erheiſcht es nicht in der That die Sorge um die Größe und das Wohl unſeres 
Vaterlandes, daß wir uns an die Spitze dieſer Bewegung ftellen?« 

Im Senat hat ſich die Commiſſion für das Eiſenbahnweſen Algeriens kaum 
weniger deutlich ausgelaſſen. Ihr Berichterſtatter Pomel ſchloß ſein Referat über 
ein Amendement von Caillaux mit folgenden Sätzen: 

»Die Majorität der Commiſſion glaubte aus dem eben angegebenen Grunde 
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einſtimmig für die Vornahme von Vorarbeiten, die, wenn irgend möglich, die 
Ausführung der transſahariſchen Linie anbahnen ſollen. Sie iſt durchdrungen von 
der Ueberzeugung, daß ein großes, patriotiſches und nationales Intereſſe uns 
gebietet, zu eigenem Vortheil das Problem eines Zuganges zum Nigerbecken zu 
löſen und uns zum Vorkämpfer der Civiliſation in den Gegenden zu machen, zu 
denen uns unſer algeriſches Frankreich die Wege ebnet . . .« 

Die Commiſſion hatte ſogar gewünſcht, daß ein oberflächlicher Voranſchlag 
für die Linie von Algerien nach dem Sudan aufgeſtellt würde. Wenn ſie dann 
auf dieſe Idee verzichtet hat, ſo geſchah es in Folge eines Verſprechens, welches 
der Miniſter der öffentlichen Arbeiten von der Tribüne herab (Sitzung vom 
5. Juli 1879) gab, nämlich, daß er eingehendere Vorſtudien veranlaſſen werde. 

Gegenüber dieſer Sachlage hat die Regierung alſo die Pflicht, mit aller 
Energie, wenn auch zugleich mit der nöthigen Vorſicht, auf der Bahn, die ihr 
vorgezeichnet iſt, vorzugehen. Ich habe dem zu Folge die Ehre, Ihnen, Herr 
Präſident, vorzuſchlagen, daß Sie eine erweiterte Commiſſion ernennen möchten, 
in welcher die verſchiedenſten Fachmänner vertreten ſein müßten, und zu der auch 
Mitglieder des Parlaments heranzuziehen wären. Dieſe Commiſſion hätte als 
ihre Aufgabe den Entwurf eines Planes für die zu unternehmenden Vorarbeiten 
zu betrachten. Sie würde das Programm, das durch die vorberathende Com— 
miſſion bereits entworfen worden iſt, weiter auszuführen haben. Sie würde 
ſodann die Inſtruetionen für die, die mit der Unterſuchung des Terrains betraut 
werden, verfaſſen. Sie würde weiter die Bedingungen beſtimmen, unter welchen 
dieſe Unterſuchungen angeſtellt werden müſſen, um genügendes Material zu liefern, 
ohne jedoch das Vorgehen Frankreichs bloßzuſtellen oder Menſchenleben zu gefährden. 
Sie würde endlich alle erreichten Reſultate zuſammenfaſſen und von dem Ganzen 
eine entſcheidende Darlegung zu geben ſuchen, die einen Schluß auf die praktiſche Aus— 
führbarkeit einer Verbindung Algeriens und des Senegal mit dem Sudan vermittelſt 
eines Schienenweges ziehen ließe. — Was aber auch das Reſultat eines ſolchen Unter— 
nehmens ſein mag, immerhin würde ſchon der Verſuch Frankreich zur Ehre gereichen. 
Derſelbe dürfte aber auch inſoferne von wirklichem Nutzen ſein, als dadurch in der 
bedeutſamſten Weiſe die Grundlage für eine zukünftige Ausführung gegeben ſein würde. 

Wenn Sie dieſe Anſicht theilen, Herr Präſident, ſo bitte ich, gegenwärtigen Bericht, 
gleicherweiſe wie das beigegebene Decret, mit Ihrer Unterſchrift verſehen zu wollen. 

Genehmigen Sie u. ſ. w. 

Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten: 
C. de Freyeinet. 
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Ueber die durchgeführten Vorarbeiten ſind verſchiedene Details bekannt 
geworden, die eines allgemeinen Intereſſes nicht entbehren. Soleillet, welcher die 
erſte dieſer Expeditionen führte, reiſte am 16. Februar 1880 von St. Louis in 
Senegambien ab, wurde aber 20. März in Adrar von Straßenräubern aus— 
geplündert und zur Rückkehr gezwungen. Beſſeren Erfolg hatten die drei anderen 
Expeditionen. Der Ingenieur Choiſy prüfte zwei parallele Linien in der algeriſchen 
Sahara, von Laghuat nach Golea; er vermochte für die ganze Strecke Wargla— 
Biskra genaue Aufnahmen zu machen, ebenſo für einen Theil der Strecke Laghuat— 
Golea. Ueber letzteres hinaus konnte Choiſy ſich überzeugen, daß die größeren 
Dünen, welche den Weg nach Tuat verſperren, überwunden werden können; ſie 
haben eine Breite von anderthalb Kilometer. Zudem wurde die Längenlage von 
Golea beſtimmt, die Grundlage zur allgemeinen Topographie der Sahara gelegt 
und die geologiſche Karte der durchforſchten Gegend feſtgeſtellt. Oberſtlieutenant 
Flatters endlich hatte den Auftrag, in das Land der Tuareg einzudringen und zu 
prüfen, ob das Hogargebirge überwunden werden könne. 

Er überſchritt die von Wargla nach El Biodh ſich ausdehnenden Dünen 
und fand eine Strecke, welche von Wargla bis 150 Kilometer über El Biodh 
eine flache und feſte Ebene ohne allen Sand bildet. Den Erkundigungen zufolge 
darf man annehmen, daß dieſer Weg ſich in gleicher Weiſe bis zur Spitze der 
Waſſerſcheide des Ihaghar und des Ballul-Baſſo ausdehnt. Flatters, der einige 
Monate nach ſeinen erſten Unterſuchungen die Arbeiten wieder aufnehmen ſollte, 
wurde bekanntlich von den Tuareg überfallen und mit einem Theil ſeiner Begleitung 
niedergemetzelt. Der Reſt entkam nach Ueberwindung unſäglicher Mühſale. 

Es ijt begreiflich, daß in der Frage der transſahariſchen Bahn das Urtheil 
franzöſiſcher Männer, die im Intereſſe des Mutterlandes arbeiten, allein nicht 
maßgebend ſein könne. Mit großem Intereſſe nehmen wir daher die Anſchauung 
des größten Kenners aller auf das Saharagebiet bezüglichen Angelegenheiten, 
des Forſchers Gerhard Rohlfs, zur Kenntniß. Er jagt: »Als natürliche größere 
Etappe (einer transſahariſchen Bahn) erſcheint Allen, welche ſich mit dieſer Frage 
beſchäftigt haben, die große und reiche Oaſe Tuat . . . Sowohl die Generale 
von Wimpffen, wie de Colomb ſind daher ohne Bedingung für die Route über 
Tuat, während der General de Colonieu ſie nur bedingungsweiſe gewählt wiſſen 
will. Wir geſtehen es offen, daß uns die von den Generälen Wimpffen und 
de Colomb über Figig (nach Tuat) vorgeſchlagene Route viel zweckentſprechender 
ſcheint, als die von Colonien patroniſirte (über Tiaret und El Maia nach Tuat), 
denn ohne Kampf wird es ſo wie ſo nicht abgehen. Und gewiß iſt es beſſer, in 


37 ** 


292 Marokko. 


der Oaſe Figig von vorneherein ein unterjochtes Volk zu haben, als freie Feinde. 
Und was für Feinde! Außerdem finden ſich auf der von Colonieu vorgeſchlagenen 
Route via Tiaret zwiſchen Géryville und El Aghouat hindurchgehend, bedeutend 
größere Terrainhinderniſſe, als auf dem weſtlichen Wege, wo man einfach dem 
nach Tuat führenden Ued Saura folgen kann .. .« Uebrigens meint Rohlfs, die 
Franzoſen müßten vorerſt ihre falſch angewendete Philanthropie gegenüber jenen 
Barbaren aufgeben, und ſich nicht wie bisher der Selbſttäuſchung hingeben, »ſo 
ſehr von den Eingeborenen geliebt zu jein.« Wie die letztjährige Erfahrung beweiſt, 
ſteht die Verwirklichung einer transſahariſchen Bahn in fernerer Zukunft, denn 
je zuvor .. 
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häufigſten und langwierigſten mit den Marokkanern in Händel 
verwickelt waren. Sieht man genauer zu, ſo iſt unſchwer zu 
erkennen, daß die kriegeriſchen Beziehungen der beiden Völker zu 
einander eigentlich ſeit dem Auftreten des Islam im Weſten des Mittelmeeres, 
nie eine langanhaltende Unterbrechung gefunden haben. Jedes Jahrhundert hat 
einen oder auch mehrere Kriege zwiſchen den, gegenſeitig von Haß und Kampfes— 
wuth erfüllten Gegnern aufzuweiſen. In der Zeit nach der Maurenvertreibung aus 
Europa war und blieb Spanien die eigentliche Vormacht des Chriſtenthums gegen 
den Islam. Der einmal großgezogene Antagonismus konnte nie paralyſirt werden. 
Eine vorübergehende Unterbrechung fanden dieſe Wechſelkämpfe an den ſpaniſchen 
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und marokkaniſchen Küſten nur in jener Epoche, wo durch politiſche Verhältniſſe 
die Spanier in die Angelegenheiten Europas verwickelt wurden und auf den Schlacht— 
feldern des Continents ihr Blut vergoſſen. 

Dann kam wieder eine Zeit, wo das alte blutige Spiel an den maghrebi— 
niſchen Geſtaden ſeine Fortſetzung nahm. Spanien hatte in jener Zeit, da es mit 
ſeinen Intereſſen in europäiſche Angelegenheiten verwickelt war, in Marokko ſchritt— 
weiſe an Terrain verloren. Sicher war es eine unkluge Politik, in den Tagen der 
Bedrängniß dem Erbfeinde Conceſſionen zu machen, ja von Fall zu Fall ſogar 
deſſen Hilfe zu beanſpruchen. Die Folge war eine continuirliche Einbuße an dem 
älteren Beſitzſtande im nördlichen Bereiche Marokkos. So trat ein Zeitpunkt ein, 
wo Spaniens Macht in dem fremden Erdtheile thatſächlich nur mehr auf wenige 
Punkte beſchränkt blieb — Punkte, die zwar in der Folge von den Sultanen 
und »wahren Khalifen« vielfach beſtritten und angegriffen wurden, im Uebrigen 
aber bis auf den Tag in ſpaniſchen Händen verblieben. 

Man begreift, daß ein ſolcher Zuſtand der Dinge die Fehde nie aufhören 
machen konnte. Ein Krieg folgte dem andern. Die Marokkaner machten die größten 
Anſtrengungen, die Fremden ein- für allemal von dem heimatlichen Boden zu 
vertreiben. Der energiſcheſte Widerſtand war ſeiner Zeit in der Perſon des 
Sultans Muley Ismail verkörpert, jenes blutdürſtigen Tyrannen, von dem wir 
andernorts bereits berichtet haben. Da er ſo wenig, wie irgend ein anderer Macht— 
haber der Scherif-Dynaſtie, die Stämme ſeines Reiches ohne plauſiblen Grund 
aufbieten konnte, haranguirte er dieſelben zu einem »heiligen Kriege? gegen die 
verhaßten Chriſten, ein Beginnen, das ſeine Wirkung nimmer verfehlen konnte. 
In kürzeſter Zeit war eine Armee von vierzigtauſend Mann auf den Beinen und 
rückte vor Ceuta, die wichtigſte »Colonie-, welche die Spanier auf maroffa- 
niſchem Boden beſaßen. Das war im Jahre 1694. Mit bloßem Fanatismus und 
Haß war es aber nicht gethan und ſo zog ſich der Krieg endlos dahin. Ueber 
ſechundzwanzig Jahre währte die Belagerung des feſten Platzes, der in früheren 
Jahrhunderten ſo oft ſeine Beherrſcher gewechſelt hatte. Hauptgrund zu dieſen 
ohnmächtigen Anſtrengungen war die Unmöglichkeit, Ceuta ſeeſeits zu blockiren. Die 
Vertheidiger unterhielten während der ganzen Dauer der Belagerung unbehinderten 
Verkehr mit dem Mutterlande. 

König Philipp V. endlich fühlte ſich berufen, dieſem überaus läſtigen Zuſtande 
eine Ende zu machen. Er ſandte den General Leda mit circa ſechzehntauſend Mann 
nach Ceuta, wo dieſer ſofort zur Offenſive ſchritt und die Marokkaner vollſtändig 
aufs Haupt ſchlug (1720). Der Sieg war ein ſo vollſtändiger, daß Leda dem 
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Könige den Vorſchlag machte, nun einen Siegeszug längs der ganzen Piratenküſte 
bis nach Tunis hinein zu vollführen. Die Piraten — zumal jene der Rif Küſte 
— waren eben ſeit jeher die ärgſten Bedränger der »Preſidios«, wie Spanien 
ſeine marokkaniſchen Beſitzungen nannte. Hohe Staatspolitik mußte gegen ſolche 
Pläne ein Veto einlegen. König Philipp hatte den europäiſchen Reichen gegenüber 
Verpflichtungen übernommen, die mit der geplanten Eroberungs-Politik in directem 
Widerſpruche ſtanden. Da man in damaliger Zeit Spaniens Macht wenig ſchätzte 
und überdies in Nordafrika keine ernſtlichen Intereſſen zu vertreten hatte, ſo läßt 
ſich für jene Abmachungen kein ſtichhaltiger Grund ausfindig machen. Immerhin 
hatten die Marokkaner die Erfahrung gemacht, daß ihre Zeit vorüber und die 
dominirende Rolle der europäiſchen Waffen nicht mehr zu brechen ſei. 
Erfahrungen dieſer Art pflegen leider ein kurzes Gedächtniß zur Folge zu 
haben. In der That ſtanden die Marokkaner bereits in der allernächſten Zeit 
von ihren früheren Bemühungen nicht ab. Das Ergebniß ſolcher Kriegszüge war 
immer ein gleich klägliches. Mit dem Regierungsantritte des Sultans Muley 
Suleyman trat endlich inſoferne ein Umſchwung ein, als dieſer friedliebende 
Herrſcher des ewigen Haders müde wurde, mit den Spaniern in ein friedliches 
Einvernehmen ſich ſetzte (1798)... Man kann jagen, daß mit dieſem Zeitpunkte 
die »officiellen« Feindſeligkeiten auf lange Jahre hinaus ruhten. Damit war 
aber der Sachlage ſelber umſo weniger gedient, als im Reiche der Scherif-Dynaſtie 
dem beſtehenden und beſtandenen Zuſtande gemäß, das Staatsoberhaupt viel zu 
geringen Einfluß auf ſeine Unterthanen hatte, um locale Fehden zu hintertreiben. 
Hierzu fehlte den Sultanen allemal ſowohl die Macht, wie der gute Wille. An 
Stelle des officiellen Krieges traten die Raub- und Beutezüge der einzelnen 
Stämme und der Rif Piraten, die, wenn auch weniger opferreich, wie jene, 
immerhin läſtig genug waren und den ſpaniſchen Preſidios mancherlei Schaden 
zufügten. Die ſchlimmſten Zuſtände herrſchten ſeit jeher im Rif-Gebirge. Wir 
haben das ehrenwerthe Gelichter, welches jenes Gebiet bewohnt, bereits flüchtig 
kennen gelernt. Der Rifiote iſt ein geborener Freibeuter. Er hat ſich nie bewogen 
gefühlt, die Oberhoheit der Sultane zu reſpectiren. Seinen eigenen Scheichs 
gegenüber kennt er keine Disciplin, gegen ſeine eigenen Glaubeusgenoſſen keine 
Schonung. In einem öden, mit kargem Bodenerträgniſſe bedachten Lande hauſend, 
und vorwiegend als Jäger thätig, fühlte und fühlt er das Stiefmütterliche ſeiner 
Exiſtenz und trachtet demgemäß ſich entſprechende Eutſchädigung zu verſchaffen. 
Die Piraterie ganz beſonders ſagte in früherer Zeit ſeinem Geſchmacke zu, denn 
die zahlreichen, von Felsbergen umrahmten und klippengeſchützten Häfen ſeiner 
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Heimat, erwieſen ſich zu jenem ſauberen Handwerke allemal ganz beſonders günſtig. 
In dieſe Schlupfwinkel konnten ſich wohl die kleinen Segelboote der Piraten 
bergen, nicht aber die ihnen nachſtellenden Kreuzer der Spanier und anderer ſee— 
fahrender Mächte. Beſonders iſt es die Küſte weſtlich des Cap Tres Forcas, 
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welche wegen ihrer Beſchaffenheit den Rifioten einen äußerſt günſtigen Baſispunkt 
zu ihren Operationen abgab. Hier lagen ihre Boote in Grotten verſteckt, oder mit 
Baumzweigen bedeckt, am Ufer, während ihre Beſitzer von vorzüglichen Auslug⸗ 
plätzen aus, das davorliegende Meer beobachten und von allen Vorgängen auf 
demſelben Notiz nehmen konnten. Strandung oder Bergungsverſuche hatten immer 
Plünderung und Maſſacres zur Folge. Auch auf Irreführung der in Gefahr 
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ſchwebenden Fahrzeuge, verſtanden ſich die Rifioten. Sie zündeten Signalfeuer an 
und ſteckten weiße Fahnen aus, ein Verfahren, das nie ſeine Wirkung verfehlte. 
Zwar fehlte es keineswegs an Maßregeln ſeitens der ſeefahrenden Mächte, ſie 
führten aber niemals zum Ziele. So ſchickte beiſpielsweiſe England im Jahre 1852 
den Admiral Napier nach der Rif-Küſte, um ſich für ſtattgehabte Räubereien 
Genugthuung zu verſchaffen, kehrte aber unverrichteter Dinge zurück, da die 
Piraten bei Zeiten ihre Schlupfwinkel verlaſſen und ſich in das ſchwer oder gar 
nicht zugängliche Innere des Landes zurückgezogen hatten. Auch eine preußiſche 
Expedition aus ähnlichem Anlaſſe blieb erfolglos. Etwas mehr erreichte 1854 
der Capitän des franzöſiſchen Schiffes »Newton⸗, bei Gelegenheit einer in unmittel— 
barer Nähe der Küſte vorgenommenen Streifung. Als derſelbe ſich nämlich plötzlich 
von einer großen Zahl kleiner Boote, die ihn mit Flintenſchüſſen empfingen, umringt 
ſah, antwortete er mit Kanonen. Nun fanden ſich einige Häuptlinge ein und 
baten um Einſtellung der Feindſeligkeiten. Sie gelobten, in Zukunft die Schiffe 
franzöſiſcher Flagge zu ſchonen, baten aber den Capitän, Veranlaſſung zu treffen, 
daß jene ſich unter allen Umſtänden in einiger Entfernung von der Küſte halten 
mögen, da ſie für die Worttreue einzelner Piraten nicht Bürgſchaft leiſten könnten. 
Fürwahr, eine draſtiſche Art von Ehrlichkeit ſeitens dieſer Galgenvögel! 

Eine zweite Gewohnheit, durch die ſich die Rifioten in allen Zeiten bemerkbar 
machten, iſt die der Brandſchatzung der Preſidios. Zwar die Ortſchaften ſelber 
ließen ſie in Frieden, nicht etwa, weil ſie ſich zu ſchwach fühlten in dieſer 
Richtung etwas zu unternehmen, ſondern einfach deshalb, weil eine Vernichtung 
der Preſidios gleichbedeutend mit der Vernichtung ihrer hervorragendſten — 
Erwerbsquelle geweſen wäre. Ohne Spanier kein Raub und ohne Raub kein 
Erwerb. Die ſpaniſchen Colonieſtädte mußten daher geſchont werden, nicht aber 
die Spanier ſelber. Mordthaten an chriſtlichen Kaufleuten der Preſidiosſtädte waren 
daher noch in den letzten Jahrzehnten ſozuſagen an der Tagesordnung, und eine 
derſelben bildete denn auch im Jahre 1859 den Anlaß zu politiſchen Verwicke— 
lungen, die endlich zum Kriege zwiſchen Spanien und Marokko führten. 

Da dieſe militäriſche Action die einzige in unſere Zeit fallende ijt, jo nehmen 
wir Anlaß, derſelben in ausführlichſter Weiſe zu gedenken. Die Kriegsbegebenheiten, 
wie fie ſich vor den Augen des Leſers entröllen, werden in vieler Hinſicht einen 
vorzüglichen Commentar zu unſeren bisherigen Schilderungen und Mittheilungen 
abgeben. Sie bilden eine intereſſante, und man darf wohl ſagen auch actuelle 
Illuſtration zu den eigentlichen Zuſtänden im Reiche der Scherif-Dynaſtie, Zuſtände, 
die näher beſehen, einigermaßen von den Vorausſetzungen abweichen, die man auf 
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Grund jenes friedlichen und vorwiegend amüſanten Geſandtſchaftszugs zu machen 
geneigt, und bis zu einem gewiſſen Grade ſogar berechtigt wäre. 

In einem älteren Vertrage hatte Spanien von der marokkaniſchen Regierung 
erwirkt, daß zwiſchen dem weiteren Gebiete von Ceuta und jenem der Rifioten 
eine ſchmale Zone neutralen Terrains abgeſteckt wurde. Dieſe letztere refpectirten 
die Spanier bei jeder Gelegenheit, erbaten aber, gelegentlich einiger Verbeſſerungen 
und Verſtärkungen der Feſtungswerke, den Schutz marokkaniſcher Truppen für die 
auf dem weiteren Terrain lagernden Arbeiter. Die biederen Rifioten, die ſelber 
nie einen Buchſtaben all' der abgeſchloſſenen Verträge reſpeetirt hatten, waren 
ſofort zur Stelle und erklärten den ganzen Vorgang für einen Vertragsbruch. 
Die Arbeiter mußten ſich zurückziehen, worauf die Rifioten, trotz des maroffa- 
niſchen Cordons, in die neutrale Zone eindrangen und von einem Brunnen hart 
an der Grenze des ſpaniſchen Territoriums das königliche Wappen herabſchlugen. 
Tags darauf ſchoſſen ſie vollends nach den Schildwachen, deren drei tödtlich 
getroffen wurden. Ein Officier trug eine Verwundung davon. Das marokkaniſche 
Militär machte nicht die geringſte Miene einzuſchreiten. Auf die unmittelbar 
hierauf erfolgte Beſchwerde ſeitens des Madrider Cabinets erhielt dieſes von der 
Regierung Sr. ſcherifiſchen Majeſtät die beſtimmte Zuſicherung, die Sache »unter- 
ſuchen« zu wollen. Darauf aber konnte man ſich in Madrid nicht einlaſſen. Es 
erfolgte ſeitens der Königin Iſabella ein Ultimatum an den marokkaniſchen Ver⸗ 
treter, womit derſelbe gleichzeitig aufgefordert wurde, die verlangte Genugthuung 
vom Sultan zu erwirken. Dieſe letztere beſtand im Weſentlichen darin, daß das 
ſpaniſche Wappen wieder aufgerichtet, die Uebelthäter unter den Mauern von 
Ceuta beſtraft, und durch eine gemiſchte ſpaniſch-marokkaniſche Commiſſion neuer⸗ 
dings eine genaue Abſteckung der Grenzgebiete vorgenommen werden ſollte. 

Das Ultimatum der Königin Iſabella hatte, wie ja unter den obwaltenden 
Umſtänden zu erwarten war, keine Wirkung. Vielleicht wäre es dem immerhin 
thatkräftigen Sultan Abdurrahman gelungen, die Differenzen auf friedlichem Wege 
beizulegen. Die Angelegenheit war indeß kaum zur brennenden Tagesfrage dies⸗ 
wie jenſeits des Canals geworden, als der genannte Sultan ſtarb und Sidi— 
Mohammed den Thron ſeiner Väter beſtieg. Die Autorität dieſes letzteren war 
aber gleich Null. Die Marokkaner nannten ihn verächtlich den »Flüchtling von 
Isly«. That er nun einen Schritt im Sinne der ſpaniſchen Forderungen, jo 
ſtand ſein Leben auf dem Spiele. Die Folge war, daß der Termin, welcher im Ulti— 
matum angeſetzt war, ablief, ohne daß die marokkaniſche Regierung einen begüti⸗ 
genden Schritt in der Sache gethan hätte. Zwar wurde eine Friſterſtreckung erbeten, 
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in Madrid aber glaubte man mit Recht, ſolchen Verſchleppungen keinen Vorſchub 
zu leiſten ... So erfolgte kurz nach Ablauf des erwähnten Termins (13. Novem— 
ber 1859) ſeitens der Königin von Spanien die Kriegserklärung. 

Dieſes entſchiedene Auftreten überraſchte nirgends mehr als in England. 
Mit der den engliſchen Staatsmännern eigenthümlichen Gewohnheit, jeden ener— 
giſchen Schritt einer anderen Macht als eine Bedrohung der Intereſſen des Inſel— 
reiches anzuſehen, indeß ſie in eigener Angelegenheit frei von ſolchen Serupeln 
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ſind, wußte auch diesmal Lord Ruſſel das Vorgehen der Spanier als eine Action 
von unberechenbarer Tragweite hinzuſtellen. Es koſtete dem ſpaniſchen Miniſter 
des Auswärtigen, Calderon Collantes, große Mühe, ſeinen britiſchen Collegen zu 
beruhigen und die Affaire auf ihre wahre und einzige Bedeutung zurückzuführen. 
Es wurde auf das Unerträgliche der Lage in den Preſidios hingewieſen, der 
frechen Piraten-Ueberfälle gedacht, die ja auch engliſchen Schiffen bereits mehr— 
fachen und empfindlichen Schaden zugefügt hatten, und ſchließlich das gute Recht 
betont, in welchem ſich die Königin Iſabella befand, indem ſie mit bewaffneter Macht 
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eine Inſulte wettzumachen gedachte, die man der ſpaniſchen Krone und dem 
ſpaniſchen Volke zugefügt hatte. Die engliſche Engherzigkeit ließ ſich aber nur 
ſchwer brechen. Zwar Lord Ruſſel ſchien mit der abgegebenen Erklärung ſich 
zufrieden zu geben. Die öffentliche Meinung aber ſchlug nach wie vor gewaltig 
Lärm, und es fehlte nicht an Stimmen, welche eine Intervention zu Gunſten der 
marokkaniſchen Piraten und Gurgelabſchneider forderten. In Madrid ließ man 
ſich aber keineswegs einſchüchtern; es erfolgte eine letzte Erklärung ſeitens des 
ſpaniſchen Cabinets, in welcher es unter Anderem hieß: »Geſtützt auf ſein gutes 
Recht wolle die Regierung, ohne ſelbſtſüchtige Hintergedanken und ohne Ueberein— 
kommen mit einer gewiſſen anderen Macht, dem unerträglichen Zuſtande, in 
welchem ſich ſeine feſten Plätze in Folge der unausgeſetzten Feindſeligkeiten der 
Marokkaner befänden, ein Ende machen. Es würde hierbei die beſtehenden Inter— 
eſſen und die Rechte aller Völker reſpeetiren und für längere Zeit keinen Punkt 
beſetzen, der Spanien ein bedrohliches Uebergewicht in Sache der Schifffahrt im 
Mittelländiſchen Meere verſchaffen könnte . . .« Auf das hin beruhigten ſich die 
Gemüther in Alt-England und die Regierung ihrerſeits machte noch einen letzten 
Verſuch, den Sultan Sidi-Mohammed zum Einlenken zu bewegen. Der vermittelnde 
Schritt blieb ohne Erfolg und ſo mußte den Waffen die Entſcheidung überlaſſen werden. 

In Spanien war, wie begreiflich, nichts populärer als ein Krieg mit dem 
⸗-mauriſchen Erbfeind ... Längſt verblaßte Kriegsthaten wurden in der Erinnerung 
wieder lebendig, der Enthuſiasmus geſchürt, die Kampfluſt in jeder Richtung 
genährt ... »Solo hay Espanoles en Espana! Das kampfmuthige Hidalgo- 
thum dürſtete nach den langentbehrten Lorbeeren. Arme und Dürftige, Vornehme 
und Niedere wetteiferten in Opferwilligkeit. Der Freiwilligen-Zufluß war aus⸗ 
giebig genug. Die baskiſchen Provinzen ſtellten dreitauſend Mann, Catalonien 
desgleichen. Der Patriarch beider Indien, ſowie andere Kirchenfürſten, brachten 
namhafte Geldopfer, und dem nachahmenswerthen Beiſpiele folgten raſch viele 
andere Würdenträger und Begüterte. Das nationale Gepräge, welches die ganze 
Bewegung trug, verſchaffte der Kriegsaffaire ſelber eine Bedeutung, die weit über 
die wirklichen Verhältniſſe hinausging. Kurz, es hatte den Anſchein, als ob die 
Tage des glühendſten Patriotismus und Opfermuthes von anno 1808 ſich wieder- 
holen ſollten. Fr ; 

Durch den ſtarken Zuzug von Freiwilligen war es möglich, noch vor Ablauf 
des Ultimatums, bei Algeſiras — alſo im Angeſichte von Gibraltar — drei— 
undzwanzig Bataillone zu concentriren, an deren Spitze der Marſchall Graf 
Leopoldo O'Donnell trat. Mit großer Energie ſchritt nun dieſer, als Ober— 
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Commandant der Expedition, zur Organiſirung der erforderlichen Truppenmacht ... 
Die aus zweiundfünfzig Bataillonen, zwölf Escadrons und vierundſiebzig Geſchützen 
beſtehende Expeditionsarmee zerfiel in folgende Unter-Abtheilungen: I. Armeecorps, 
unter dem Befehle des Diviſions-Generals Echague, in der Geſammtſtärke von 
dreizehntauſend Mann und achtzehn Geſchützen; II. Armeecorps, unter dem Befehle 
des General-Lieutenants Zavale, in der Geſammtſtärke von ſiebzehntauſend Mann 
und achtzehn Geſchützen; III. Armeecorps, unter dem Diviſions-General Ros de 
Olano, mit zuſammen ſechzehntauſendfünfhundert Mann und vierzehn Geſchützen; 
die Reſerve-Diviſion, unter dem Befehle des Generals Prim, in der Geſammt— 
ſtärke von achttauſendfünfhundert Mann und zwölf Geſchützen; endlich die Cavallerie— 
Diviſion des General-Majors Galiano, in der Geſammtſtärke von zweitauſend 
Mann und zwölf Geſchützen . .. Die ganze Armee zählte demnach ſiebenundfünfzig— 
tauſend Mann und hatte vierundſiebzig Geſchütze zur Dispoſition. 

Gleichzeitig mit den militäriſchen Anſtrengungen der Spanier waren auch 
die Marokkaner thätig, dem verhaßten Feinde möglichſt ausgiebigen Widerſtand 
entgegenzuſetzen. »Die Marabuts durcheilten, den heiligen Krieg verkündend, die 
Stammgebiete, und auch die Regierung des Sultans unterließ kein Mittel, den 
Fanatismus des Volkes zu wecken und zu ſteigern. So wurde zu Rabbat drei 
Tage hindurch der heilige Schlüſſel der Stadt Cordoba der Verehrung der 
Gläubigen ausgeſetzt und auf dieſe Weiſe die alte Hoffnung der Mauren, einſt— 
mals wiederum in den Beſitz der von den Voreltern in den lieblichen Fluren 
Andaluſiens bewohnten Städte zu gelangen, von Neuem in der Erinnerung 
belebt...« Die Bemühungen blieben nicht ohne Erfolg. Der rechtgläubige Zulauf 
vermehrte ſich von Tag zu Tag und die Wogen der Begeiſterung gingen zum 
mindeſten ſo hoch, wie drüben auf ſpaniſchem Boden. Der Strauß konnte alſo 
immerhin ein harter, blutiger werden. In Marokko hatte ſich faſt jeder waffen— 
fähige Mann in die Reihen der Glaubensſtreiter geſtellt. An die Spitze des 
marokkaniſchen Heeres trat Sidi Muley el Abbas, der jüngere Bruder des Kaiſers. 
Derſelbe beſetzte Anfangs mit nur fünfzehntauſend Mann eine ſtarke Poſition 
zwiſchen Tanger und Tetuan. Später wuchs die Zahl der Regulären bis auf 
dreißigtauſend, die der Irregulären ſogar auf ſiebzigtauſend Mann an, ſo daß 
das geſammte marokkaniſche Aufgebot faſt noch einmal ſo ſtark war, wie die 
ſpaniſche Expeditions-Armee. 

Gleichwohl konnte über den Enderfolg des ganzen Unternehmens kein Zweifel 
ſein. Mit bloßen Allahrufen und dem Schwenken grüner Prophetenfahnen geht es 
bekanntlich heute nicht mehr; man jagt damit zum mindeſten keine europäiſche 
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Armee in die Flucht. Zudem hatten die Spanier einen vorzüglichen Baſispunkt 
für ihre Operationen — das ſtark befeſtigte und für die im Feſtungskriege 
ungeſchulte marokkaniſche Armee unangreifbare Ceuta... Wir müſſen uns dieſen 
Platz etwas genauer anſehen, um nähere Bekanntſchaft mit dieſem ſpaniſchen 
Bollwerke auf marokkaniſcher Erde zu machen. Wenn man von »Ceuta« ſpricht, 
ſo iſt damit nicht blos die Stadt, ſondern das ganze, allerdings ſehr unbedeutende 
Gebiet des gleichnamigen Preſidios gemeint. Das letztere iſt eine keulenartig ins 
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Meer ausſpringende Halbinjel, auf welcher die eigentliche Stadt und das ſſolirt, 
auf dem höchſten Punkte der Halbinſel erbaute Fort liegen. Je mehr ſich die 
Halbinſel dem Feſtlande nähert, deſto ſchmäler wird ſie. An der ſchmalſten, kaum 
200 Meter breiten Stelle liegt die mauerumgürtete Altſtadt, rings vom Meer 
umgeben, da man an zwei Stellen (im Weſten und im Oſten) den Iſthmus 
durchgegraben hat. Es iſt alſo eigentlich eine Inſel, auf welcher die enge und 
winkelige Altſtadt ſich erhebt. Im Weſten derſelben jest man über den einen der 
beiden, weiter oben erwähnten Meerescanäle auf das Feſtland, wo eine Art 
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Brückenkopf errichtet iſt. Eine Reihe von Wachthäuſern liegt vor dem äußerſten 
Glacis. Hier erſtreckt ſich das ganz unbedeutende Feſtlandsgebiet, welches zu 
Ceuta gehört. Es iſt eine mit dichtem Geſtrüpp und Buſchwerk bedeckte Ebene, 
in deren Mitte ſich das alte, verfallene mauriſche Königsſchloß El Seralijo erhebt. 
Jenſeits desſelben ziehen in geringer Entfernung von einander zwei parallele, mit 


____ Fiegl: 


Ein Kameel und fein Treiber, 


mannshohen Stechpalmen und anderem Gebüſch überkleidete Bergketten, die eine 
bewachſene, von ſumpfigen Wieſenſtrecken unterbrochene Ebene zwiſchen ſich nehmen... 

Soweit die Situation weſtlich der Altſtadt. Oeſtlich derſelben — alſo nicht 
auf dem Feſtlande, ſondern auf der Halbinſel — erſtreckt ſich das eigentliche, 
verhältnißmäßig geräumige und wohlgebaute Ceuta. Es füllt nur ſtellenweiſe die 
ganze Halbinſel von Meer zu Meer aus. Ein Theil der erſteren iſt auf der 
Südſeite unverbaut. Die Uferränder ſind allerorts ſteil, oft ſenkrecht in's Meer 
abſtürzend und werden von einer baſtionirten Front gekrönt, die rings um die 
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Stadt läuft. Die Verbindung mit der Altſtadt ijt durch zwei Zugbrücken her- 
geſtellt. An den Iſthmus, auf welchem die beiden Stadttheile liegen, ſchließt der 
Keulenkopf der Halbinſel, deſſen in der Mitte anſteigender Berg von dem ſtarken 
Fort Acho gekrönt iſt. Es beſteht aus älteren und neueren Befeſtigungen. Dieſe 
zeigen eine, auf dem höchſten Steilſturz angebrachte baſtionirte Front mit ſechs 
Baſtionen. Die Abdachungen des Berges bilden ein natürliches Glacis, die ſteilen 
Abſtürze der Ufer auf allen Seiten ein äußeres, von der Natur geſchaffenes 
Hinderniß. Der Kopf der Halbinſel ijt von Wegen durchzogen, welche concentriſch 
nach dem Fort verlaufen. Die exponirteſten Punkte der Halbinſel ſind mit kleineren 
Bollwerken verſehen: im Norden Fort Sta. Catalina; im Weſten Fort de S. Amaro; 
im Süden die Forts Innutilizado del Sarchal, del Quemadero und de la Palmera; 
im Oſten Fort Desnarigado und Almina. Außerdem iſt der ganze Küſtenrand 
mit zahlreichen Batterien verſehen, jo daß die Geſammtanlage der Halbinſel Acho 
als ein äußerſt vertheidigungsfähiges Reduit ſich darſtellt. Dasſelbe würde ſelbſt 
dem Angriffe einer europäiſchen Heeresmacht längere Zeit zu widerſtehen vermögen; 
für eine Kriegsmacht aber, gleich jener Marokkos, die weder Feſtungsgeſchütze, noch 
Kriegsſchiffe beſitzt, iſt und bleibt Ceuta ein uneinnehmbarer Platz. Setzt man die 
einzig mögliche Art des Angriffes — den von der Landſeite — voraus, ſo müßten 
nacheinander folgende Vertheidigungsabſchnitte mit Sturm genommen werden: zuerſt 
der formidable Brückenkopf auf dem Feſtlande, dann die rings vom Meere beſpülte 
Altſtadt (eine Feſtung für ſich), hierauf die eigentliche Stadt (eine zweite Feſtung 
für ſich) und endlich das ganze Syſtem von Forts und Batterien, nebſt dem 
ungemein ſtarken Reduit auf dem Berge Acho. Man begreift alſo, daß den 
Spaniern um den ſchließlichen Erfolg nimmer bange ſein konnte. Die Halbinſel 
Ceuta bietet Raum für eine Armee von mehreren hunderttauſend Mann; die Ver— 
bindung mit dem Mutterlande iſt leicht und beträgt zwiſchen Ceuta und Algeſiras 
nicht ganz fünf deutſche Meilen. 

Was die Vergangenheit dieſes Waffenplatzes anbetrifft, ſo können wir uns 
kurz halten. Ceutas Gründung fällt in die karthagiſche Periode; es wurde ſpäter 
römiſch, in der Folge vandaliſch, gothiſch, genueſiſch und fiel, in der Mitte des 
zweiten Jahrzehnts des 5. Jahrhunderts in die Gewalt der Portugieſen, die es 
dritthalb Jahrhunderte feſthielten. Portugal betrachtete Ceuta als eine Schule für 
den Krieg, etwa wie heute Frankreich Algerien. Es mag erwähnt werden, daß 
es Ceuta war, wo der Dichter und Waffenheld Camoens im Kampfe gegen die 
Mauren ein Auge verlor. Im Jahre 1668 kam Stadt und Gebiet an die 
Spanier, die es bis auf den Tag behielten. Es bildet das wichtigſte Glied in 
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jener Kette von ſpaniſchen Beſitzungen, welche den Namen Preſidios führen und 
in jenen Theilen des marokkaniſchen Reiches liegen, welche unter dem Namen des 
Amalat-el-Rif und des Amalat⸗el-Gharb bekannt ſind. Unter der erſteren Bezeich- 
nung verſteht man den Theil der afrikaniſchen Küſte zwiſchen Tetuan und der 
algeriſchen Grenze; von Tetuan bis Mahamora am Atlantiſchen Ocean erſtreckt 
ſich das Amalat-el⸗Gharb. 

Nach dieſen militäriſchen und topographiſchen Erläuterungen gehen wir auf 
unſer eigentliches Thema über. In dem Kriegsrathe, welchen der ſpaniſche Ober- 
Commandant O'Donnell mit ſeinen Generalen am 11. November 1859 in Cadiz 
hielt, kam auch der Plan zur Sprache, ſich von Ceuta aus des wichtigſten marok— 
kaniſchen Küſtenpunktes, Tangers, zu bemächtigen. Der Plan war militäriſch wohl 
begründet, nicht aber politiſch. Der Umſtand ſowohl, daß Tanger alle ſeine 
Bedürfniſſe aus Gibraltar beziehe, ſowie die engliſchen Erinnerungen, welche ſich 
an dieſe Stadt knüpfen, würden diplomatiſche Verwickelungen, wenn nicht Schlimmeres 
im Gefolge gehabt haben. Der Plan mußte, wollte man nicht Englands Interven— 
tion geradezu herausfordern, fallen gelaſſen werden . . . An Tangers Stelle trat 
Tetuan, die wichtigſte marokkaniſche Handelsſtadt im Rif-⸗Gebiete. Nach ihrem 
Falle und eventuellem Siege über die Kriegsmacht des Sultans, ſollten die Ope— 
rationen unverzüglich nach dem Innern des Landes ausgedehnt und im Vereine 
mit der Flotte an die Eroberung der weſtlichen Küſtenſtädte: El Araiſch, Rabbat, 
Mogador u. ſ. w. geſchritten werden. 

Elf Tage nach dem Kriegsrathe zu Cadiz wurden die erſten Truppen in 
Algeſiras eingeſchifft. Sie bewirkten die Ueberfahrt in einem Tage. Es war das 
Corps Echague; nach erfolgter Landung unter den Kanonen des früher erwähnten 
Brückenkopfes, erfolgte die Beſetzung des alten Maurenſchloſſes El Seraljo und 
wurden mehrere Redouten errichtet, um den andrängenden Mauren, welche vor 
den bereits genannten Gebirgszügen in die ſumpfige Ebene herabſtiegen, den erſten 
Widerſtand entgegenſetzen zu können. Das erſte Rencontre ließ nicht lange auf 
ſich warten. Die Marokkaner ſtürzten ſich mit wildem Geheul auf die eine jener 
paſſageren Befeſtigungen — die »Iſabella-Redoute? — um nach verzweifelten 
Anſtrengungen mit blutigen Köpfen abgewieſen zu werden. Vergebens feuerten die 
Marabuts die einzelnen Schlachthaufen zum Siege an; fie ſtürzten zwar mit ver— 
zweifelter Wuth, aber ohne Vorſicht und regellos bis unter die Wälle der Redoute 
vor, wo ſie maſſenweiſe zuſammengeſchoſſen wurden. Dieſer erſte Kampf fand 
am 22. November ſtatt. Bedenklicher wurde die Sachlage drei Tage ſpäter, wo 
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gelang ihnen in die Redoute einzudringen und faſt die ſämmtliche Bedienungs⸗ 
mannſchaft der Geſchütze niederzuhauen. Daß die Infanterie-Beſatzung nicht von 
der Uebermacht erdrückt wurde, verdankt ſie lediglich der Unerſchrockenheit und 
Tapferkeit des (bereits verwundeten) commandirenden Generals, der in den Kampf 
perſönlich eingriff und durch ſein Beiſpiel die Truppe zur verzweifelten Gegenwehr 
anſpornte. Endlich gelang es, den Feind aus dem Werk hinauszuwerfen. Achtund- 
vierzig Stunden ſpäter traf das II. Armeecorps faſt vollzählig in der Poſition 
von El Seraljo ein — gerade zur rechten Zeit; denn bereits am 30. November 
erneuerten die Marokkaner den Angriff gegen die, die Sierra Ximera krönende 
Iſabellen-Redoute, und zwar in der Stärke von zehntauſend Mann. Auch diesmal 
gelang es den vereinigten Anſtrengungen der Vertheidiger, welche der Ober— 
Commandirende O'Donnell perſönlich führte, den Angriff abzuweiſen. Gleichwohl 
koſtete dieſer Tag den Spaniern dreihundert Todte und Verwundete. Auch war 
die Erfahrung, welche man bei dieſem Anlaſſe machte, nicht ohne Belang: der 
ſeltene Elan und die große Todesverachtung der mauriſchen Truppen. Mit dieſen 
Factoren mußte in Zukunft gerechnet werden. Der anfänglichen Unterſchätzung und 
Mißachtung des Gegners folgte eine Art von Bewunderung, die, wenn nichts anderes, 
den Vortheil in ſich ſchloß, daß leichtfertige oder übereilte Actionen für die 
Zukunft nicht zu befürchten waren. Auch war es für die ſpaniſchen Heerführer 
wichtig, ſich mit der Kampfweiſe ihres Gegners vertraut zu machen, um darnach 
ihre Dispoſitionen richten zu können. Der Geiſt der Expeditions-Armee und das 
Vertrauen ihrer Führer fanden übrigens, trotz der gemachten Erfahrungen, keine 
Schmälerung ... 

Das Maſſacre unter den Mauren in und vor der Iſabellen-Redoute hatte 
noch ein nicht minder opferreiches Nachſpiel. Ungefähr zweitauſend Marokkaner, 
welche von ihrer Rückzugslinie abgedrängt wurden, gelangten in unmittelbare 
Nachbarſchaft des Meeres. Sie hatten die Wahl zwiſchen dem Tod durch die feind— 
lichen Waffen und dem im Meere. Sie zogen das letztere vor und gingen ſammt 
und ſonders zu Grunde. Vor der Redoute hatte der Feind im Augenblicke der 
Flucht gleichfalls ungeheuere Verluſte durch den Kartätſchen- und Granatenhagel 
erlitten. Gleichwohl war ſeine Kriegsluſt nicht gebrochen, wenn auch zunächſt eine 
kleine Waffenpauſe eintrat. Dieſelbe wurde von den Spaniern zur Completirung 
ihrer Streitkräfte ausgenützt. Die Verluſte in den erſten Gefechten waren eben 
empfindlich genug. Ueberdies brach im Lager in Folge des feuchten und ſtürmiſchen 
Wetters und der ungewohnten Strapazen im fremden Lande die Cholera aus, 
welche gleichfalls beträchtliche Opfer heiſchte. 
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Als erſte Verſtärkung traf — und zwar noch während der letzten Gefechte 
— die Diviſion Prim auf afrikaniſchem Boden ein. Daß ſie nicht genügte, lag 
auf der Hand. Es erging daher ſeitens des Marſchalls O'Donnell unverzüglich 
an den General Ros de Olano, der mit dem III. Armeecorps in Malaga ſtand, 
der Befehl, ſeine Truppen nach Ceuta einzuſchiffen. Gleichzeitig wurde die Bildung 


eines IV., aus Freiwilligen zuſammen— 
zuſtellendeu Corps angeordnet, und 
erhielt überdies die Escadre in der 
Havana den Auftrag, ſich nach den 
marokkaniſchen Gewäſſern zu begeben, 
um durch Blockirung der am Atlan— 
tiſchen Ocean gelegenen Handelshäfen 
einen Theil der feindlichen Streitkräfte 
dortſelbſt feſtzuhalten. Alle dieſe Maß— 
nahmen beweiſen in erſter Linie, daß 
man im ſpaniſchen Lager ſich des 
Ernſtes des Situation bewußt war, 
und für die Zukunft keineswegs auf 
leichte und gefahrloſe Operationen 
rechnete . . . Wie wenig überdies die 
Mauren, ſelbſt durch ſo opferreiche 
Niederlagen, wie am 30. November, 
einzuſchüchtern waren, beweiſen eine 
Kette von Offenſiv-Unternehmungen, 
die am 10. December begannen und bis 
21. desſelben Monats in faſt ununter- 
brochener Reihenfolge inſcenirt wurden. 
Der erſte dieſer Offenſivſtöße erfolgte 
am erwähnten Tage mit etwa zehn— 
tauſend Mann gegen die Redouten 


Ausgeſetzte Köpfe von Hingerichteten 


»Iſabella« und »Francisco D' Aſſis«. Auch diesmal gab es ein förmliches Gemetzel. 
Die Mauren ſollen dreihundertfünfzig Todte und über tauſend Verwundete gehabt 
haben. Aber auch der ſpaniſche Verluſt war verhältnißmäßig bedeutend: dreihundert— 


fünfzig Tode und Verwundete. 


Zwiſchen dem 13. und 15. December ſetzte das III. Armeecorps auf afrika— 
niſchen Boden über. Ehe noch die Vereinigung dieſer Verſtärkung mit der 
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Hauptarmee vollſtändig erfolgen konnte, ergriffen die Mauren abermals die Offen— 
ſive. Es geſchah dies am 15. December. Bei fünfzehntauſend Mann ſchickten ſich 
zu einem Sturme auf die Alfonſo-Redoute an, und führten denſelben auch mit 
großer Bravour durch, ungeachtet des vernichtenden Eiſenhagels, den die Geſchütze 
der Vertheidiger den Angreifern entgegenſchleuderten. Auch diesmal ſollen die 
letzteren bei tauſendfünfhundert Mann an Todten und Verwundeten eingebüßt 
haben, was für die kurze Zeit vom Beginne der Feindſeligkeiten am 22. November 
bis zum 15. December — alſo in drei Wochen — für die Marokkaner einen 
beiläufigen Geſammtverluſt von ſechstauſenddreihundert Mann an Todten und 
Verwundeten ergäbe. Wir nehmen nicht Anſtand, dieſe Verluſtziffer als übertrieben 
zu erklären. Die Spanier konnten ſich bei derlei Angaben nur auf eigene 
Schätzungen befaſſen, da die Mauren nach althergebrachter und noch immer in 
Uebung ſtehender orientaliſcher Sitte ihre Todten und Verwundeten nach jedes— 
maligem Rencontre mit ſich ſchleppten. Auch wäre zu berückſichtigen, daß die 
Berichterſtattung in dieſem Kriege nur auf einer Seite — auf der ſpaniſchen 
nämlich — fungirte, wodurch der Erfindung und Uebertreibung uncontrolirbarer 
Spielraum gegeben war. : 

Das Gefecht vom 15. December bildete gewiſſermaßen die einleitende Action 
zu der großen, vom Marſchall O'Donnell geplanten Offenſiv-Bewegung gegen 
Tetuan. Des langwierigen und opferreichen »Pofitionstrieges« im Angeſichte von 
Ceuta — der ſich unter Umſtänden endlos hinziehen konnte — überdrüſſig, 
ordnete der Ober-Commandant den allgemeinen Vormarſch auf der Strecke gegen 
Tetuan an. Als erſtes Directionsobjeet wurde eine, hart am Meere ſüdlich von 
Ceuta gelegene und »El Caſtillejos« genannte mauriſche Thurmruine auserwählt. 
Ein gangbarer Weg dahin exiſtirte leider nicht. Er mußte, zwiſchen Strauchwerk 
und Geſtein, erſt geſchaffen werden. Die Mauren, welche von dieſen Wegarbeiten 
ſofort Wind bekommen hatten, beeilten ſich, dieſelben zu ſtören, und nöthigenfalls 
auch die Hauptmacht anzugreifen. Daß dies nicht gelang, ja, im Gegentheile den 
Mauren große Verluſte zuzog, haben wir weiter oben vernommen. Die Wegarbeiten 
konnten daher in den nächſten Tagen fortgeſetzt werden. An Kämpfen gab es in 
dieſer Zwiſchenzeit keinen Mangel. Am 17., 20. und 21. December wurden die 
Diviſionen Prim und Ros de Olano wiederholt angegriffen. Auf die Dauer mußten 
dieſe fortgeſetzten Attaken ungemein läſtig werden. Der Geiſt der Truppen erlitt 
ſichtlich Einbuße. Die eigenen Verluſte waren immerhin empfindlich, das Lager- 
leben ſtrapaziös, die Verpflegung leider mangelhaft, das Wetter fortgeſetzt ungünſtig, 
die Cholera noch immer im Wachſen begriffen. Mitunter kämpften ſpaniſche 
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Abtheilungen aus reiner Verzweiflung. Die Jäger von Merida hatten gelegentlich 
den Feind nur mit dem Bajonette, ohne vorher einen Schuß gethan zu haben, 
angegriffen, was ſeine große Wirkung auf die Mauren hatte, denen dieſe Kampfes— 
art vollkommen neu war. Bajonettangriffen gingen ſie auch in der Folge ſcheu 
aus dem Wege. 

Es war O' Donnell's Energie, welche den wachſenden Mißmuth zu bannen 
wußte. Zwar die engliſche Preſſe ermangelte nicht, mit unverholener Schaden— 
freude ſich über den ſchleppenden Gang der Operationen luſtig zu machen. Man 
glaubte nun den Beweis zu haben, daß man ſich unnöthiger Weiſe über die 
Gefahren einer Invaſion Marokkos durch die ſpaniſche Armee ereifert hatte. Die 
Ohnmacht O' Donnell's habe gezeigt, daß bei dem Unternehmen vom Anbeginn 
her mehr Ruhmredigkeit und ſüdländiſche Phantaſie im Spiele waren, denn wirk— 
liche Thatkraft und reale Machtmittel. O Donnell war aber nicht der Mann, ſich 
durch derlei Bosheiten irre machen zu laſſen. Er befahl die Errichtung eines 
V. Armeecorps und erklärte gleichzeitig Ceuta für einen Freihafen, um den Zufluß 
von Lebensmitteln in ausgiebigſtem Maße zu ermöglichen . . . Auch eine andere 
Verlegenheit, welche die engliſche Regierung heraufbeſchworen hatte und die hart 
an gemeine Perfidie ſtreifte, wurde glücklich abgewendet. Das Cabinet Ruſſel 
erinnerte ſich nämlich, daß Spanien noch aus dem Carliſtenkriege her einen Betrag ' 
von ſechsundfünfzig Millionen Realen für gelieferte Waffen und Munition ſchulde, 
und urgirte nun dieſe Forderung. Der Schritt wurde damit motivirt, daß Spanien, 
welches ſich in der Lage befinde, einen koſtſpieligen Krieg zu führen, offenbar gut 
bei Caſſa ſein müſſe, daher auch älteren Verpflichtungen nachkommen könnte. Die 
Madrider Regierung konnte gegen ſolche Logik nichts einwenden, proteſtirte aber 
gegen die Höhe der angeſetzten Summe, indem ſie erklärte, nur von einer Schuld 
von ſiebenundvierzig Millionen Realen zu wiſſen. Auf dem Wege einer allgemeinen 
Nationalſubſeription wurde die Forderung noch im Laufe des Februar 1860 auf 
Heller und Pfennig beglichen. 

Das Jahr 1860 wurde mit einer größeren Schlacht eingeleitet, welche in 
unmittelbarer Nachbarſchaft jenes mehrgenannten El Caſtillejos ſtattfand. Das 
ganze vor Ceuta operirende marokkaniſche Aufgebot hatte ſich den auf der Strecke 
nach Tetuan vordringenden Spaniern — die Diviſion Prim und einige Abthei— 
lungen des Corps Zavala — entgegengeſtellt. Der Kampf war von kurzer Dauer, 
aber ungemein heftig. Die Spanier zählten fünfhundert Todte und Verwundete, 
die Marokkaner angeblich dreimal jo viel. O'Donnell verhehlte ſich übrigens keines— 
wegs die Gefahr, die bei dem weiteren Vordringen der Expeditions-Armee noch 
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drohen könnte. Namentlich bekümmerte 
| | Mi ihn die numerische Ueberlegenheit des 
: ER | i! . Feindes und der ſchlechte Zuſtand der 
N Straße nach Tetuan. Auch die Terrain- 
hinderniſſe vergrößerten ſich zuſehends 
und jo konnte man erſt nach vier Marſch— 
tagen die verhältnißmäßig kurze Strecke 
bis zum Fuß des Monte Negro zurück— 
legen. Dieſes Gebirge tritt hier hart an's 
Meer und bildet einen beſchwerlichen Eng— 
paß, der vom Feinde leicht vertheidigt 
werden konnte. Er hielt indeß nicht 
Stand und am 7. Januar lagerten die 
Truppen jenſeits des Cap Negro . . . Hier 
wurde für längere Zeit Halt gemacht, da 
ſich durch heftige Stürme Schwierigkeiten 
in der Verpflegung einſtellten. Dieſe 
Calamität hätte die verhängnißvollſten 
Folgen nach ſich ziehen können, wenn 
den Führern der Marokkaner mehr 
ſtrategiſches Geſchick eigen geweſen wäre. 
Die längs des Meeres hinlaufende 
Operationslinie der Spanier konnte 
ohne Schwierigkeiten da oder dort unter— 
bunden, die Nachſchubslinie verlegt 
werden. Ein Verkehr mit der ſpaniſchen 
Flotte war tagelang ganz unmöglich 
geworden. Zu wiederholten und ener— 
giſchen Flanken-Angriffen bot ſich den 
Feinden auf der ganzen Marſchlinie 
Gelegenheit. Sie dachten aber nicht 
daran, und als am 12. Januar das 
Wetter ſich beſſerte, brach O'Donnell 
aus ſeinem Lager beim Cap Negro 
auf und trat mit ſeiner ganzen Macht 
een den Weitermarſch nach Tetuan an. 
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Am 15. Januar, nach vollbrachtem Tagemarſche erblickten die Spanier zum 
erſtenmale Tetuan — das Ziel ihrer Operationen. Die Stadt, verhältnißmäßig 
ſauber und wohlhabend, liegt auf einem Hügel, zwei Stunden vom Meere und 
am Ufer des Martil-Fluſſes. Der Oſt- und Weſtrand des Hügels ſind ſteil, der 
Nordrand verläuft flach nach dem Meere hin. Die Küſtenebene iſt ſandig und 
hat dort, wo ſie vom Martil beſpült wird und eine Art Hafen beſitzt, ein Fort, 
um den Zugang zu decken. Die Stadt ſelber iſt von alten, durch Thürme ver— 
ſtärkten Zinnenmauern umgürtet und hat eine Kasbah als Reduit. Rings iſt ſie 
von einem Kranze hoher, meiſt mit Buſchwerk beſtandener und nur ſchwer zu 
paſſirender Höhen umgeben, über die eine einzige gangbare Straße in's Innere 
führt. Sie gabelt ſich jenſeits des Funduk-Paſſes nach zwei Richtungen: nach Fez 
und nach Tanger. Es lag auf der Hand, daß dieſer Paß, der faſt mehr mili— 
täriſchen Werth beſitzt, als das ziemlich exponirte Tetuan, genommen werden 
mußte, um einen nachdrücklichen, ja entſcheidenden Erfolg zu erzielen. Vorderhand 
aber mußte alles Augenmerk auf Tetuan ſelber gerichtet werden. Schon am 16. 
wurde die Diviſion Rios, unter thätiger Mitwirkung des Geſchwaders, bei der 
Mündung des Martil-Fluſſes ausbarkirt und die in ihrem Bereiche ſich befind— 
lichen ſchwachen Forts überrumpelt. Die Action war alſo immerhin gut eingeleitet. 
Man erbeutete mehrere Geſchütze und bedeutende Mengen von Munition. Hierauf 
erfolgte die tactiſche Verbindung der Hauptmacht mit der ausgeſchifften Diviſion 
und wurde zur Errichtung von Erdbefeſtigungen geſchritten, welche die Stellung 
der Truppen verſtärken ſollten. Sie erwieſen ſich übrigens nachträglich ohne eigent— 
lichen Nutzen, da die Marokkaner die Offenſive ſcheuten und ſich ſelber in ihren 
Poſitionen befeſtigt hatten. Angriffe, welche ihrerſeits am 20. und 21. Januar 
erfolgten, können nicht eigentlich als Angriffs-Affaire gelten, da den Führern des 
Gegners einleuchten mußte, daß die anſehnliche ſpaniſche Macht im erſten wüthenden 
Anlaufe unmöglich über den Haufen gerannt werden konnte. Dennoch war das 
Rencontre am 31. ziemlich blutig; die Spanier verloren bei fünfhundert Mann, 
konnten aber den Verluſt ſofort ausgleichen, da faſt zur ſelben Stunde die erſten 
Abtheilungen des mittlerweile zu Cadiz und Malaga gebildeten V. Armeecorps 
auf marokkaniſchem Boden eingetroffen waren. 

Wenn die Befeſtigungen der ſpaniſchen Stellungen einen Zweck hatten, ſo war 
es gewiß der, die Herbeiſchaffung des ſchweren Feſtungsgeſchützes zu ermöglichen. 
Zwar konnte man vorausſehen, daß eine ſiegreiche Schlacht unter den Mauern 
von Tetuan auch dieſes letztere den Spaniern in die Hände liefern werde. Was 
aber, wenn der Feind einer Schlacht auswich und mit ſeinen Heerhaufen, die auf 
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mindeſtens 40.000 Mann geſchätzt wurden, theils in Tetuan, theils in den 
umliegenden Bergen ſtarke Vertheidigungsſtellungen einnahm? ... Ein minder 
heißblütiger, taetiſch geſchulter Gegner würde dieſe Kampfesweiſe dem ungeſtümen 
Rencontre in der Ebene vorgezogen haben. Immerhin war die Stellung des Feindes 
keine unvortheilhafte. Seine Hauptmacht unter Muley Abbas lagerte auf einem 
vom Gebirge in die Ebene vorſpringenden Bergrücken und auf den anſtoßenden 
Höhen. Die von Natur aus vortheilhafte Poſition war überdies durch eine drei— 
fache Schanzenlinie verſtärkt. Im Vordergrunde erſtreckte ſich das ſumpfige Feld 
des Mantil-Fluſſes, im Hintergrunde lagen die Gärten von Tetuan. 

Wir übergehen die Angriffs-Dispoſitionen des Marſchalls O'Donnell. Sie 
beſtanden im Weſentlichen darin, den Feind in ſeiner Hauptſtellung durch einen 
energiſchen, von der Artillerie nachdrücklichſt unterſtützten Frontal-Angriff zu 
erſchüttern, durch Aufſtellung eines Reſervecorps aber die feindliche Flankenſtellung 
im Schach zu halten, damit eventuell das Eingreifen dieſer Truppe in den allge— 
meinen Kampf verhindert werden konnte. Da die Angreifer durch das früher 
erwähnte Sumpffeld auf große Diſtanz ungedeckt vorgehen mußten, ſo mußte man 
auf größere Verluſte ſich gefaßt machen. Die Weitläufigkeit des Zwiſchenfeldes 
war überdies von Uebel, da die Artillerie, welche hauptſächlich aus Vierpfündern 
beſtand, auf ſolche Entfernung kaum zur Geltung kommen konnte... Der 4. Februar, 
auf den der Angriff feſtgeſetzt war, ließ ſich trüb und regneriſch an. Der Marſchall 
zögerte einen Augenblick — offenbar wegen der Gefährlichkeit des vorliegenden 
Sumpffeldes — anzugreifen. Als aber nach wenigen Stunden das Wetter ſich 
beſſerte, wurde ſofort der Befehl zum allgemeinen Angriffe ertheilt. Die Truppen 
überſchritten den Cantara-Fluß — der ein Nebenfluß des Martil — auf mehreren 
während der vorangegangenen Nacht geſchlagenen Brücken und legten im feind— 
lichen Feuer eine Strecke von etwa anderthalb Kilometer zurück. Es war für die 
Commandanten ſicher eine angenehme Ueberraſchung, als ſie die verhältnißmäßig 
leichte Gangbarkeit des von Waſſerläufen durchäderten Flachlandes wahrnahmen. 
Aber für die Wirkſamkeit der Artillerie war die Entfernung von den feindlichen 
Stellungen noch immer viel zu groß. Es wurde alſo eine weitere Strecke vor— 
gerückt und gleichzeitig das geſammte Geſchützmaterial auf einem beſtimmten 
Punkte concentrirt, die Infanterie und Cavallerie aber in geſchloſſenen Maſſen 
zum Angriffe rangirt. Dieſe Dispoſition, ſo wenig ſie einem tactiſch geſchulten und 
ebenbürtig bewaffneten Gegner gegenüber zu entſchuldigen geweſen wäre, verfehlte in 
dieſem Falle keineswegs ihre nachhaltige Wirkung. Für's erſte mußte das artille— 
riſtiſche Uebergewicht die marokkaniſchen Stellungen erſchüttern, und zweitens die 
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Entfaltung großer geſchloſſener Maſſen auf den Gegner großen Eindruck machen. 
Es war hier in der Ebene des Cantara-Fluſſes das erſtemal, daß die Afrikaner 
eine bedeutende europäiſche Truppenmacht vereint und zum wuchtigen Angriff — 
möglicherweiſe mit der blanken Waffe, die jene ſo ſehr ſcheuten — bereit ſahen. 
Bald verſtummte das feindliche Geſchützfeuer und auch die Gewehr-Dechargen ließen 
ſichtlich nach. Auf das Lager der Marokkaner fiel ein dichter Eiſenhagel nieder. 
Munitions- und Pulvervorräthe flogen in die Luft, dichter Dampf hüllte die 
Stellungen des Gegners ein. Als überdies ein Theil des Zeltlagers in Brand 
gerieth, erachtete O'Donnell den Zeitpunkt für günſtig, die Poſition mit dem 
Bajonnette anzugreifen. Die Ent⸗ 
ſcheidung drängte. Schon hatten ſich 
einzelne Abtheilungen des rechten 
marokkaniſchen Flügels, der eine vor- 
zügliche Flügelſtellung inne hatte, 
vorgewagt und die Spanier in Rücken 
und Flanke bedroht. Ein energiſcher 
Bajonnettangriff trieb ſie zurück. 
Eine Küraſſier-Attacke verfehlte gleich- 
falls ihre Wirkung nicht. Die Haupt- 
macht des Gegners ſtand aber noch 
immer unerſchüttert. Sie mußte, und 
zwar ſo raſch als möglich, delogirt 
werden. Das II. Corps ſollte den 
Frontalangriff bewirken, das III. Barbierftube. 

eine Diverſion gegen die feindliche 

Flanke machen. Mit großem Ungeſtüm drangen die Truppen vor. General 
Prim, an der Spitze eines Jägerbataillons und der kataloniſchen Volontäre, 
war der erſte, welcher in das feindliche Lager eindrang und mit blanker 
Waffe auf den Feind einhieb. Immerhin hätte dieſe Kühnheit einen Mißerfolg 
nach ſich ziehen können, wenn nicht im rechten Momente eine Abtheilung 
des III. Corps die feindlichen Vertheidigungslinien umgangen und die Marokkaner 
im Rücken gefaßt haben würde. Alle Hartnäckigkeit, alle Bravour fruchtete nichts; 
nach mehr als einer halben Stunde war der Feind delogirt, die Schlacht gewonnen. 
Es wurden ſämmtliche Geſchütze, Munitions- und Proviantvorräthe, ſämmtliche 
vom Brande verſchonten Zelte (achthundert Stück), darunter die koſtbaren der 
marokkaniſchen Generale und des Ober-Commandanten Muley Achmed, erbeutet. 
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Der Feind ſtob in wilder Flucht auseinander, ohne daß er von der noch immer 
intacten Heeres-Abtheilung Muley Abbas' unterſtützt worden wäre. Es war die 
Schuld dieſes letzteren, daß die Schlacht für die Marokkaner ſo raſch und ent— 
ſchieden verloren ging. Der Sohn des Sultans dachte aber anders und am nächſten 
Tage ließ er die geſchlagenen Generale zu ſich beſcheiden, um ſie dem Henker zu 
überliefern. Sie wurden nach kurzem, ſummariſchem Urtheile vor der Front der 
Truppen der Reihe nach um einen Kopf kürzer gemacht. 

Die Raſchheit des Erfolges brachte es mit ſich, daß der Feind diesmal faſt 
alle ſeine Todten und Verwundeten am Platze ließ. Ein ſpaniſcher Bericht giebt 
zwar keine Zahl an, erwähnt aber, daß das Lager »mit Todten bedeckt geweſen 
ſei. Der eigene Verluſt wurde mit ſiebenundſechzig Todten, darunter zehn Officiere, 
und eintauſendneunzehn Verwundeten, darunter dreiundfünfzig Officiere, im Ganzen 
alſo tauſendſechsundachtzig Mann angegeben. Auch die Flotte hatte in dieſe Affaire 
nachdrücklichſt eingegriffen, indem einige ihrer Kanonenboote in den Martil-Fluß 
einführen und fic) bis auf Kanonenſchußweite dem Gefechtsfelde näherten. In dem 
nahen Tetuan herrſchte die vollſte Anarchie. Ein großer Theil der flüchtenden 
marokkaniſchen Truppen, namentlich große Maſſen von Irregulären, waren in die 
Stadt eingedrungen, und begannen ſofort zu plündern und zu zerſtören. Thore 
wurden eingeſchlagen, Häuſer von oben bis unten ausgeräumt, Gräuelthaten aller 
Art vollbracht. Kein Wunder alſo, daß nach Ablauf der Friſt, welche O'Donnell 
den Bewohnern gewährt hatte, ſich freiwillig den Spaniern zu ergeben, eine 
Deputation im Lager des Marſchalls erſchien und um ſofortige Einrückung der 
ſpaniſchen Truppen bat. Als am 6. Februar die Vorhut derſelben die erſten 
Gaſſen betrat, bot ſich denſelben ein Bild der gräulichſten Verwüſtung dar. Aller- 
orts Berge von Trümmern, Einrichtungsgegenſtände zu förmlichen Barrikaden auf- 
gethürmt, eingeſchlagene Thore, verödete Höfe, rauchgeſchwärzte Mauern und die 
Leichen von Erſchlagenen. Es hatte alſo wenig gefehlt, und das hübſche und 
blühende Tetuan wäre von den mauriſchen und berberiſchen Freibeutern gänzlich 
vernichtet worden. Auch ſonſt war die Stadt verödet, förmlich entvölkert. Ein 
großer Theil der Einwohner war theils von den eigenen Brüdern, theils aus 
Furcht vor den nachrückenden Spaniern in die Berge geflohen. Was zurückgeblieben 
war, hatte ſich verborgen. Nach einiger Zeit belebte ſich die Stadt wieder; die 
Zaghaften, welche die Wahrnehmung machten, daß die verhaßten und gefürchteten 
Feinde weitaus milder verführen als die eigenen Brüder und Landsleute, krochen 
aus ihren Verſtecken hervor; hierauf begannen ſich auch die Flüchtlinge einzufinden. 
Dennoch geſtaltete ſich das Verhältniß zwiſchen den ſpaniſchen Truppen und den 
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Eingeborenen nichts weniger als herzlich. Die Milde und Nachſicht der Eroberer 
wurde mit mehreren an Soldaten begangenen Meuchelmorden beantwortet, ſo daß 
O'Donnell zu den ſtrengſten Maßregeln greifen mußte. Die Spanier ihrerſeits 
witterten überall Verrath, und zwar mit umſo größerer Berechtigung, als der 
geſchlagene Feind ſozuſagen in Sicht der Stadt auf den umliegenden Höhen auf der 
Lauer lag und ein Ueberfall nicht ausgeſchloſſen war. Zu erwähnen wäre noch, daß 
die Sieger auf den Wällen von Tetuan dreiundſiebzig Kanonen, darunter mehrere, 
welche aus der Zeit Dom Sebaſtian's herrührten, vorfanden . .. Sie wurden 
gleichzeitig mit der militäriſchen Beſetzung der Stadt in Stand geſetzt und mit 
Bedienungs-Mannſchaft verſehen. In Spanien aber war der Jubel groß. In allen 
Kirchen wurden Dankgottesdienſte celebrirt. Dem Marſchall O'Donnell aber, dem 
glücklichen Sieger, wurde von der Königin Iſabella der Titel Herzog von Tetuan— 
verliehen. 

Im ſpaniſchen Hauptquartier blieb man nach dem geglückten Schlage von 
Tetuan und nach Beſetzung der Stadt keineswegs unthätig. Schon am 8. Februar 
wurde eine größere Recognoscirung nach den Gebirgen im Süden der Stadt 
organiſirt und hierbei in Erfahrung gebracht, daß der Feind in großen Maſſen 
ſich daſelbſt feſtgeſetzt habe. General Prim, der dieſe Recognoscirung leitete, ſprach 
ſeine Beſorgniß aus, daß es auf jenen Höhen noch zu erbitterten Kämpfen kommen 
werde, da ein Theil der vor Tetuan zerſtreuten Truppen ſich an dem Kreuzungs— 
punkte der Straße nach Fez und Tanger, auf faſt uneinnehmbarer oder doch ſchwer 
zu bezwingender Paßhöhe concentrirt hatten. Dieſe Stellung befand ſich in einer 
Entfernung von fünf Stunden im Süden der Stadt. An eine ſofortige Aufnahme 
der Offenſive war nicht zu denken, da die Truppen nun, was den eventuellen 
Nachſchub an Verſtärkungen, hauptſächlich aber die Verpflegung anbelangte, nicht 
mehr auf die Flotte rechnen konnten. Es mußte alſo in der Folge nothwendiger— 
weiſe ein bedeutender Troß in Action gebracht werden. Zu dieſem Ende wurden 
Hunderte von Kameelen und Tauſende von Maulthieren herbeigeſchafft. Inmitten 
dieſer Vorbereitungen erſchienen Abgejandte Muley Abbas’, der auf die Wider— 
ſtandskraft ſeiner demoraliſirten Schaaren wenig Hoffnung zu ſetzen ſchien, im 
ſpaniſchen Hauptquartier, um Verhandlungen anzubahnen, die zur Einſtellung 
der Feindſeligkeiten führen ſollten. Dieſes Zugeſtändniß der Schwäche ſeitens des 
marokkaniſchen Ober-Commandanten beſtimmte die ſpaniſche Armeeleitung, die 
Situation nach Kräften auszunützen. Die von letzterer vorgeſchlagenen Friedens— 
bedingungen fielen demgemäß ungemein hart aus. Es wurde das ganze eroberte 
Gebiet zwiſchen Ceuta und Tetuan beanſprucht, ferner eine Kriegsentſchädigung von 
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vierhundert Millionen Realen, ſowie eine formelle Genugthuung für das Attentat auf 
das ſpaniſche Wappen. Vor ſolchen Forderungen des Marſchalls O'Donnell ſchreckte 
Muley Abbas zurück. Die Verhandlungen wurden abgebrochen und beide Theile 
rüſteten ſich zu neuem Kampf. 

Die Reihen der Feinde hatten in der letzteren Zeit anſehnliche Verſtärkung 
durch den Zulauf zahlreicher Rifioten-Schaaren erhalten. Anderſeits war am 
29. Februar das in Andaluſien von dem General Pavia organiſirte V. Armee- 
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corps in der Stärke von ſiebentauſend Mann in Tetuan eingetroffen und zehn 
Bataillone unter dem Befehle Echague's von Ceuta herangezogen. Letzterer erreichte 
in drei forcirten Märſchen unangefochten ſeinen Beſtimmungsort. Marſchall O'Donnell 
verfügte nun im Ganzen über 50.000 Mann, eine Streitmacht, mit der 
immerhin etwas zu beginnen war. Von dieſer Truppenmacht ſollten ungefähr 
10.000 als Beſatzung in Tetuan zurückbleiben, die Hauptmacht aber ſofort 
die Offenſive ergreifen. Der Gegner hatte ohnedies in den letzten Tagen, offenbar 
in der Meinung, daß die Spanier ſich zum Angriffe zu ſchwach fühlten, Streifungen 
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im Bereiche von Tetuan vorgenommen und die Truppen in ihren Stellungen 
vielfach beläſtigt. Am bedenklichſten geſtaltete ſich die Situation am 11. März, 
wo große Maſſen des Feindes von den Höhen niederſtiegen und mit großer 
Unerſchrockenheit die ſpaniſche Vorhut (Echague) angriffen. Es waren vorwiegend 
Rifioten, welche dieſen Vorſtoß ausführten. Die ſpaniſche Vorhut mußte ſich durch 
volle vier Stunden damit begnügen, die feindlichen Stöße abzuwehren, damit die 
Hauptmacht ſich entwickeln konnte. Als dies geſchehen war, erfolgte der allgemeine 
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Angriff. Die Marokkaner wurden auf der ganzen Linie zurückgeworfen, fanden 
aber in dem äußerſt coupirten Terrain ſo vorzügliche Deckung, daß der Schaden, 
welcher ihnen zugefügt wurde, nicht ſehr groß geweſen ſein konnte. Anderſeits 
ſahen ſich die ſpaniſchen Truppen gezwungen, trotz des tactiſchen Erfolges, den ſie 
errungen hatten, noch denſelben Abend ihre alten Stellungen aufzuſuchen, da die 
Poſition im Gebirge ſich vorläufig als unhaltbar erwies. Die ganze Affaire koſtete 
der Armee hundertzwanzig Mann an Todten und Verwundeten. Ueber die Verluſte 
des Feindes konnte nichts ermittelt werden. 


De Amicis, Marokto. 41 


322 Marokko. 


Nach dem Gefechte kam abermals eine marokkaniſche Deputation mit Friedeus— 
Anerbietungen ins Hauptquartier O' Donnell's. Der Sprecher erklärte, daß Muley 
Abbas nach wie vor ſein ganzes Beſtreben auf die Einſtellung der Feindſeligkeiten 
gerichtet habe und daß der letzte Angriff ihm nicht zur Laſt gelegt werden könnte, 
da nur die unbezähmbaren Gebirgsſtämme ihn bewirkt hätten, nicht aber die Truppen 
Sr. Majeſtät. O'Donnell, der dieſen Betheuerungen keinen Glauben ſchenken wollte 
und nicht ganz unberechtigt den Verdacht ſchöpfte, es ſei dem gegneriſchen Ober— 
Commandanten lediglich um Zeitgewinn zu thun, ging auf ſeine Anträge zwar 
ein, meinte aber, daß er in ſeinen Offenſiv-Maßnahmen ſich nicht beirren laſſen 
könnte. Wie ſich nachträglich herausſtellte, war Muley Abbas vom Sultan that— 
ſächlich autoriſirt, mit den Spaniern in Friedens-Unterhandlungen zu treten, aber 
erſt nach einem letzten energiſchen Verſuch, die Invaſions-Armee von den Höhen 
von Fonduk zurückzuwerfen und ſo wenigſtens Tanger, das man in Fez ernſtlich 
bedroht wähnte, zu retten. Wie man ſieht, hatte O'Donnell das Richtige getroffen, 
als er ſich in ſeinen Offenſiv-Maßnahmen nicht beirren ließ. 

Dieſelben wurden am 23. März, alſo nicht ganz zwei Wochen nach jenem 
letzten Treffen im Gebirge, in Scene geſetzt. Die Stärke der Angriffsarmee 
betrug nach Abſchlag der Beſatzungen und Nicht-Combattanten etwa 25.000 
Mann. Jeder Soldat trug außer Torniſter, Mantel und Zelt noch für ſechs 
Tage Lebensmittel und ſiebzig Patronen. Der Vormarſch war mit Schwierigkeiten 
verbunden. Zuerſt behinderte ein dichter Nebel jede Ausſicht. Die Verbindungen 
zwiſchen den einzelnen Truppen-Abtheilungen waren in Folge des unwegſamen 
Terrains nur ſchwer herzuſtellen. O'Donnell ſelber marſchirte an der Spitze des 
J. Armeecorps auf dem Wege, der das Geluthal aufwärts über die Buceja-Brücke 
nach der in der Mitte zwiſchen Tetuan und Tanger gelegenen ſtarken Stellung 
der Höhe von Fonduk führt. Die Spanier hatten geglaubt, bis in unmittelbare 
Nähe dieſer Vertheidigungsſtellung vordringen zu können, täuſchten ſich aber hierin, 
da ſie den Feind bereits nach kurzem Marſche auf den Vorhöhen zwiſchen dem 
Geluthal und der Sierra Bermeja antrafen. Eine ſeitens der Spanier geplante 
Flankenbewegung wurde durch die gleiche Abſicht des Feindes wettgemacht. Es 
kam zu einem kurzen Kampfe, in welchem die Marokkaner unterlagen und hierauf 
fluchtartig die Vorhöhen räumten. Sie erſchienen aber alsbald wieder, diesmal 
bedeutend ſtärker, in der Flanke der Spanier, jo daß dieſe in ihrer Offenſiv— 
Bewegung aufgehalten wurden, und dem Marſchall nichts anderes übrig blieb, als 
das Mitteltreffen direet zum Angriffe der vorliegenden Höhen zu beordern. Ein 
damaliger Schlachtbericht meldete: »Anfangs avaneirten die Truppen ruhig mit 
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Schützenlinien vor ſich, während von marokkaniſcher Seite das Feuer nicht ſehr 
nachdrücklich unterhalten wurde. Plötzlich wurde dasſelbe jedoch gegen den Gipfel 
des Berges hin heftiger, und man konnte deutlich ſehen, wie ein großer Theil 
des Feindes dieſem Punkte zueilte. Die ſpaniſchen Signalhörner erklangen, und 
im lebhaften Tempo rückten die Bataillone mit gefälltem Bajonnet vor, um die 
Spitze des Berges zu erkämpfen. Auf einmal ſprang ein rieſiger Marokkaner, nur 
mit ſeinem Natagan bewaffnet, über den Rand des Berges hervor und ſtürzte 
mit raſchen Sätzen gegen die vorderſte Abtheilung. Ihm nach folgte ein dichter 
Schwarm mit dem lauten Rufe: »La Mah il Allah! ... Das erſte Bataillon 
wich zurück, die folgenden geriethen ins Stocken. Vergeblich riefen die Officiere 
ihr »Adilante!« vergeblich ſprangen die Begleiter O'Donnell's an die Spitze der 
Truppen, vergebens ertönten die Signale zum Angriff: die Bataillone wichen 
zurück und konnten erſt nach einiger Zeit zum Stehen gebracht werden. Minuten 
peinlichſter Erwartung vergingen, ehe Verſtärkungen herangezogen werden konnten. 
Auch ſie wurden von mörderiſchem Gewehrfeuer empfangen. Zum zweiten Male 
ging man zum Angriffe vor, aber auch dieſer ſcheiterte an der Tapferkeit der 
Marokkaner. Erſt als die Generale ſich an die Spitze der Truppen ſtellten, gelang 
es, den Feind zu delogiren und einen nachhaltigen Erfolg zu erringen.“ 

Im Verlaufe der Schlacht mußten übrigens einige Poſitionen zu wiederholten 
Malen angegriffen werden. So ſtürmte Prim dreimal ein Dorf, welches die 
Marokkaner durch volle zwei Stunden auf das heldenmüthigſte vertheidigten. Die 
Spanier verloren bei dieſer einzigen Affaire ſiebenhundert Mann! Daß der Maure 
kein zu verachtender Gegner iſt, beweiſen zahlreiche Epiſoden aus jenem Kampfe, 
von denen wir einige herausgreifen möchten . .. Während jenes erſten Angriffes 
wollte General Prim den Truppen Luft machen und rückte gegen die linke Flanke 
des Feindes vor. Die Bewegung wurde durch einen Cavallerie-Angriff eingeleitet, 
den zwei Escadrons Lanciers in Scene ſetzten. Die Wirkung blieb aus, da der 
Feind ſich fechtend vollſtändig auflöſte, jo daß das eigentliche Angriffsobject für 
die Attacke verloren ging. Die Cavallerie ſah ſich daher gezwungen, zurückzugehen, 
und nun brachen die Mauren mit wildem Ungeſtüm von allen Seiten hervor, 
ſtürzten ſich mit blanker Waffe auf die Lanciers und richteten unter ihnen ein 
förmliches Blutbad an. Eine der beiden Escadrons ließ, bei einem Stande von 
hundertdreiundzwanzig Mann, ſiebenundachtzig Todte und Verwundete am Platze. 
Sie war alſo ſozuſagen aufgerieben ... Ein anderer charakteriſtiſcher Vorfall ſpielte 
ſich wie folgt ab . . . Auf einer Vorhöhe der Sierra Bermeja wurde ein Dorf 
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hartnäckig vertheidigt. Als eine Abtheilung der Spanier mit gefälltem Bajonnet 
vorging, ſprang aus einem der brennenden Häuſer ein Maure, ergriff, ehe es 
die Mannſchaft verhindern konnte, den an der Spitze vordringenden Ojficier und 
ſtürzte fic) mit dieſem in das brennende Haus. Die Erſtürmung dieſes einzigen 
Dorfes koſtete den Spaniern dreihundert Mann allein an Todten! ... Eine dritte 
Epiſode iſt die folgende: Während des Haupt— 
angriffes bemerkte man den marokkaniſchen Führer 
der Reiterei, welcher einige Tage früher als Ab— 
geſandter des Muley Abbas im ſpaniſchen Haupt⸗ 
quartier verweilt hatte, auf einem prächtigen Hengſte 
wiederholt im heftigſten Gewehrfeuer gegen die 
feindlichen Bataillone heranſprengen. Hier vollführte 
er kühne Phantaſiaritte, wobei er ſich nach allen 
Seiten umſah. Nach dem Friedensſchluſſe klärte 
ſich das Räthſelhafte dieſes Benehmens. Als nämlich 
jener Reitergeneral das letzte Mal in Tetuan 
war, hatte ihn ein ſpaniſcher General ſehr gaſt— 
frei bewirthet und ihm beim Abſchiede zugerufen: 
»Auf Wiederſehen in der Schlacht! . .. Der 
ritterliche Maure hatte dies für eine perſönliche 
Herausforderung genommen und entſchuldigte ſich 
ſpäter bei dem General, daß er ihn in der Schlacht 
nirgends habe finden können . . . Wie zähe ſich 
die Marokkaner vertheidigten, beweiſen übrigens 
die im Verlaufe unſerer Schilderungen angeführten 
Verluſte der Spanier. Sie betrugen einſchließlich 
der eben geſchilderten Kämpfe, welche die letzten 
EN de3 Krieges waren, 5100 Mann an Todten und 
Verwundeten. Bei der primitiven Kampfweiſe, 
der ſchlechten Bewaffnung und dem Mangel an Artillerie, muß jene Ziffer als 
ſehr bedeutend bezeichnet werden. In der Schlacht von Cuſtozza (1866) beiſpiels⸗ 
weiſe, in welcher 80.000 Oeſterreicher und 120.000 Italiener, im Ganzen alſo 
mindeſtens doppelt ſo viel Combattanten ſich gegenüberſtanden, als während des ganzen 
ſpaniſch-marokkaniſchen Krieges, betrug der Geſammtverluſt an Todten und Ver— 
wundeten auf öſterreichiſcher Seite 5154 Mann (alſo gerade jo viel wie dort), 
auf italienischer Seite aber blos 3792 Mann lalſo beträchtlich weniger). 
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Man begreift, daß Marſchall O'Donnell das erneute Anerbieten Muley Abbas', 
Frieden zu ſchließen, diesmal mit Freuden begrüßte. Die großen Verluſte, die 
Strapazen, die Ungewißheit über den Verlauf eines Feldzuges im Innern des 
Landes, der umſo gefährlicher werden mußte, je weiter das Heer von der Küſte 
ſich entfernt und die Nachſchubslinien ſich verlängern; ferner die Nothwendigkeit, 
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jeden Verwundeten-Transport von ſtarken Escorten begleiten laſſen zu müſſen, 
wodurch die Operations-Truppe erheblich geſchwächt worden wäre: dies Alles machte 
den Marſchall gefügiger und ſo konnten bereits achtundvierzig Stunden nach der 
letzten Schlacht die Friedensverhandlungen beginnen. In den Präliminarien wurde 
in neun Artikeln im Weſentlichen folgendes vereinbart: Abtretung einiger kleiner 
Gebietsſtriche; Regelung des Vertrages hinſichtlich der Preſidios; Zahlung einer 
Kriegsentſchädigung in der Höhe von zwanzig Millionen ſpaniſchen Thalern, bis 
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zu deren vollſtändiger Begleichung die Stadt Tetuan von den ſpaniſchen Truppen 
beſetzt bleiben ſollte; Abſchluß eines Handelsvertrages, Acereditirung eines ordent— 
lichen Geſandten am Hofe des Sultans und die Errichtung eines ſpaniſchen 
Miſſionshauſes in Fez. 

In der Zwiſchenzeit bis zur Ratifieirung des definitiven Friedensvertrages, 
welche am 26. April erfolgte, verſuchten die unbändigen Rifioten die Feindjelig- 
keiten wieder aufzunehmen, wurden aber diesmal von den marokkaniſchen Truppen 
ſelber in die Schranken gewieſen, und zwar nach ziemlich hartnäckigem Kampfe. 
In Tetuan verblieb das III. Corps unter Prim, indeß die übrigen Truppen 
nach Spanien ſich einſchifften und ihren Siegeseinzug in Madrid hielten ... 
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Die Route von Fez nach Mekinez. — Reiſebegegnung. — Erſtes Nachtlager am M'duma-Bache und 
Charakter der Landſchaft. — Das Waſſernetz der Culturebene. — Erſter Anblik von Mekinez. — Begegnung 
mit dem Gouverneur. — Selam's Erzählungen von dem Palaſte des Sultans Muley Ismael, dem alten 
Mekinez und dem »Könige«, der über die Dämonen gebot. — Beſuch der Stadt. — Ihr inneres gutes 
Ausſehen. Die Gaſſen und Plätze. — Das Gouverneursgebäude. — Ein herrliches mauriſches Thor. — 
Unangenehmer Zwiſchenfall. — Das Palaſtgebiet und die Sultansgärten. — Ein marokkaniſcher Roman. 


ie Rückreiſe von Fez nach Tanger erfolgt — jo will es das officielle 
Marſchprogramm für alle Geſandtſchaften — nicht auf denſelben 
Routen wie auf der Hinreiſe. Sie berührt ganz andere Städte, 
K und zwar vorerſt Mekinez, die zweite Reſidenz des Sultans, das 
»Verſailles Marokkos«, ferner El Araiſch und Arzilla, welch’ letztere beiden Punkte 
an der Küſte des Atlantiſchen Oceans gelegen ſind, und zuletzt Ain-Dalia, unſere 
erſte Raſtſtation von Tanger aus. Die Route von Fez nach Mekinez, welche beide 
Städte circa fünfzig Kilometer von einander entfernt ſind, beanſprucht zwei Tage 
zu ihrer Zurücklegung. Das Zwiſchenland iſt eben, ſtellenweiſe bebaut, trägt aber 
keineswegs jenes Gepräge von Ueppigkeit und Cultivirtheit, wie man es voraus— 
ſetzen würde. Weite Strecken liegen brach und nur die zahlreichen Duars, ſowie 
der auffällig lebhaftere Verkehr, der auf dem als breite Zone ausgetretenen Pfaden 
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zwiſchen beiden Städten ſich bewegt, giebt der unüberſehbaren Ebene den Auſchein 
von Leben und Abwechslung. Was übrigens die Reiſe diesmal mehr als je zuvor 
unerquicklich macht, das iſt die wahrhaft afrikaniſche Hitze. Wir haben den Mai 
hinter uns und die Sonne des Juni verſengt alles Land ringsum. Das Ther- 
mometer zeigt 42 Grad C. und wir haben die angenehme Ausſicht, daß die 
Queckſilberſäule noch ausgiebig hinaufrücken werde. Die weißgetünchten Heiligen— 
gräber, welche von Zeit zu Zeit über den Horizont tauchen und irgend eine 
bebuſchte Höhe ſchmücken, blenden ſchon von weitem das ohnedies empfindlich 
gemachte Auge. ‘ 

Außer den Wanderern, welchen wir begegnen, bietet die Route wenig Abwechs⸗ 
lung. Jene ziehen, meiſt einzelne Familien, in langen Zügen über die Ebene, 
voraus einige bewaffnete Diener, dann, auf ſchwerfällig einherkeuchendem Maul⸗ 
thier der Herr mit einem zwei- oder dreijährigen Kinde vor ſich auf dem Sattel- 
knopfe, ein Weib — offenbar die Lieblingsfrau — hintenauf, dann in einiger 
Entfernung die übrigen Familienglieder, Weiber und Kinder, Diener und die bis 
hoch hinauf bepackten Tragthiere. Es iſt ein Kaufmann, der nach Fez reiſt. Die 
Begegnung mit uns rüttelt ihn keineswegs aus ſeiner Gemächlichkeit auf; kaum daß er 
uns eines Blickes würdigt. Die getreue Ehehälfte verbirgt ihr Geſicht hinter dem 
breiten Rücken des Gatten, der kleine Knabe ſtößt einen Angſtſchrei aus — ſonſt 
gleitet das Bild ſchattenhaft vorüber. 

Halbwegs zwiſchen den beiden Städten wird — nach fünfundzwanzig Tagen 
— wieder das erſte Lager unter freiem Himmel bezogen. Es iſt eine Luſt, eine 
Erquickung, obwohl die erhitzte Luft wie über glühenden Metallplatten vibrirt 
und vom Boden auf Schritt und Tritt Staub aufwirbelt. Aufgeſchlagen iſt unſere 
Zeltſtadt unfern eines kleinen Flüßchens, des M'duma, über den eine Brücke mit 
einem einzigen Bogen ſpannt. Von ſolchen Bächen oder kleinen Flüſſen giebt 
es ein ganzes Netz, heiter belebt durch Olivenwäldchen und Palmengruppen und 
die vielen Duars ... Den nächſten Marſchtag haben wir eine ganze Reihe ſolcher 
Bäche zu queren. Aus der Ferne unſichtbar, unterbrechen ſie plötzlich die Route 
und man muß dann die ſteilen Ufer auf und ab, um ein ſchmales Zwiſchen— 
land zurückzulegen und hierauf abermals das tiefeingeriſſene Bett einer Waſſer— 
ader zu queren. 

Bald nach Aufbruch von unſerem erſten Lagerplatz taucht aus dem fernen 
Schleier ein weißer Häuſerfleck, der beim Näherrücken als eine helle Terraſſen— 
ſtadt mit unzähligen ſie überragenden Thürmen und Minarets ſich entpuppt, rings 
von anmuthigem Gartengrün umrahmt. Es iſt Mekinez. Vom Sonnendampf 
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umwallt, leuchtend wie Schnee, bietet ſie ſelbſt aus der Ferne einen großartigen, 
impoſanten Anblick. Leider wird derſelbe durch die früher erwähnte Configuration 
des Terrains erheblich geſchmälert, denn jedesmal, wenn wir in ein Flußrinnſal 
hinabſteigen, ſinkt die Stadt wie das Trugbild einer Luftſpiegelung unter den 
Horizont, um wieder emporzutauchen und wieder unterzuſinken, bis das letzte 
Rinnſal paſſirt iſt und wir dicht vor die marokkaniſche Gartenſtadt gelangen. 

Auf eine Entfernung von zweihundert Schritten vor dem zunächſtliegenden 
Thore, deren die Stadt dreizehn, darunter wahre Prachtſtücke mauriſcher Archi— 
tektur, beſitzt, wird das Lager bezogen. Aus dem Thore aber ſprengt ein farbiger 
Reitertrupp heran, der junge, bildhübſche Gouverneur mit ſeinen Verwandten 
und Officieren, um uns zu begrüßen. Alle ſind von tadelloſer Nettigkeit und 
machen den Eindruck, als kämen fie direct aus einem Boudoir. Ein lieblicher 
Parfum ſchwängert die Luft. Der Gouverneur iſt ſo freundlich, uns in ſein 
Palais zu bitten, was natürlich mit Freuden angenommen wird. Aber die Hitze 
iſt groß, und ſo verbleiben wir noch einige Zeit im Zelte, um uns von Selam, 
dem Leibkawaſſen des Geſandten, einige Geſchichten über Mekinez erzählen zu laſſen. 

In Mekinez ſind die ſchönſten Frauen von Marokko, die zaubervollſten 
Gärten von Afrika, die ſchönſten Paläſte der Erde... So beginnt unſer brauner 
Gewährsmann. Und nach einer kurzen Pauſe ſetzt er fort: der Ruf von der Schön— 
heit dieſer Sultansreſidenz geht weit über die Grenzen Marokkos hinaus. Der 
kaiſerliche Palaſt, ein Wunder in der islamitiſchen Welt, wurde vom Sultan 
Muley Ismael erbaut, der hier im Jahre 1703 bei viertauſend Frauen und 
über achthundert Knaben ſich hielt. Der Palaſt hatte zwei Miglien im Umfange, 
und die Säulen, die ihn ſchmückten, wurden aus dem Pharaonenlande, aus Livorno 
und Marſeille hierher gebracht. Bei dieſem Palaſte befand fic) eine große Markt- 
halle, in der die koſtbaren Producte Europas feilgeboten wurden, und welche durch 
eine Allee von hundert Bäumen mit dem Sultansſchloſſe verbunden war. Außer⸗ 
dem gab es einen ungeheueren Park von Oelbäumen, einen großartigen Geſchütz⸗ 
park, welcher die Berberſtämme des nahen Gebirges im Zaume hielt, und ein kaiſer— 
liches Schatzhaus, in welchem 500 Millionen Franes aufbewahrt wurden. Bewohnt 
war die Stadt von 50.000 Menſchen, die die lebensluſtigſten und gaſtfreundlichſten 
des Reiches waren. 6 

Mit dem Schatz — meint Selam — hat es ſein beſonderes Bewandtniß. 
Das Merkwürdigſte daran ſei, daß auch heute noch Niemand wiſſe, wo er eigentlich 
ſich befindet. Die Fama ſagt, daß er in einem zweiten Palaſte, welcher innerhalb 
des erſteren liege, verwahrt ſei. Dieſer Palaſt erhält nur Oberlicht und iſt auf 
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drei Seiten von hohen Mauern eingeſchloſſen. Um an die beſtimmte Stelle zu 
gelangen, müſſe man durch drei, hintereinander liegende eiſerne Thüren treten, 
und von der letzten Thüre aus durch einen langen, finſteren Gang, deſſen Wände, 
Boden und Decke ganz mit ſchwarzem Marmor getäfelt ſeien. Grabesluft wehe 
in dieſem unheimlichen Raume. Wo er endet, liege ein Saal, in welchem eine 
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Fallthüre, die in den eigentlichen, unterirdiſchen Schatzraum führe. Aus diejem 
geheimnißvollen Verließe würfen dreihundert Schwarze viermal im Jahre über 
Auftrag des Sultans den Goldregen aus der Tiefe in die Hände des Gebieters. 
Die Schwarzen, welche im Verließ arbeiten, ſind für das ganze Leben in dem— 
ſelben eingeſchloſſen; fie verlaſſen nur als Leichen ihre Behauſung. Rings in dem 
früher erwähnten Saale zeige man zehn Behälter mit Menſchenſchädeln, welche 
von zehn Sklaven herrühren, welche in der Zeit Muley-Sulejmans des Diebſtahls 


Mekinegz. 333 


überwieſen und vom Sultan hingerichtet wurden. Niemand, der Sultan aus— 
genommen, iſt je lebend aus jenem Palaſte herausgetreten. 

Soweit die Geſchichte Selams. Der mauriſche Märchenerzähler hat aber noch 
eine zweite bei der Hand... Vor einiger Zeit, berichtet er, lebte zu Mekinez ein 
prachtliebender, mächtiger König, dem es in den Sinn kam, die Stadt mit der 
dritten Reſidenz des Reiches, dem fernen Marrakeſch, durch zwei große parallel 
laufende Mauern mit einander zu verbinden, ſo daß auf dieſem Wege Jedermann 
unbeſorgt und ſicher reiſen könne. Der König war ein großer Zauberer und hatte 


— SS 
— — 
ar en) WA ee N 


r 


Ein Schulmeiſter, der ſeine Autorität geltend macht. 


Gewalt über die Dämonen, die er ſich denn auch zu dieſem Zwecke dienſtbar 
machte. Unzählige Schaaren kamen aus den Bergen herbeigeſtürzt und thürmten 
bei dem Baue Felsblöcke übereinander, welche ein ſterblicher Menſch nicht um 
Haares Breite von der Stelle zu rücken vermocht hätte. Als einige der dienſt— 
baren Geiſter ſich weigerten, mitzuthun, ließ er ſie lebendig einmauern. Die 
Knochen von dieſen Opfern ſeien noch vorhanden. (Selam irrt; allerdings haben 
die früheren Sultane von Marokko das Lebendigeinmauern mit Vorliebe betrieben, 
aber die es traf, waren keine Dämonen, ſondern — gefangene Chriſten. Zu Sali 
und Rabatt kann man die Knochen dieſer Unglücklichen noch immer in den dortigen 
Mauern finden...) Das Ende von der ſeltſamen Geſchichte iſt, daß eines Tages, 


334 Marokko. 


als die Arbeit bereits weit fortgeſchritten war, dem Sultan ſich ein altes Land— 
weib mit der Frage in den Weg ſtellte: wohin dieſe Straße führen ſolle ... 
»Zur Hölle!« antwortete der erzürnte Sultan... »So fahre dahin,“ ſchrie das 
Weib und der durch Allah Verdammte verſank ſpurlos in den Erdboden ... 

Sehen wir uns nun die Stadt, über welche derartige Wundergeſchichten eir— 
culiren, etwas näher an. Gegen Sonnenuntergang begeben wir uns dahin, begleitet 
von vier Escorteſoldaten, welche die Waffen in den Zelten zurücklaſſen und dicke 
Stöcke oder Knuten mitnehmen. Dieſe Vorbereitungen machen uns ſtutzig; aber 
Mekinez genießt den Ruf, die gaſtfreundlichſte Stadt des Reiches zu ſein, und 
was die Soldaten thun, mag alſo ihrem Uebereifer zugeſchrieben werden. Der 
Eintritt erfolgt durch eines der prächtigen Portale mit hochgeſtrecktem mauriſchen 
Hufeiſenbogen. Der erſte Anblick des Innern iſt überraſchend. Anſtatt, wie vor- 
auszuſetzen war, eine Stadt im Style jener von Fez zu treffen, finden wir lange, 
gerade und außergewöhnlich breite Gaſſen, von niederen Mauern eingefaßt, ſo daß 
von allen Seiten eine benachbarte Terraſſe, ein Thurm, oder eine Baumkrone 
hereinblicken. Mit Grün iſt Mekinez überhaupt reichlich verſorgt — es iſt eine 
wahre Gartenſtadt. Alle Augenblicke ſtoßen wir auf einen Brunnen, oder auf ein 
hübſches Portal, oder auf eine ſchattige Baumgruppe, oft inmitten der Gaſſen 
oder Plätze. Letztere ſind ganz beſonders weitläufig, ſauber, luftig und licht und 
von einem belebenden Duft überhaucht, der von der nahen Gartenlandſchaft herüber- 
weht. Beſonders herrlich iſt der Platz vor dem Gouverneurspalaſte. Dort iſt die 
ornamentgeſchmückte Wandfläche von einem graziöſen hufeiſenförmigen Thorbogen 
unterbrochen, deſſen Moſaikflieſe in allen Farben funkeln. Eben fallen die letzten 
Strahlen der Sonne auf die flimmernden Platten, welche magiſch in farbigen 
Flammen erglühen, als wären dort im Gemäuer lauter koſtbare Steine eingelaſſen, 
wie in jenem »Perlenpalaſte« des orientalischen Märchens. Ein anderes Pracht— 
ſtück iſt ein Außenthor, wo die Moſaiken im Golde der Abenddämmerung wie 
ein Meer von Rubinen, Saphiren und Smaragden erglühen. 

Leider wird uns der Genuß all' dieſer Herrlichkeiten arg geſchmälert. 
Während wir durch eine Anzahl von Gaſſen reiten, hat ſich eine große Zahl 
von Buben zuſammengerottet, welche uns vorerſt aus rejpectvoller Entfernung ver- 
höhnen, dann aber immer frecher herandrängen und zu thätlichen Ausſchreitungen 
ſich hinreißen laſſen. Zwar bleiben unſere Soldaten nicht müßig und es regnet 
hageldicht Prügel. Ja ſogar an dem Auftritte ganz unſchuldige Perſonen, denen 
wir begegnen, werden von dieſer rohen Begleitung attackirt und niedergehauen. 
Schließlich giebt es einen argen Scandal und wir ſind gezwungen, uns endlich 
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zurückzuziehen, begleitet und verfolgt von dem wilden Gejohle des Pöbels und 
Steinwürfen. (Dieſer ganze Scandal wurde offenbar von den Escorteſoldaten pro— 
vocirt. Als zwei Jahre ſpäter die deutſche Geſandtſchaft der zweiten Sultans— 
reſidenz ihren Beſuch abſtattete, verlief derſelbe — wie L. Pietſch erzählt — 
ohne jedwede Störung. Ja, es trugen ſich viele der Bewohner aus freien Stücken 
zu Führerdienſten an . . .) 

Den Sultanspalaſt hat de Amieis nicht beſucht. Er ſcheint überhaupt, wenn 
der Sultan nicht anweſend iſt, nicht zugänglich zu ſein, denn auch die deutſche 
Geſandtſchaft kam nicht hinein. Das Palaſtgebiet liegt an der Südſeite der Stadt. 

Endlos ſcheinen ſich die Palaſtmauern auszudehnen, hauptſächlich deshalb, 
weil es blos einförmige, ziemlich hohe, ſelten von einem Thurme unterbrochene 
Mauern ſind. Ueber dieſe Mauern ragt der Thurm einer Moſchee hervor und 
hier und da das Dach eines Pavillons mit vergoldetem Knopfe, oder die Baum— 
wipfel der in den Räumen des Palaſtes (Kasba) befindlichen Gärten. Nach 
Freiherrn von Auguſtin, der den Palaſt beſucht hat, befindet ſich deſſen Haupt— 
eingang auf der Stadtſeite, und vor ihm ein großer Platz, auf welchem zwiſchen 
Ruinen der Stadtmauer einige Hütten aus Lehm und Rohr das Bild des Elendes 
und Schmutzes darbieten. Er beſteht aus einem großartigen, kühngewölbten mau— 
rischen Thorbogen, um welchen ſich ein breites Mauerband mit arabiſchen 
Inſchriften ſchlingt, und der mit Moſaikarabesken geziert iſt. Zu beiden Seiten ſind 
Mauervorſprünge, welche auf hübſchen römiſchen Säulen ruhen und ſo zwei Vor— 
hallen bilden, in welchen Diejenigen lagern, welche der Erlaubniß, die Kasba 
betreten zu dürfen, harren. Unter der Thorhalle liegt auf den ſteinernen Sitzen 
jederzeit eine ſtarke Abtheilung der kaiſerlichen Garden, welche jeden barſch zurück— 
treibt, der es wagen wollte, die geheiligte Schwelle zu betreten. In ihre Haifs 
gehüllt, kauern ſie da ſtarr und ſcheinbar leblos: ein Bild der Trägheit und des 
Stumpfſinns. 

Hinter dieſer Thorhalle folgen ungeheuere Höfe, deren Boden mit Gras und 
Unkraut bewachſen iſt. Nur einer derſelben iſt etwas reinlicher gehalten. Ueber 
ſeine Mauern ſieht man Palmwipfel und Dächer ragen, welch' letztere zu dem 
bewohnten Theile des Palaſtes gehören. Es folgt noch ein ſchmaler zwingerartiger 
Hof und dann geht es über einige Stufen durch eine kleine unanſehnliche Thüre 
in einen Saal, der hauptſächlich durch die in ihm aufgewendete Pracht überraſcht. 
Die Decke dieſes Saales — eine prachtvolle Holzſchnitzarbeit — iſt mit Elfen— 
bein und Perlmutter eingelegt und zeigt grelle, aber harmoniſch wirkende Farben— 
muſter. Auch die vielen ſchlanken Säulen, welche die Decke tragen, ſind aus Holz 
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geſchnitzt und polychromirt. Der Fußboden iſt mit großen Steinplatten belegt und 
in der Mitte desſelben befindet ſich ein Baſſin, deſſen Springquell faſt bis zur 
Decke aufſteigt. An der einen Wand ſteht auf einem etwas erhöhten Platz ein 
vergoldeter Stuhl, augenſcheinlich europäiſches Fabrikat. Es iſt das einzige Möbel— 
ſtück in dem ausgedehnten Saal. Der Saal wird zu Empfangsfeierlichkeiten, Hof- 
Ceremonien und Audienzen benützt. Die eigentlichen Wohngemächer des Sultans 
befinden ſich weiter im Innern des Palaſtes, und darunter zeichnet ſich beſonders 
eines aus, welches, einen kleinen mit einem Springbrunnen verſehenen Hof bildend, 
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ganz mit einem feinen, weißen Seidennetz bedeckt iſt. Die eine Seite dieſes Hofes 
hat eine Art mauriſch verzierten Alcoven. An den erſten großen Saal reihen ſich 
mehrere unſcheinbare Hallen, welche den Garden, Palaſtdienern und Eunuchen zum 
Aufenthalt dienen und von wo man auf eine Terraſſe heraustritt, welche ſich 
längs den Gärten hinzieht. Das hufeiſenförmig gewölbte Thor, welches den 
Zugang zu dieſer Terraſſe bildet, zeigt die bewunderungswürdigſte Holzſchnitz⸗ 
arbeit. Man kann ſich kaum etwas Schöneres vorſtellen (natürlich abgerechnet den 
mauriſchen Geſchmack) als dieſe feinen Zieraten, die ſich auf den erſten Blick 
ſcheinbar wirr und regellos ineinanderſchlingen, bei genauer Beſichtigung jedoch 
eine entzückende Linienharmonie zeigen. 
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Ganz beſonders entzückend iſt die Ausſicht von der erwähnten Terraſſe. In 
unabſehbarer Linie ziehen ſich rechts und links die weißgetünchten Mauern der 
Wohngebäude und Pavillons, mit Dächern von allen Formen. Tiefer unten 
breiten ſich die Gärten aus. Ganze Wälder von Orangen athmen betäubenden 
Duft aus; über ſie ragen prachtvolle Cypreſſen, Pinien und Dattelpalmen. 
Ungeheuere Roſenſtauden ſchmiegen ſich um die Marmorbaſſins, ſo daß dieſe 
blendend weiß aus ihrer grünen Umrahmung hervorſchimmern. Lauben von 
Jasmin und Geisblatt bilden kühle Ruheplätzchen — lauſchige Winkel, wie man 
ſie ſonſt nur aus mauriſchen und ſpaniſchen Romanzen kennt. Zierliche Pavillons, 
von kryſtallklaren Quellen durchplätſchert 
und mit ſchlanken Säulchen geſchmückt, hy 
laſſen ihre goldſchuppigen Dächer zwiſchen : 
den dunklen Cypreſſen funkeln. Ueberall 
wuchert ein herrlicher Blüthenflor, deſſen 
Duft die Sinne betäubt. Alles in Allem: 
man meint, nicht in dem traurigen, dürren 
Marokko zu ſein, ſondern weit hinten im 
aſiatiſchen Orient, der Heimat jener 
Märchen, in denen die Garten-Romantik 
eine ſo große Rolle ſpielt. Offenbar haben 
bei der Schöpfung des Gartenedens zu 
Mekinez europäiſche Hände mitgethan, 
denn marokkaniſche Kunſt- und Ziergärtner 
wären nie und nimmer im Stande geweſen, Bödicche Knaben, 
ein ſolches Märchen zu ſchaffen. 

Mitten in dieſen Gärten ſteht ein hölzerner Bau von polygonaler Grund— 
form. Es iſt die Sommerwohnung der kaiſerlichen Frauen. Der Bau iſt ſtockhoch 
und enthält einen kleinen Hof, in dem aus den Gemächern zahlloſe Fenſter und 
Thüren einmünden. Der Hof ſelber dürfte der Schauplatz für Beluſtigungen aller 
Art ſein, denen die Frauen von den Fenſtern aus zuſehen. Letztere dürfen übrigens 
frei in den Gärten herumwandeln. Von der Außenwelt ſind ſie durch hohe, 
unüberſteigliche Mauern geſchieden. Was jenſeits dieſer Mauern liegt, iſt Wüſtenei, 
ſonnendürre Dede... An die Gärten ſchließt zunächſt ein mehrere hundert Schritte 
langer, aber ungemein ſchmaler Hof, an deſſen Ende ſich die früher erwähnte 
Schatzkammer des Sultans befindet. In demſelben Hofe liegt auch noch der Mar— 
ſtall. Da ſind zu beiden Seiten in unüberſehbaren Reihen die ee Pferde 
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zu ſehen. Lange Seile ſind nahe am Boden befeſtigt, und an dieſen ſind wieder mittelſt 
Stricken, welche die Feſſeln der Vorderfüße umſchlingen, die Pferde angehängt. 
Sie bleiben immerwährend und bei jeder Witterung obdachlos, theilweiſe mit 
Decken behangen, meiſt aber völlig nackt. Es iſt eben die in Marokko übliche Art, 
die Pferde zu halten. Ställe kennt man nicht, außer in den nördlichen Provinzen 
und während der Regenzeit. Ob ſie indeß für die Thiere von Vortheil iſt, wäre 
zu beweiſen. Jedenfalls erfordert ſie eine große Aufmerkſamkeit bei unruhigen 
Pferden, welche ſich ſehr leicht in den Seilſchlingen verwickeln können. Es bedarf 
nur des geringſten ſtörenden äußeren Anlaſſes, um die feurigen Berber- und 
Araberpferde in die größte Aufregung zu verſetzen. Dann bäumen ſie ſich und 
ſchlagen wie toll gegen einander, um ſich ihrer Feſſeln zu entledigen. 
* 3 * 

Ehe wir Mekinez verlaſſen, wollen wir noch eine romantische Geſchichte zum 
Beſten geben. Sie iſt eine jener Vorfallenheiten, deren Zahl Legion, und von 
denen im ganzen Lande, von der Küſte bis tief in die Wüſte hinein, jedes Kind 
Kenntuiß hat. Von Mund zu Mund, von Geſchlecht zu Geſchlecht pflanzen ſich 
dieſe Affairen fort, wobei freilich die Mythebildung das Ihre thut. Aus den 
urſprünglichen einfacheren Thatſachen werden dann complicirte, haarſträubende 
Märchengebilde, die die Epigonen für bare Münze nehmen. 

Eine ſolche Geſchichte iſt die des Räubers Aruſi. Es war in der Zeit nach 
dem marokkaniſch-franzöſiſchen Kriege, als Sultan Abdurrahman ein Heer zur 
Züchtigung der Rif-Bewohner ausſandte, um ſie dafür zu beſtrafen, daß ſie ein 
franzöſiſches Schiff in Brand geſteckt hatten. Unter den verſchiedenen Denuncianten 
unter den Rifioten, welche ſich beeilt hatten, dem Commandanten der Executions⸗ 
truppe gefällig zu ſein, befand ſich auch einer Namens Sidi Mohammed Abdeel— 
Djebar. Er war ein Mann in den »beſſeren Jahren «, der von heftiger Eifer— 
ſucht gegen einen gewiſſen Aruſi, einen bildhübſchen Jungen, erfüllt war. Die 
Gelegenheit ſchien dem Denuncianten günſtig genug, um ſich ſeines Gegners zu 
entledigen. Aruſi wurde von Abd-el-Djebar den marokkaniſchen Truppen aus⸗ 
geliefert und nach Fez in den Kerker geſchleppt. Seine Gefangenſchaft dauerte 
übrigens nur ein Jahr. Nach Wiedererlangung ſeiner Freiheit begab er ſich nach 
Tanger, wo er eine Zeit lang verweilte, um dann plötzlich ſpurlos zu verſchwinden. 
An ſich war an der Sache nichts Auffälliges. Es dauerte aber nicht lange, als 
in der Provinz von El Gharb die Bewohnerſchaft durch die Nachrichten von 
Gewaltthaten, deren ſich eine Räuberbande ſchuldig machte, aus ihrer beſchaulichen 
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Ruhe aufgeſchreckt wurde. Auf der ganzen Strecke von El Araiſch bis Rabatt 
war kein Menſch ſeines Lebens ſicher. Raubanfälle und Mordthaten waren an 
der Tagesordnung. Karawanen wurden geplündert, Kaufleute gebrandſchatzt, offi— 
cielle Perſönlichkeiten entführt, die Soldaten des Sultans niedergehauen. Kein 
Menſch wagte ſich den derart bedrohten Diſtriet zu durchreiſen. Wer das Unglück 
hatte, den Uebelthätern in die Hände zu fallen und auf irgend eine Weiſe wieder 
die Freiheit zu erlangen, war gelähmt von den Schrecken, welche er aus— 
geſtanden hatte. 

Dieſer Zuſtand währte geraume Zeit. Wer dieſe Schreckensbande eigentlich 
anführte, wußte Niemand. Als aber eines Tages — oder vielmehr während 
einer klaren Mondnacht — ein reiſender rifiotiſcher Kaufmann zufällig in die 
Nähe des Räuberlagers gerieth und deſſen Oberhaupt in der Perſon des ſeinerzeit 
aus Tanger verſchwundenen Aruſi erkannte und dieſe Entdeckung an die große 
Glocke hängte, verbreitete ſich dieſe intereſſante Nachricht mit Blitzesſchnelle in der 
Stadt. In der Folge erkannten noch viele Andere den Gefürchteten. Er tauchte 
bald da bald dort in den Duars auf, bei Tag und bei Nacht, in allen erdenk— 
lichen Verkleidungen: als Soldat oder als Kaid, als Jude oder Chriſt, als Frau, 
als Ulema. An ſeine Ferſen hefteten ſich Brand, Raub und Mord. Von allen 
Seiten wurde ihm nachgeſtellt, aber ihn zu erforſchen, wollte Niemandem gelingen. 
Er tauchte immer dort auf, wo man ihn am wenigſten vermuthete, allemal über— 
raſchend durch die Art ſeiner Attentate. Laune und Wildheit trieben den Uebel— 
thäter von einer Schandthat zur andern. Er blieb unfaßbar, obwohl er waghalſig 
genug war, ſich in geringer Entfernung von der Citadelle El Mamora herum— 
zutreiben, ein Beginnen, zu dem die Leute keinen vernünftigen Grund finden konnten. 
Der Grund lag aber ſehr nahe: der Kaid der genannten Citadelle war nämlich 
niemand Anderer, als der alte Scheich Sidi Mohammed Abd-el-Djebar, der, wie 
wir in der Einleitung mittheilten, Aruſi den kaiſerlichen Truppen ausgeliefert hatte. 

In derſelben Zeit, da die ganze Provinz El Gharb vor Aruſi zitterte, hatte Abd-el- 
Djebar eine ſeiner Töchter, die bildhübſche, bewundernswerthe Rahmana, dem Sohne 
des Paſchas von Sali zur Frau gegeben. Der Glückliche hieß Sidi Ali. Die Vermählungs— 
feier wurde in Gegenwart der männlichen Blüthe der ganzen Provinz mit großem 
Pompe begangen. Alle Gäſte waren im glänzenden Staate erſchienen: auf herrlichen 
Thieren reitend, wohlbewaffnet, in prächtige Gewänder gehüllt. So zogen fie, ein lebens— 
volles Bild abgebend, in die Citadelle El Mamora ein. Als dann die rauſchenden 
Feſtlichkeiten vorüber waren, brach Sidi Ali mit ſeinem theuren Schatz nach Sali 


auf. Der Auszug aus der Citadelle erfolgte bei Nacht. Der Weg führte durch ein 
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langgeſtrecktes Thal, eigentlich durch einen Hohlweg, welcher auf der einen Seite 
von einem bewaldeten Hügelzug, auf der anderen von einer Düne eingeſchloſſen 
war. Der Raum für die Marſchirenden war beſchränkt. Voraus ritten ungefähr 
dreißig Reiter, dann folgte Rahmana, auf einem prächtig geſchirrten Maulthier 
thronend, den glücklichen Gatten zur Rechten, den Bruder des letzteren zur Linken. 
Der Vater Rahmana's, ſowie eine größere Zahl von Verwandten und Freunden 
ſchloſſen den Zug. So kam die Karawane in die Nähe der Schlucht. Die Nacht 
war ſo finſter, daß man die Finger vor den Augen nicht ſehen konnte. Sidi Ali 
erfaßte faſt inſtinetmäßig Rahmana's Hand. Rings im Umkreiſe regte ſich fein 
Ton... Da gellte plötzlich eine übermenſchliche Stimme durch die früher todſtille 
Nacht: »O Scheich Sidi Mohammed Abd-e-Djebar — Dich grüßt Aruſi!« ... 
Die Worte waren kaum in der ſchauerlichen Einſamkeit verhallt, als von der Höhe 
eines Hügels einige Dutzend Flinten aufblitzten. Das Echo gab die Schüſſe hundert— 
fach wieder. Im Thale aber ſpielte ſich eine unbeſchreibliche Scene ab. Todte 
und Verwundete, Hilfeſuchende und Fliehende: Alles im tollen Durcheinander. 
Abd⸗el⸗Djebar und Sidi Ali hatten ſich kaum durch das Chaos hindurchgearbeitet, 
als ſie eine Geſtalt — nein, ein Geſpenſt, einen Dämon der Verdammniß — 
vom Hügel herabſtürzen, Rahmana erfaſſen, in den Sattel ſchwingen und mit 
der Beute im raſenden Laufe nach der Richtung des Mamora-Waldes verſchwinden 
ſahen. 

Abd⸗el⸗Djebar und Sidi Ali waren aber keine mattherzigen Naturen. 
Anſtatt dem Jammer und der Verzweiflung ſich hinzugeben, ſchwuren ſie an Ort 
und Stelle, nicht eher zu ruhen, nicht früher das Haupthaar zu ſcheeren, bis ſie 
Rache genommen hätten. Sie erhielten bald nach der grauſigen Kataſtrophe vom 
Sultan eine Truppenabtheilung zur Verfügung geſtellt, um die Jagd auf den 
Uebelthäter inſceniren zu können. Das Unternehmen war freilich nicht ſo leicht, 
als es den Anſchein hatte. Wohin ſich der Entführer mit ſeiner Beute gewendet, 
wußte man immerhin. Es war der große Mamora-Wald. Das Jagdgebiet 
ſtellte alſo große Schwierigkeiten in Ausſicht. Die Kämpfenden aber wußten, um 
welchen Preis es ſich handelte. Ein Jahr lang währte das Ringen, währten die 
nächtlichen Ueberfälle, die gemachten Handſtreiche, die wilden Zweikämpfe und 
Füſiladen. Endlich gelang es den Verfolgern die Bande Aruſi's bis ins innerſte 
Dickicht des Waldes zurückzudrängen. Ihre Situation wurde eine immer bedenk— 
lichere. Schon hatte ſich der Ring um ſie geſchloſſen und in ſeiner eiſernen 
Umarmung war keine Ausſicht auf Rettung. Die Anhänger Aruſi's waren 
ohnedies auf ein kleines Häuflein zuſammengeſchmolzen; einige waren im Kampfe 
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gefallen, Andere hatten bei Zeiten das Weite geſucht, wieder Andere waren den 
Anſtrengungen und dem Hunger erlegen. Abd-el-Djebar und Sidi Ali, welche ſich 
dem Ziele nahe ſahen, verdoppelten ihre Anſtrengungen; der Schlaf konnte ihre 
Energie nicht übermannen und in den letzten Tagen hatten ſie kein Auge mehr 


Während des Empfanges beim Sultan. 


geſchloſſen. Die Hoffnung auf blutige Vergeltung gab ihnen Spannkraft und 
Ausdauer . . . Dennoch mußten fie ſich in Geduld üben, denn von Aruſi und 
Rahmana hatten ſie nach wie vor keine Spur. Man begann ſich allerlei Ver— 
muthungen hinzugeben: Die Einen behaupteten, die Flüchtlinge ſeien den Anſtren— 
gungen erlegen; die Anderen meinten, ſie wären entkommen, und wieder Andere 
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hielten es für möglich, daß Aruſi zuerſt ſeinen Raub und dann ſich ſelber 
erſchoſſen haben könnte. 

Unter ſolchen Umſtänden war es nicht zu verwundern, daß den Verfolgern 
der Geduldfaden riß. Zudem wurde die Situation im Walde immer unerquicklicher. 
Je tiefer fie in denſelben eindrangen, deſto unwegſamer wurde er, deſto undurch⸗ 
dringlicher geſtaltete ſich das Dickicht. Schlingpflanzen und Stachelgewächſe 
hemmten ſtellenweiſe vollends jeden Schritt nach vorwärts. Die Pferde ſtrauchelten 
und die mitgenommenen Fanghunde fanden keinen Pfad mehr. Abdeel⸗Djebar 
und Sidi Ali waren bereits gänzlich entmuthigt, als eines Tages ein Araber 
auf ſie zueilte, um ihnen eine wichtige Mittheilung zu machen. Er hatte Aruſi 
geſehen . . . Alſo doch! zuckte es durch das Gehirn Wbd-el-Djebar’s. Wo war 
der Furchtbare? Der Boote theilte mit, Aruſi in einem entlegenen Theile des 
Waldes entdeckt zu haben. Sein Verſteck waren die Dſchungeln, welche einen 
kleinen Fluß ſäumten. Der Kaid ließ ſofort aufbrechen. Seine Reiter theilte 
er in zwei Fähnlein, welche nach zwei verſchiedenen Richtungen gegen den bewußten 
Fluß vordringen ſollten. Der Marſch war beſchwerlich und nahm geraume Zeit 
in Anſpruch. Schließlich gelangten jie an das Ziel. Abd-el-Djebar war der erſte, 
der Aruſi erblickte. Inmitten der Dſchungel: eine Geſtalt von furchtbarem Anſehen, 
ein Geſpenſt! Die Leuchte krochen näher heran, Alle nach einem und demſelben 
Punkt. Als fie ans Ufer des Fluſſes gelangten, war Arufi verſchwunden ... »Er 
hat den Fluß überſchritten!« ſchrie der Maid... Im nächſten Augenblicke waren 
die Verfolger in den Fluthen und erkletterten das jenſeitige Ufer. Dort fanden 
ſie Fußſpuren, denen ſie folgten. Nach kurzer Zeit hörten die Spuren wieder auf 
und der Raid rief zornentbrannt: »Er ijt zurück über den Fluß!« ... Dann 
machte er ſich ſofort auf den Weg. Die Reiter ſuchten das Ufer ab. An einer 
Stelle, wo ſie mit dem Kaid zuſammentrafen, nahm dieſer wahr, daß ſeine Fang⸗ 
hunde Witterung hatten. Sidi Ali iſt der erſte zur Stelle. Er macht die Ent- 
deckung, daß hinter dem Schilf ein breiter Graben ſich erſtreckt, in welchem 
mehrere Vertiefungen, in der Geſtalt von Luftlöchern, ſichtbar ſeien. Sidi Ali 
ſpringt in den Graben und ſteckt ſeine Flinte in eines der Löcher. Sie findet 
feinen Widerſtand. Die Soldaten ſuchen die Umgebung ab und finden endlich auf 
der Seite des Flußufers einen von Waſſerpflanzen verdeckten Eingang. In den- 
ſelben einzudringen, wäre unter den obwaltenden Umſtänden Tollkühnheit geweſen. 
Es wurden daher einige Soldaten in den benachbarten Duar entſendet, um Grab- 
werkzeuge zur Stelle zu bringen. Mit dieſen gelang es die unterirdiſche Behauſung 
bloßzulegen. 


Mekinez. 343 


Welche Ueberraſchung für die Suchenden! Inmitten des Raumes ſaß — 
Aruſi, regungslos, bleich wie ein Todter, die Arme ſchlaff herabhängend. Die 
Soldaten ergreifen den Flüchtling, der ihnen keinen Widerſtand entgegenſetzt. Ins 
Freie gezerrt, erkennen jene nun, daß das linke Auge Aruſi's erloſchen iſt. Der 
Uebelthäter wird gebunden, in ein Zelt geſchleppt und zu Boden geworfen. Der 
erſte Racheact ſeitens Sidi Ali's beſteht darin, daß er mit ſeinem Dolche dem 
Gefangenen die Fußzehen abſchneidet — eine nach der andern — jede einzelne 
dem Gequälten ins Geſicht ſchleudernd. Hierauf wird dieſer den Soldaten zu 
Bewachung übergeben. Im Zelte des Kaid aber halten dieſer und ſein Schwieger— 
ſohn langen Kriegsrath, welche Torturen an dem Opfer angewendet werden ſollen, 
ehe man ihm den Kopf vom Rumpf trennt. Den Blut- und Rachedürſtigen 
dünken die raffinirteſten Grauſamkeiten nichts. Darüber vergeht der Tag und der 
Entſchluß wird auf den nächſten Morgen verlegt . . . Es folgt eine Nacht, gleich 
jener, in der der Auszug der Neuvermählten eine ſo gräßliche Unterbrechung fand. 
Kein Windhauch bewegt die Kronen des Waldes. Nirgends ein vernehmbarer Ton, 
nur das leiſe Rauſchen des Fluſſes und das ſchwere Athmen der ſchlummernden 
Soldaten .. . Plötzlich gellt eine laute Stimme durch die Nacht: »O Scheich Sidi 
Mohammed Abd-el-Djebar, es grüßt Dich Aruſi!« ... 

Wie ein gereizter Tiger ſpringt der Kaid auf die Füße. Er hört den ver— 
hallenden Hufſchlag eines Pferdes — ſonſt nichts... »Mein Pferd! Mein Pferd!“ 
donnert er den Soldaten zu, welche beſtürzt hin und her taumeln. Sie ſuchen das 
Leibroß des Kaid, das ſchönſte Thier in der ganzen Provinz El Gharb. Während 
des Suchens gerathen jie auch in das Zelt Sidi Ali's .. . Entſetzen malt ſich in 
den Zügen der Soldaten. Rahmana's Gemahl liegt todt auf dem Boden aus— 
geſtreckt, und hat ein langes Meſſer im linken Auge ſtecken ... Ohne vom Gräß— 
lichen der Situation ſich übermannen zu laſſen, ſchwingt ſich der Kaid auf das 
nächſtbeſte Pferd und ſprengt in die Weite, ihm nach die Reiter... In der That 
bekommen ſie den Flüchtling in Sicht — auf wenige Augenblicke; dann entſchwindet 
er wieder ihren Blicken . . . Noch einmal tauchen Roß und Reiter aus dem 
Schattendunkel des Waldes, dann verſchwinden ſie wie Schemen im Dickicht. Die 
Verfolger befinden ſich dicht vor einem finſteren, unwegſamen Walde. An weitere 
Verfolgung iſt nicht mehr zu denken. Sie warten den Morgen ab und dringen 
in den Forſt ein. In demſelben Augenblicke gewahren ſie das Pferd des Kaid, 
blutend, in bedauernswerthem Zuſtande. Aruſi kann alſo unmöglich weit ſein. Die 
Waffen werden in die Hand genommen, die Hunde losgelaſſen. Nach einiger 
Zeit ſtoßen die Suchenden auf eine, zwiſchen dem Laubdickicht halb und halb 
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verborgene Felshütte. Die Soldaten ſchleichen, mit vorgehaltenen Gewehren, bis 
hart vor den Eingang; ein Blick ins Innere — und die Waffen entſinken ihren 
Händen . . . Was war's? .. . In der Mitte der Hütte lag Aruſi auf dem Boden 
ausgeſtreckt, neben ihm ein herrliches Weib, ein Weſen überirdiſcher Art, mit 
lang herabwallendem Haar. Das anmuthige Weſen ſchickte ſich eben an, die Wunden 
des Flüchtlings zu verbinden. Es war vergebene Mühe, denn Aruſi war — todt. 
In dem ſchönen Weibe aber erkannten die Verfolger — Rahmana ... Es war 
ein trauriges Wiederſehen. Man brachte die Langvermißte (ſeit jener Brautfahrt 
war ein volles Jahr ins Land gegangen) zurück ins Vaterhaus. Hier verblieb ſie 
drei Tage, ohne daß ein Wort über ihre Lippen gekommen wäre; dann verſchwand 
fie... Die Spur war leicht gefunden und nach einiger Zeit fand man Rahmana 
in jener Felshütte, wo ſie mit ihren Fingernägeln die Erde aufwühlte, um noch 
einmal den Anblick des geliebten Mannes zu ſehen. Ein einziger Schmerzensruf 
glitt von ihren Lippen: Aruſi! ... Niemand wagte Hand an ſie zu legen. Sie 
war wahnſinnig — aljo >heilige, wie die Islamiten jagen... Rahmana hat 
noch viele, viele Jahre ihr Elend mit ſich herumgetragen, bis Allah ſie in ein 
beſſeres Jenſeits abberief . . . a 
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Eine Entführung. 


Don Mekinez zum Sebu. 


Ankunft am Sebu. — Sommertage in Afrika. — Staub und Hitze. — Beſuch des Sohnes Sidi-Abdallah's, 

Gouverneurs von Beni-Haſſen. — Lagerleben bei 47 Grad C. — Aufenthalt im Zelte. — Zweiter Beſuch 

des Gouverneurs-Sohnes. — Aufbruch zum Sebu. — Ueberfuhr⸗Kalamitäten. — Empfang durch den 

Gouverneur Sidi-Bekr⸗el⸗Abbaſſi. — Eine neue Bekanntſchaft. — Gewaltacte des Sultans gegenüber den 

Würdenträgern des Reiches. — Aufbruch nach dem Lager am rechten Sebu-Ufer. — Ein Volk, das ſeinen 
Gouverneur verehrt, die Reiſenden aber inſultirt. 


Fier Reiſetage find ſeit unſerem Aufbruche von Mekinez vorüber. 
. Mittags des fünften Tages reiten wir, nach einem beſchwerlichen 
fünfſtündigen Marſche durch eine Folge von wüſten Thälern, durch 
das Defilé von Bab-el-Tinfa auf die weite Ebene des Sebu hinaus, 
welche in einer hellen Lichtfluth ſchwimmt. Die Hitze hat ſich in den letzten Tagen 
noch geſteigert und bereits ein Opfer gefordert. Eines der Transportpferde erlag der 
Strapaze. Schweigend zieht die Karawane wie ein Geiſterzug dahin und ſelbſt 
die abgehärteten Soldaten fühlen ſich ermattet. Der brave General Hamed Ben 
Kaſem, deſſen Geſicht von einem ungeheueren Turban beſchattet wird, iſt in Schweiß 
gebadet. Im Lager angekommen, verläßt Tags über Niemand ſein Zelt. Kaum 


daß ſich einiges Leben bemerkbar macht, denn die Luft kocht und Niemand will 
44* 


348 Marokko. 


ſich von der Stelle rühren. Nach einiger Zeit durchdringt ein markerſchütternder Schrei 
(O, Muley-Edris!«) die Luft — es iſt einer der Diener, dem der Maid einige 
Schläge appliciren läßt, weil er ſich unterfangen hatte, vom Rationenantheil eines 
ſeiner Kameraden zu ſtehlen. 

Selbſt in der Nacht iſt von einer Erquickung keine Rede, denn bald nach 
Sonnenuntergang ſtellt ſich ein heißer, trockener Oſtwind ein, der die Tran— 
ſpiration noch vermehrt. Früh Morgens wird wieder aufgebrochen, leider ohne 
Hoffnung auf ein beſſeres Sein, denn die Hitze beginnt in einem Grade zuzu— 
nehmen, daß wir auf neue Schrecken, neue Plagen gefaßt ſein müſſen. Zwar 
ein Theil des Himmels zeigt ſich in einem dichten Wolkenkleide, wo aber die Be— 
deckung aufhört, iſt das Firmament um fo intenſiver von der Sonnengluth durch 
loht . .. Und kein Ausweg, keine Rettung! . .. Zu allem Ueberfluß hebt ein 
ſtarker Wind an, der die ganze Karawane in wenigen Minuten in eine dichte 
Staubwolke hüllt, aus der kein Entrinnen. Ein Vorgeſchmack an die Sahara, 
denken wir im Stillen, und einer unſerer Genoſſen, der in Aegypten geweſen, 
ruft: »Da haben wir die Wüſte!« ... 

Vier martervolle Stunden ſind vorüber, als wir am Südufer des Sebu 
ankommen, und von dem zwölfjährigen, bildhübſchen Sohne des Gouverneurs von 
Beni⸗Haſſen, Sidi-Abdallah, und einer Schaar von zwanzig Reitern empfangen 
werden. Wir ſehen die braunen Kerle einherraſen und vernehmen das Geknatter 
ihrer Flinten — aber das Intereſſe an ſolchen Dingen iſt mählich eingeſchlum— 
mert. Das Lager befindet ſich hart an dem linken Ufer des Stromes, in einem 
nackten durchlöcherten Terrain — eine wahre Bratpfanne bei einer Temperatur 
von 42 Centigraden. Aber bei dieſer afrikaniſchen »Frühlings-Temperatur⸗ bleibt 
es nicht, und im Laufe des Tages ſteigt das Thermometer bis auf 47 Centigrade, 
— die höchſte, während der Reiſe beobachtete Temperatur. Alles liegt darnieder, 
Niemand bewegt ſich vom Platze, die Thiere ruhen, werfen ſich aber mit con- 
vulſiviſchen Zuckungen von einer Seite auf die andere. Einer der Hunde ijt 
bereits umgeſtanden, und die brave Diana des Geſandten winſelt derart jämmerlich, 
daß man jeden Augenblick befürchten muß, ſie werde in ein beſſeres Jagdgefilde 
eingehen. Nimmt man den Waſſerkrug und ſetzt ihn an die Lippen, ſo glaubt 
man ſiedende Brühe zu ſchlürfen, ausgeſchüttet verdampft ſie binnen wenigen 
Secunden. Vor den Zelten iſt der Erdboden ſo heiß, daß die Hand ſchmerzhaft 
brennt, wenn man ihn berührt. Von irgend einer Arbeit iſt keine Rede, alle 
Geſpräche verſtummen, Jeder findet ſich mit ſeinem elenden Zuſtande ſo gut 
als möglich ab. 
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Gegen Abend beginnen wir uns langſam zu erholen, und nun giebt es 
auch ein wenig Abwechslung, obwohl ſie nicht von großem Belange iſt. Wir 
erhalten den abermaligen Beſuch des obenerwähnten Sohnes Sidi-Abdallah's, der 
vom Pferde ſteigt und gemeinſchaftlich mit uns im Zelte an der Mahlzeit ſich 
betheiligt. Nun erſt ſehen wir, daß der hübſche Junge, welcher auf dem edlen 
berberiſchen Renner ſo ſtattlich ausſieht, verkrüppelt und ausgewachſen iſt, und 
dieſer Zuſtand mag offenbar der Grund einer gewiſſen Traurigkeit ſein, welche 
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ſein ganzes Weſen ausdrückt. Er iſt ſchweigſam, und wenn er überhaupt an 
irgend Etwas Antheil nimmt, ſo ſind es nur unſere Stiefel, die er aufmerkſam 
der Reihe nach betrachtet. Der Geſandte, welcher die Verſtimmung merkt, iſt jo 
freundlich, dem Jungen einige Complimente über ſeine tadelloſe Haltung zu Pferd 
zu machen — eine Schmeichelei, die momentan einen Schimmer der inneren | 
Befriedigung über fein jugendliches Antlitz flattern läßt, worauf es alsbald den 
alten düſtern, melancholiſchen Ausdruck annimmt. 

Nach dieſem officiellen Beſuche finden ſich unofficielle ein, Kranke und Breſt— 
hafte, darunter ein Junge, dem beide Augen ſo zugerichtet ſind, daß er kaum 
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mehr ſieht. Der Arzt iſt aber nicht zur Stelle und überhaupt nicht im Lager, 
und ſo giebt es alsbald Jammer und Wehegeheul. Die Münze, die wir dem 
armen Jungen ſchenken, läßt ihn gleichgiltig, und weinend frägt er, welche 
Richtung der europäiſche Wundermann genommen, damit er ihm folgen oder ent- 
gegengehen könne. Man zeigt ihm die Richtung des Weges, und nach kurzem 
Beſinnen macht ſich der Knabe, die Augen voller Thränen, auf den Weg. 

Man begreift, daß derlei Zerſtreuungen unſere gedrückte Stimmung nicht zu 
verſcheuchen vermögen. Selbſt der heutige Sonnenuntergang läßt uns gleichgiltig, 
obwohl ſich derſelbe zu einem großartigen Phänomen geſtaltet. Hinter dichten 
Golddunſt taucht das Geſtirn, ſendet ſeine letzten markdörrenden Strahlen über 
die nackte Ebene und verſinkt dann, ſcheinbar als verſchlinge es die Erde 
wie einen rieſigen goldenen Discus, den man auf fie herabgeſchleudert ... In der 
Nacht aber verſpüren wir Kälte! 

Früh Morgens des nächſten Tages ſind wir bereit, den Uferwechſel zu 
bewirken, und zwar an derſelben Stelle, wie auf unſerer Reiſe von Tanger nach 
Fez. Die Situation hat ſich aber weſentlich geändert und zwar zu unſeren Un— 
gunſten. Wir machen nämlich die unangenehme Entdeckung, daß eines der Boote 
förmlich in Stücke zerfallen, das andere aber derart beſchädigt iſt, daß an eine 
Benützung desſelben nicht zu denken. Der leutſelige Gouverneur Sidi-Bekr⸗el⸗Abbaſſi, 
deſſen geſchmeidige Geſtalt auf hohem ſchwarzen Renner auf dem jenſeitigen Ufer 
ſichtbar wird und der freundlich herübergrüßt, ſcheint ſelber überraſcht. Von den 
Fährleuten iſt nirgends eine Spur zu ſehen, und wie ſich hinterher herausſtellte, 
haben ſie ſammt und ſonders und in Begleitung ihrer Familien, offenbar aus 
Furcht vor der Strafe, Reißaus genommen. Sie hatten nämlich den Befehl 
erhalten, die Geſandtſchaft in ihre Boote aufzunehmen; als ſie erkannten, daß der 
Zuſtand ihrer Fahrzeuge dies nicht geſtatten werde, die Strafe aber unabwendbar 
ſein dürfte, brachen ſie ihre Zelte ab und ſuchten mit Kind und Kegel das Weite. 

Die Verlegenheit iſt ſonach keine geringe. Der Gouverneur ſchickt einige 
Soldaten um Arbeiter in den nächſten Duar, die auch in Bälde eintreffen und mit 
Unterſtützung eines der Matroſen der Geſandtſchaft nach etwa zwei Stunden das 
defecte Boot ſoweit herſtellen, daß die Ueberfahrt gemacht werden könne. Zwar 
ſtrömt das Waſſer durch alle Fugen herein und ſteigt bis über die Knöchel, aber 
derlei verſchmerzt man auf einer Reiſe durch den dunklen Erdtheil. Die Dorf— 
bewohner ſcheinen ganz beſonders ſtolz auf ihr Werk zu ſein, das wie ſie meinen, 
offenbar nur mit Allah's und des Propheten Hilfe zu Stande kam, denn ſie 
haben es während der Arbeit an Lobliedern an den letzteren nicht fehlen laſſen. 
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Schon während der Bootreparatur waren die Diener Sidi Bekr's mit der 
Aufrichtung eines Zeltes und den Vorbereitungen zu einem opulenten Mahle 
beſchäftigt. Die Begegnung mit dem Gouverneur war diesmal noch eine viel 
wärmere, und zwar hauptſächlich deshalb, weil dieſer mittlerweile von dem warmen 
Lobe, welches der Geſandte ſeiner Perſon gegenüber dem Sultan ſchenkte, Kennt- 
niß erhalten hatte. Im Zelte handelte es ſich übrigens nur um einen improvi— 
ſirten Empfang, denn auch diesmal läßt es ſich der Gouverneur nicht nehmen, 
uns in ſeinem Wohnhauſe, wo wir vor Wochen die in des Wortes vollſter Be— 
deutung flüchtige Bekanntſchaft der Tochter Sidi-Bekr's gemacht hatten, zu em— 
pfangen und zu bewirthen. Bei dieſem Anlaß machen wir eine neue Bekanntſchaft, 
und zwar in der Perſon des Bruders eines gewiſſen Sidi-Bomedi, einſt Gou— 
verneur der Provinz Ducalla, deſſen Schickſal äußerſt bezeichnend für die in 
Marokko herrſchende Gewaltwirthſchaft iſt. Jener Sidi-Bomedi ſoll allerdings ein 
hartherziger Winkeltyrann geweſen ſein, der ſein Volk maltraitirte und es nach 
Herzensluſt ausſaugte. Er war ein großer Schuldenmacher, brach jeden Contract 
mit europäiſchen Kaufleuten und trieb es ſchließlich ſo weit, daß der Sultan ſich 
veranlaßt ſah, ihn nach Fez bringen zu laſſen. An ſich war das Vorgehen 
des Sultans logiſch und ſelbſtverſtändlich, aber die Motive zu demſelben waren 
andere. Man vermuthete nämlich, daß der Eingezogene im Beſitze großer Schätze 
ſein müſſe, und als man derſelben nicht habhaft werden konnte, wurde Sidi— 
Bomedi in den Kerker geworfen, ſein Anweſen zerſtört und Stein um Stein 
unterſucht, um des Schatzes habhaft zu werden, und ſeine Familie aus der Pro— 
vinz gejagt, in die ſie bei Todesſtrafe nicht wiederkehren durfte. Letztere Maß— 
regel wurde von der Furcht eindictirt, die Angehörigen könnten den Schatz heben 
und fortſchleppen. Man hat dieſen aber nie gefunden, wahrſcheinlich, weil er gar 
nicht vorhanden war, und ſo ſtarb Sidi-Bomedi eines elenden Todes im 
Kerker. Man hat nie mehr von ihm gehört. Seit der Kataſtrophe waren ſieben 
Jahre verſtrichen. 

Derlei Gewaltthaten ereignen ſich in Marokko ſehr häufig. Sobald der 
Sultan bei irgend einem ſeiner Gouverneure vermuthet, daß er Reichthümer 
angehäuft habe, wird er unter irgend einem Vorwande in die Hauptſtadt gelockt, 
um dort feſtgenommen und eingekerkert zu werden. Der Sultan iſt über die Art, 
wie ſeine Provinz⸗Gouverneure das Volk ausſaugen und ſich auf Staatskoſten 
bereichern, ſehr genau unterrichtet; da er aber ſelber Abhilfe weder ſchaffen kann, noch 
ſchaffen will, greift er zu dem draſtiſchen Mittel, welches ſeiner Natur nach eine 
Art von Wiedervergeltung iſt, zur Tortur, um dem Eingezogenen jene Reich— 
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thümer abzupreſſen, die er angeblich vergraben haben ſoll. Jeden Tag erhält 
das unglückliche Opfer in ſeinem Verließe ein Baſtonnaden-Tractament, daß das 
Blut von den Sohlen rinnt. Geſteht er nur halb und halb, ſo wird die Pro— 
cedur Tag für Tag fortgeſetzt; geſteht er Alles, dann iſt er frei und wird mit 
allen Ehren in ſein Amt wieder eingeſetzt, um ſein Raubgeſchäft wieder von 
Neuem beginnen zu können. 


Eine Sklavin des Kriegs miniſters. 


Jene, welche nicht geſtehen, weil ſie nicht wollen, oder weil ſie nichts 
zu geſtehen haben, werden ſchließlich todtgeprügelt. — Der erſtere Fall des 
Nichtgeſtehenwollens tritt dann ein, wenn das Opfer ſeine Schätze für ſeine Fa- 
milie retten will. Uebrigens find die meiſten marokkaniſchen Provinz-Gouverneure 
klug genug, ſobald ſie Gefahr wittern, derſelben ſchleunigſt zu begegnen. Sie 
rüſten eine große Karawane aus, beſorgen koſtbare und ausgiebige Geſchenke 
und machen ſich freiwillig nach dem Hoflager des Sultans auf den Weg, um 
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ihre Unterwürfigkeit practiſch zu bethätigen. Karawane und Geſchenke verſchlingen 
aber ſolche Unſummen, daß es faſt auf dasſelbe hinausläuft, als würde ein 
geprügelter Gouverneur alle ſeine Schätze ausgeliefert haben. Die Ausſicht, durch 
Verſtocktheit und Verſchwiegenheit vielleicht einiges Geld zu retten, iſt ſo gering, 
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daß mancher Würdenträger lieber ungeprügelt ſeine Schätze in Form von Ge— 
ſchenken hergiebt . . ‘ 

Nach diejen feltfamen Erfahrungen, die wir im Haufe Sidi-Bekr's machen, 
brechen wir unter ſeiner Begleitung ins Lager auf, das mittlerweile in einiger 
Entfernung vom rechten Ufer des Sebu aufgeſchlagen wurde. Auf dem zwei— 
ſtündigen Marſche kreuzen wir eine blumige, von den zahlreichen Armen und 
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Canälen des Da Baches bewäſſerte und durchrieſelte Trift. Wir ſtoßen auf ein weiß— 
getünchtes Heiligengrab, das auf grüner Höhe liegt, und weiter auf einen großen, von 
rieſigen Aloen und indischen Feigenbäumen umgebenen Duar, in deſſen Nach— 
barſchaft, einen Flintenſchuß weit, unſere Zelte aufgeſchlagen ſind. Unſer Marſch 
iſt ein Triumphzug für den Gouverneur. Ueberall, aus jedem Geſträuch, aus 
jedem Winkel, jeder Terrainfalte brechen die Landbewohner hervor und drängen 
an Sidi⸗Bekr heran, um den Saum ſeines Kleides zu ſtreifen. Kinder laſſen 
ſich die Hände des geliebten Landesvaters ſegnend auf die Häupter legen und 
Mütter halten Säuglinge empor, damit fie der Benediction aus der Ferne theil- 
haftig würden. Aber dieſelben Mütter haranguiren ihre Kleinen, uns zu be— 
ſchimpfen, unſere Erzeuger zu verfluchen. Knirpſe, die kaum zwei Spannen hoch 
ſind und ſich kaum aufrecht halten können, halten uns ihre Fäuſtchen, kaum 
umfangreicher als eine große Nuß, entgegen und ſtoßen irgend einen fanatiſchen 
Fluch aus . . . Sidi-Bekr aber lächelt zu Allem, die Reiſenden lächeln gleichfalls 
und ziehen ruhig ihres Weges... (Es ijt auffallend, daß de Amicis faſt in 
jedem Capitel von derlei Inſulten zu erzählen weiß. In den verſchiedenen Lager— 
ſtationen, während des Marſches, in den Straßen von Fez, in Mekinez, überall 
waren, nach ſeiner Verſicherung, die Fremden den gröbſten Inſulten und Thät- 
lichkeiten ausgeſetzt. Daß dies ſo geweſen, iſt wohl nicht zu bezweifeln, weil er 
mehrfach ſeine Reiſebegleiter, denen Unannehmlichkeiten dieſer Art begegnet, 
namentlich nennt. Es überraſcht daher, in dem Buche L. Pietſch's, dem 
Chroniſten der deutſchen Geſandtſchaftsreiſe 1877, zwei Jahre nach der italieni— 
ſchen ausgeführt, von derlei Ausbrüchen des Fanatismus an keiner Stelle etwas 
zu vernehmen. Daraus wäre zu ſchließen, daß das Volk ſich mit der Zeit an 
die Fremden gewöhnt hat, oder daß es ſeitens der Italiener durch deren Auf— 
treten zu fanatiſchen Drohungen und Thätlichkeiten einfach provocirt wurde .. .) 
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Der erſte Anblick des Atlantiſchen Oceans. — Lager bei El Araiſch. — Geſchichtliches. — Die Mündung 

des Kus. — Das Innere der Stadt und ihr maleriſcher Anblick von Außen. — Weitermarſch längs des 

Geſtades. — Barbariſcher Krankentransport. — Neue Reiſebegleiter und ihr Ziel. — Wilde Wüſtenpartie. 

— Ein Heiliger, der uns den Weg verſtellt. — Ankunft vor Arzilla. — Anblick des Städtchens. — 

Reflexion im vorletzten Nachtlager. — Aufbruch von Arzilla und letzte Station zu Ain-Dalia. — Einzug 
in Tanger und Abſchied vom marokkaniſchen Boden. 


s iſt vorbei! Die großen, einſt jo glänzenden, nun jämmerlich herab— 
gekommenen Städte, das ſchöne, aber verwahrloſte Land, die aben— 
teuerlichen Geſtalten eines in ſchrecklicher Depravenz ſich befindlichen 
q re Volkes — Ruinen, Heiligengräber, Phantaſiaritte, pompöſe Auf- 
züge, kaiſerliche Convois in den Farben des Regenbogens flimmernd, goldener 
Sonnendampf über Sultansgärten und mauriſche Thorbogen: Alles verſinkt wie 
ein toller Zauberſpuk, und eine neue Welt nimmt uns auf. Zwar iſt's noch der- 
ſelbe Boden, dieſelbe dürre Steppe und erſtickende Luft — aber drüben brandet 
das Meer, die Unendlichkeit, in der ſich unſere Seele auflöſt. Neues Leben bringt 
dieſe Briſe, die über die tanzenden Wogen herüberſtreicht, und — ein Sinnbild ewiger 
Schönheit, unvergänglicher Jugend — wallt die ungeheuere Fläche in der 


unmeßbaren Ferne aus... Sei gegrüßt, Ocean, Du Schützer der Freiheit! 
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Begrüßen Dich ja ſelbſt die Kinder dieſes Landes, die von Freiheit nichts wiſſen, 
und ſtimmen in unſeren Jubelruf: »Bahr el Kibir! Bahr ed Dholma!« 

Am Abend des 19. Juni lagern wir das letzte Mal im Innern des 
Landes, drei Stunden von der Stadt El Araiſch entfernt. Am Morgen halten 
wir unſeren Einzug in das finſtere Felſenneſt, deſſen uralte braune Wallmauern 
einen ins Meer vorſpringenden Felſen umgürten und der ſelber von einer alt— 
ehrwürdigen, halbverfallenen finſteren Burg gekrönt iſt. Unter allen maroffa- 
niſchen Hafenſtädten am Atlantiſchen Ocean iſt El Araiſch neben Mogador, und viel— 
leicht nach Sale-Rabatt und Safi die einzige, welche noch einiges Leben in ihrem 
morſchen Körper wachhält. Berber hatten ſie im XV. Jahrhundert gegründet, und 
in ihren Mauerring ſchloß ſie gegen Ende desſelben Jahrhunderts Muley ben 
Naſſer ein. Nachdem ſie 1610 an Spanien verloren gegangen war, riß ſie 
Muley Ismael im Jahre 1689 wieder an ſich, worauf ſie fortgeſetzt gedieh und 
noch zu Beginn unſeres Jahrhunderts einer gewiſſen Blüthe ſich zu erfreuen hatte. 
Nun iſt ſie todt und öde und beherbergt im engen, finſteren Häuſerblock eine 
Bevölkerung von höchſtens 4000 Seelen, theils Juden, theils Mauren. Im 
Norden wird El Araiſch vom Kusfluſſe umklammert, deſſen Mündung durch eine 
Barre geſperrt iſt, jo daß nur die allerkleinſten Schiffe in das Fahrwaſſer ein- 
dringen können. Der Kus iſt der Lixus der Alten, und auf ſeinem rechten Ufer 
unweit der Küſte befinden ſich noch Reſte einer römiſchen Stadt. Was die 
Umgebung des Städtchens namentlich maleriſch erſcheinen läßt, iſt ein Wald, ein 
veritabler Wald von großen und hohen Stämmen! (Nach L. Pietſch ſind es 
Steineichen.) Das Innere von El Araiſch it düſter und unfreundlich; man paſſirt 
einen kleinen, arkadengeſäumten Marktplatz und tritt durch das nördliche Thor 
hinaus, mit herrlichem Ausblick auf den tiefblauen Ocean, die grünen Höhen 
und die weißen Mauern des Städtchens. 5 

Unſeren Einzug in El Araiſch halten wir in Geſellſchaft des Sohnes des 
Gouverneurs, der uns mit zwanzig unbewaffneten und nacktbeinigen Soldaten am 
Thore empfängt. Das Volk iſt weniger neugierig als ſonſt auf marokkaniſcher 
Erde, und die vielen freundlichen Grüße, welche wir in den engen Gaſſen ver— 
nehmen, bringen uns in Erinnerung, daß es eine vorwiegend jüdiſche Stadt iſt, 
in welcher wir uns befinden. Bald hierauf treffen wir auf dem Lagerplatze auf 
der rechten Uferhöhe des Kus ein. Die Geſandtſchaft ſetzt ihre Reiſe erſt gegen 
Abend des nächſten Tages nach Arzilla fort, und ſo benützen wir den Abgang 
der Laſtkarawane, in deren Geſellſchaft wir in früher Morgenſtunde unſeren 
Lagerplatz verlaſſen. Von einem geſchloſſenen Marſche iſt keine Rede. Die Colonne 
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löſt ſich in zahlreiche Gruppen auf, welche auf größere oder kleinere Diſtanz 
einander folgen. Unter den Leuten befindet ſich auch ein Kranker, einer der 
Diener des Geſandten, der auf landesübliche Weiſe transportirt wird. Quer über 
dem Rücken eines Maulthiers liegend, ſtützt er den Unterleib und den Kopf auf 
je einen ſtrohgefüllten Futterſack, welche rechts und links am Sattel befeſtigt 


Ein marokkaniſcher Kaufman auf der Reije. 


ſind. Sein Geſicht iſt dem Sonnenbrande ausgeſetzt, ſtundenlang, Tage hindurch, 
denn der Arme, den das Fieber ſchüttelt, muß den langen Weg von Karia-el-Abbaſſi 
bis Tanger auf dieſe Weiſe zurücklegen. 

Nach einiger Zeit ſteigen wir vom Hügelrande zum Meere hinab und 
beſchleunigen unſeren Ritt. Faſt alle hundert Schritte ſtoßen mir auf eine Gruppe 
von zwei, drei Maulthieren mit ihren Wärtern, auf Escorteſoldaten, Diener 
zu Fuß — Theile der Karawane, welche ſich auf eine Diſtanz von mehr als 
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eine Stunde Weges vertheilen. Bei dieſer Gelegenheit machen wir die Entdeckung, 
daß unter den Leuten der Karawane eine Menge junger Burſche ſich befinden, die 
offenbar nicht zu ihr gehören. In der That iſt dem ſo. Die Jungen haben ſich 
aus Mekinez und von etlichen Duars, die wir berührt haben, aus dem Staube 
gemacht und ziehen nun frei und fröhlich, wenn auch gänzlich mittellos, mit 
uns nach dem nahen Tanger, um dort ihr Fortkommen zu ſuchen. Tanger, das 
Paris von Marokko, mit ſeinem Anſtrich von Cultur, mit ſeinen zahlreichen 
europäiſchen Vertretungen, ſeinen ſpaniſchen Kaufherren und engliſchen Touriſten, 
ſoll ihnen ein neues Leben erſchließen. Und wie wir die anſtelligen mauriſchen 
Jungen kennen, werden ſie ihr Glück machen und ihren Kuskuſſu ſich redlich ver— 
dienen. 8 

Lange geht es am Geſtade des herrlichen Oceans dahin, ehe der Marſch 
einige Abwechslung bringt. Ein friſcher Wind hebt an, die Sonne verbirgt ſich 
hinter dickem Gewölk, und die Luft iſt aromatiſch kräftig. Welch' ungeheurer 
Unterſchied zwiſchen heute und jenen fünf Marſchtagen von Mekinez bis zum 
Sebu! Jetzt ſteigen wir die Dünenzone hinab und fühlen, wie der Giſcht der 
brandenden Wellen das Antlitz näßt. Aber dieſe Romantik hat auch ihr Unan— 
genehmes, denn bald zeigt ſich das Geſtade auf einen ſchmalen Pfad eingeengt, 
der unter ſteilen, häufig überhängenden Felsvorſprüngen ſich vorwärts windet. 
Selbſt die Maulthiere ſcheuen auf der gefährlichen Bahn und ſetzen zitternd den 
tappenden Huf auf eine ſichere Stelle . . . Da giebt es zu allem Ueberfluſſe noch 
einen unerquicklichen Zwiſchenfall. Ein »Heiliger«, halbnackt, das Haupt mit 
einem Kranze gelber Blumen umwunden, ein ausgemergelter Greis, deſſen 
Lebensjahre vom vollen Hundert wenig abſtehen dürften, ſtürzt mit wüthendem 
Geſchrei und geballten Fäuſten aus einer Felsſpalte hervor. Die Situation iſt 
kritiſch. Einer der Matroſen der Geſandtſchaft, der ſich in unſerer Nähe befindet, 
iſt eben im Begriffe, dem Sanctus einen Stockhieb zu applieiren, aber wir legen 
uns rechtzeitig ins Mittel. Eine ihm zugeworfene Münze betrachtet er neugierig 
auf allen Seiten, ſteckt ſie zu ſich und beginnt nun noch ärger zu toben und zu 
läſtern. Schon holt der Matroſe mit dem Stocke aus, da drängt ſich ein Soldat 
der Escorte, ſo gut der enge Pfad es zuläßt, heran und beſchwichtigt den nackten 
Teufel in Menſchengeſtalt. Wie man uns nachträglich mittheilt, hält ſich der 
Sanctus fern von allen menſchlichen Wohnungen, ohne Obdach und Kleidung und 
kümmerlich von Gräſern und Wurzeln lebend, bereits zwei Jahre zwiſchen den 
Felſen der Küſte auf, mit dem einzigen löblichen Zwecke, die »Schiffe der Nazarener« 
(Chriſten), welche auf dem Ocean vorüberſteuern, zu — verfluchen! 
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Der Pfad windet ſich noch geraume Zeit zwiſchen Felſen und Geſtrüpp, 
dann wieder im Schatten von Kork- und Steineichen, von Pinien und Myrten 
und ſchwenkt ſpäter etwas landeinwärts ab, zwiſchen der Einſenkung zweier Hügel 
hindurch, von denen aus man einen prächtigen Blick auf das Meer genießt, 
deſſen Wogen die Felsvorſprünge und die Blöcke davor umpeitſchen, auf die lange 
Linie der einzelnen Theile der Karawane und auf weite Strecken des Landes. 
Am Kiesſtrande flimmert ein gelblichweißes Band, ſcharf contraſtirend zum 
dunklen Ocean, auf deſſen weiter Fläche nur hin und wieder ein einzelner 
Segler, ſtill und geheimnißvoll, wie mit Geiſterfittigen, dahinſchwebt. Vor uns 
aber taucht, nach faſt zweiſtündigem Marſche, zwiſchen Geſtrüpp, Hügel auf und 
Hügel ab, aus röthlich-gelbem Dunſte der helle Mauerring von Arzilla, unſerer 
vorletzten Station vor Tanger. 

Arzilla iſt das Zilia der Karthagener und identisch mit der Julia Traducta 
der Römer. Um die Mitte des X. Jahrhunderts befand es ſich vorübergehend 
in den Händen der Engländer und wurde ſpäter einer der berüchtigtſten Schlupf— 
winkel der mauriſchen Küſtenpiraten, bis der Kalife Abderrhaman ben Ali von 
Cordova der Wirthſchaft ein Ende machte. Auch die Portugieſen hielten eine 
Zeit hindurch, wie jo viele andere Küſtenſtädte, Arzilla oceupirt. Heute iſt es 
gänzlich bedeutungslos und dürfte kaum mehr als 2000 Einwohner zählen, die 
vorwiegend Juden ſind. Ein ſolcher iſt es auch, der hier als vielfältiger Conſul 
faſt alle europäiſchen Regierungen vertritt und repräſentirt — zu welchem 
Zwecke, iſt nicht auszuklügeln. Von außen macht das Städtchen mit ſeinen hellen, 
allerdings arg dem Verfall preisgegebenen Mauern keinen unfreundlichen Eindruck. 
Im Innern iſt es verwahrloſt, ausgeſtorben, todftill. 

Gegen Abend trifft der Geſandtſchaftszug ein, um das Lager außerhalb 
der Stadt, auf den Uferhöhen, zu beziehen. Es iſt ein herrliches Bild, dieſen 
farbigen Strom aus dem Stadtthore hervorbrechen zu ſehen, funkelnd und glühend 
im verblaſſenden Abendroth, das über das Meer herüberflammt, und Alles: 
Stadtzinnen und Höhen, Gebüſch, Reiter und Kiesſtrand mit einem roſigen 
Schimmer umhaucht. Schade, daß dieſes prächtige Bild ſich nicht feſtbannen und 
auf die Leinwand bringen läßt, — es wäre die ſchönſte Erinnerung an die Tage 
unſeres Aufenthaltes auf marokkaniſcher Erde!“ 

Mit Arzilla ſchließt unſere afrikaniſche Reiſetour. Der nächſte und letzte 
Lager-Platz iſt Ain-Dalia, der bei unſerer Hinreiſe der erſte war. Indem wir 
auf dem uns wohlbekannten Plätzchen zum letzten Male in unſeren Zelten 
ſchlafen, zum letzten Male das farbige Leben in uns auf- und niederfluthen 
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jehen, ziehen die genoſſenen Bilder traumhaft durch unſere Seele. Es ift der 
Zauber eines eigenartigen Landes, ja, einer eigenartigen Welt, der in unſerer 
Erinnerung haften bleibt. Dennoch iſt dieſer geheimnißvolle Zauber nicht mächtig 
genug, um in unſeren Herzen, in dem Augenblicke, da er auf immer vor 
unſeren Augen verſchwinden ſoll, ein Gefühl von bangem Weh' wie in anderen 
Stunden des Scheidens zurückzulaſſen. Als nach faſt zweimonatlicher Abweſenheit 
die braunen Mauern von Tanger, die weißen Häuſerterraſſen, die üppigen Gärten, 
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die alten guten Bekannten und Freunde wieder vor unſern Blick treten, fühlen 
wir uns wie mit einem Rucke der troſtloſen Barbarei entriſſen und der Welt, 
in der wir aufgewachſen, wiedergegeben ... 

Wir lehnen an Bord des Dampfers, der uns nach der Heimat bringen 
ſoll, und blicken zum letzten Male nach dem Geſtade des dunklen Erdtheils 
hinüber. Dort erblicken wir unſere lieben Reiſegenoſſen, wie ſie uns ihre letzten 
Grüße zuwinken, und ſehen davor in der Brandung den Kahn ſchaukeln, der 
unſere braven Diener birgt. Obwohl Kinder eines barbariſchen Landes und 
Angehörige einer Religion, die den Haß gegen Andersgläubige als oberſtes 
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Dogma predigt, haben dieſe Uebelſtände es nicht zu verhindern vermocht, daß 
die wackeren Jungen den »Nazarenern«, ihren chriſtlichen Herren, zu jeder 
Stunde treu zur Seite ſtanden und mit Ergebenheit zugethan waren . . . Ihre 
»Addios« kommen daher ſicher aus vollen Herzen, und wir bleiben ihnen den 
herzlichen Gegengruß nicht ſchuldig ... 


** *. 
* 


Der Abſchied von Marokko erweckt in uns mancherlei Gedankenſpiel. Wir 
haben Tanger hinter uns und ſehen am Horizonte das gewaltige Bollwerk des 
Meeres — Gibraltar — aus den Fluthen aufragen. Das giebt einen merk— 
würdigen Gegenſatz: Dort der Verfall, die Barbarei, der Deſpotismus, — hier 
der unbeugſame Trotz, die Herrſchaft der Civiliſation, die Freiheit. Zwei Welten 
ſind ſich hier ſo nahe gerückt, daß der Schall einer abgeſchoſſenen Kanone deutlich 
von der einen zur andern zu dringen vermag. Und doch, welche ungeheure Kluft 
dehnt ſich zwiſchen dieſen beiden aus, eine Kluft, welche das Licht der Geſittung 
bisher noch nicht zu überſchreiten vermochte! Auf der einen Seite der Menſch 
mit aller Kraft ſeines Geiſtes, mühevoll ſelbſt mit Aufopferung ſeines beſten 
Herzblutes nach einer höheren Stufe hinanklimmend — auf der anderen aber, 
theils ſtillſtehend in träger Unthätigkeit auf dem Standpunkte, den er bereits 
vor Hunderten von Jahren eingenommen, oder vollends im ſteten Rückgang 
begriffen! Was waren die Mauren einſt, als ihr Feldherr Tarik mit einem 
Häuflein entſchloſſener Krieger die Meerenge durchſchiffte, am Vorgebirge Calpe 
landete, dem dahinſchwindenden Gothenreiche den erſten Schlag verſetzte und 
hierauf ſiegestrunken und beutebeladen in ſein Vaterland zurückkehrte, um ſeine 
Brüder aufzufordern, ihm auf der ſo glücklich betretenen Bahn zu folgen! 

Gibraltar — Dſchebel al Tarik — iſt ein Markſtein der mauriſchen 
Geſchichte. Als der Islam an der Schwelle zwiſchen Afrika und Europa erſchien, 
gab es im weiten Spanien nur eine tief verkommene Bevölkerung von ſchwelgeriſchen 
Großen, verarmten Bürgern und Maſſen von hart gedrückten Sklaven — die 
traurige Hinterlaſſenſchaft des römiſchen Reiches. Der Clerus fand ſein Ver— 
gnügen und ſeinen Vortheil in ſo barbariſcher Judenverfolgung, wie ſie erſt nach 
der arabiſchen Zeit von der chriſtlichen Inquiſition wieder aufgenommen wurde. 
Die weſtgothiſche Dynaſtie war ſo reich an Verbrechen, wie damals überhaupt 
die chriſtlichen Dynaſtien (man denke nur an die Merowinger) zu ſein pflegten, 
— d. h. bedeutend reicher als die moslimiſchen. Zwar war der letzte dieſer 


Dynaſtie, der übel beleumundete Witiza — von einem Uſurpator Roderich (deſſen 
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Vater er die Augen hatte ausreißen laſſen) geſtürzt und getödtet worden. Aber 
Witiza's Bruder Julian ſaß noch in Ceuta (nach den ſpaniſchen Romanzen hatte 
er auch die Ehre ſeiner Tochter an Roderich zu rächen) und lud die Muſel— 
männer ein, ſich Spaniens zu bemächtigen. Vom Kalifen Welid in Damascus 
erfolgte die Erlaubniß zu einem Erforſchungszug mit geringer Macht, und Muſa, 
der damalige Statthalter und verdienſtvolle Ordner von Nordafrika, ſchickte ſeinen 
Unterbefehlshaber Tarik mit berberiſchen Truppen auf den wenigen, zur Ver— 
fügung ſtehenden Schiffen. Zuerſt wurde, Ceuta gegenüber, die ſteil vorſpringende 
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Gebirgshalbinſel beſetzt, die ſeither Tarik's Berg (Dſchebel al Tarik Gibraltar) 
heißt, und die Stadt Cartego am weſtlichen Hang des Halbinſelberges genommen. 
Bald aber ſah Tarik, deſſen Heer auf 12.000 Mann gewachſen, weſtlich von 
ſeiner Halbinſel, unweit Cap Trafalgar, die gewaltig überlegene Großmacht 
Roderich's anrücken. Es gab nun keine Wahl. »Wohin wollt ihr fliehen ?« rief 
Tarik; »das Meer wogt hinter Euch und vor Euch ſteht der Feind!“ ... Zum 
Glück der Muſelmanen hatten die gezwungenen Großen in Roderich's Heere 
nur den Wunſch, ihn los zu werden, und räumten mit ihren Sklaven nach 
mehrtägigem Kampfe das Feld. Roderich wurde nicht wieder geſehen, und faſt 
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nichts hinderte Tarik's Vordringen durch die Ebene des Guadalquivir, über die 
öde Sierra Morena und den Guadiana nach Toledo. Auch zu Toledo, dieſer 
auf felſiger Hebung gelegenen, vom Tajo faſt kreisrund im tiefen Felſenthal 
umfloſſenen und darum leicht zu vertheidigenden Stadt, waren die Reichen bereits 
geflüchtet. Tarik hatte nun die Sorge, noch möglichſt viel von ihren mitgeſchleppten 
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Schätzen erhaſchen zu laſſen. Viel gefabelt wird über das koſtbarſte Beuteſtück, 
den goldenen, perlenbeſetzten »Tiſch Salomo’s<, welchen Titus aus dem Tempel 
von Jeruſalem, die Gothen aus Rom mitgebracht. Aus ſeinem Inhalte, heißt es, 
habe Welid die Thür, die Säulen im Innern und die Dachrinne der Kaaba mit 
Gold überzogen. 

Mit der Kriegsthat Tarik's war das Maurenthum in die Geſchichte ein— 
getreten. Den weiteren Verlauf der Ereigniſſe kennt der Leſer aus einem früheren 
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Abſchnitte ... Was waren dieſe Mauren, als fie Spanien über ſieben Jahr- 
hunderte bewohnten und beherrſchten, es mit den ſchönſten Blüthen einer höheren 
Cultur ſchmückten, während ein großer Theil Europas, ja man kann ſagen, der 
größte Theil, noch unter dem Joche der durch die Völkerwanderung hereingedrungenen 
Barbarei ſchmachtete! Damals waren die Mauren ein friſches, lebenskräftiges Volk 
voll Thatenluſt und energiſchem Drang nach den höchſten Zielen, welche ſich der 
Menſch vorzuſtecken vermag. Damals blühten Künſte und Wiſſenſchaften unter 
ihnen und drangen von ihnen aus wie leuchtende Strahlen eines lebenſpendenden 
Geſtirns zu den übrigen Völkern Europas. Damals entfaltete ſich hier die Blume 
der Ritterlichkeit, der feinen Sitte, der Begeiſterung für das Schöne und Gute, 
der Poeſie im herrlichſten Farbenglanze. Von allen Seiten ſtrömten Wißbegierige 
aller Nationen, aller Religionen herbei, um ſich an dieſer geiſtigen Flamme zu 
erwärmen, und einen Strahl davon in die ferne, kalte Heimat zu tragen. Trotz 
den vielfachen und nachdrücklichen Ankämpfungen, welche das Maurenthum erfuhr, 
beſtand deſſen Reich durch Jahrhunderte fort, wurde immer ſtärker, je mehr 
Boden anderwärts verloren ging, denn wer der chriſtlichen Herrſchaft ſich ent— 
ziehen wollte, zog nach Granada. Daß aber eine ſolche Ueberfüllung mit Menſchen— 
kräften nicht zur Verarmung, ſondern zu Macht und Reichthum führte, iſt das 
beſte Zeugniß für den Werth der Raſſe und ihrer Dynaſtien. Natürlich wurden 
alle nur irgend möglichen Hilfsquellen erſchloſſen. Die Landwirthſchaft kam zu 
einer Blüthe, wie ſie ſeitdem nicht wieder erlebt wurde; Seidenzucht, Weberei 
in Seide und Gold, in Wolle und Baumwolle, die Früchte des Landes rc. ſchufen 
reiche Fracht für die Schiffe, die in den Häfen der Südküſte von Spanien 
anlegten. Von Juſſuf J., der zumeiſt an der Alhambra gebaut, glaubte man, er 
beſitze das Geheimniß des Goldmachens. 

Und jetzt — was iſt aus dieſem mächtigen, hochgebildeten Volke geworden! 
Iſt's nicht, als ob der ſchmale Waſſerſtreif, der es von dem durch ſeine Vor— 
fahren bewohnt geweſenen Lande ſcheidet, es plötzlich von Allem getrennt hätte, 
was es einſt jo hochgeſtellt hatte — als wenn mit dem erſten Schritte auf dem 
Boden des ſo naheliegenden Welttheiles jedes beſſere Gefühl aus ſeiner Bruſt 
geriſſen worden wäre, die erhebende Begeiſterung entflohen, die Kraft des Körpers 
und des Geiſtes erſchlafft wäre? .. . »Was ſind die Mauren jetzt? Geht hin in 
das Reich Marokko, und mit dem erſten Schritt ans Land habt Ihr die Antwort 
deutlich vor Euch liegen. Ueberall noch dieſelben Geſtalten und Geſichtszüge, wie 
ſie uns die Geſchichte von den Mauren in Spanien beſchreibt, überall noch die 
Denkmale der von Europa herübergebrachten Cultur. Aber in den Geſtalten zeigt 
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ſich kein ſtolzes Selbſtbewußtſein und in den Geſichtszügen leſet Ihr nur Erſchlafſung 
und erbärmliche Leidenſchaft — aber die Denkmale der Cultur find längſt vers 
fallen und nur in ihren Trümmern erkennt Ihr, daß ſie einſt geweſen. Träge 
und keines höheren Geiſtesſchwunges fähig, ſchleicht der einſtige Eroberer 
Hiſpaniens, der Vertilger eines mächtigen Volkes, zwiſchen den Denkmalen feiner 
Größe umher oder fröhnt in feiger Ruhe der niederſten Leidenſchaft, und die 
einzige Triebfeder, die ihn noch manchmal aus ſeiner Lethargie emporreißt, iſt 
die Habſucht und der Haß gegen die Chriſten, die ihn aus ſeinem Paradieſe 
vertrieben haben, das er wohl noch zu beweinen, aber nimmer zu gewinnen wagt. 
Und ſelbſt dieſer Haß würde ſich nie thätlich äußern, wenn ihn nicht die Habſucht 
dazu aufſtachelte. (Freiherr von Auguſtin a. a. O.) 

Wer in unſeren Tagen den einſtigen mauriſchen Genius bewundern will, der 
wird deſſen Spuren in Marokko ſelber nirgends begegnen. Die einzigen Denkmale, 
die er hinterlaſſen, befinden ſich auf verhaßtem chriſtlichen Boden — in Spanien. 
Dort ſind es ganz beſonders die Wunderwerke zu Cordova (die große Moſchee) 
und zu Granada (die weltberühmte Alhambra), welche zu aufrichtiger Bewun— 
derung hinreißen. Unzählige Federn haben dieſe Herrlichkeiten geſchildert, und 
uns erübrigt nur, knappe Skizzen als weitere farbige Moſaikſteine zu unſerem 
marokkaniſchen Gemälde zu liefern . .. Die Moſchee von Cordova (begonnen 
unter Abderrahman J., vollendet durch Hakam II.) ijt ein einſeitiger hallen— 
geſäumter Hof. Die Halle in der Richtung des Gebetes hat 17 Schiffe zu je 
33 Säulen, ſo daß ſie zuſammen einen förmlichen Wald von 561 Säulen bilden. 
Dieſe Halle war einſt offen gegen den Arcadenhof, in welchem auch jetzt noch 
die Fontainen plätſchern und prächtige Orangenbäume duften, zeigt aber jetzt die 
Zwiſchenweiten ſeiner Frontpfeiler (Hufeiſenform) bis auf zwei Eingänge vermauert. 
Die Säulen im Innern ſind durch ſchwere Hufeiſenbogen miteinander verbunden. 
Da aber die Säulen nur 20 Fuß hoch ſind, die Decke alſo für einen ſo weiten 
Raum gar zu niedrig würde, ſteht auf dem Knauf jeder Säule, zwiſchen die 
aufſchwingenden Hufeiſenbogen gepreßt, noch ein Pfeiler und von Pfeiler zu 
Pfeiler ſchwingen abermals Bogen leinfache Rundbogen). Dieſe erſt nehmen die 
Decke auf — vormals eine reichgeſchmückte, flache Decke aus Fichten der Berberei, 
jetzt ſchwere, unpaſſende Wölbungen. Eben der Durchblick über die freiſchwebende 
untere Bogengurte in die halbrunden Oeffnungen darüber, die ſcheinbare Regel— 
loſigkeit, wenn man aus der geraden, nach hinten ſich verjüngenden Allee ſeit— 
wärts ſchief hineinblickt, das ungleiche Licht nur da und dort durch kleine Kuppeln, 
durch kleine Fenſter der Außenwand einfallend — Alles fördert die Möglichkeit, 
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ſich in einen dämmernden Urwald zu träumen, der ſeine Zweige tauſendfach ver- 
Bu; und fie zur Erde jendet, um wieder Wurzel zu ſchlagen, während das 
Schlinggewächs der Arabesken Schäfte 
und Wölbungen überwuchert. Aller- 
dings iſt hier nichts von der orga— 
niſchen Kraft eines gothiſchen Domes 
oder einer Aja Sophia, wo der erſte 
Plan bereits die ganze Grundfläche 
erfaſſen mußte, und man ſich frägt, 
wie es möglich ſei, daß ein menſch— 
licher Geiſt Alles auf einmal zu 
lenken vermochte. Die Moſchee von 
Cordova wuchs zu ihrer Größe eben 
nur wie ein Wald, der ein beſtimmtes 
Höhenmaß nicht überſchreiten kann 
und nur durch äußeren Anſatz ſich 
vergrößert, was allerdings nur Den— 
jenigen befriedigt, der in der Einzel— 
heit Behagen findet und darauf ver— 
zichtet, das Ganze zu überſehen. 
Am reichſten ausgeſtattet iſt der 
innerſte Theil vor der Südwand 
(Hakam's II. Anlage). Dort in der 
Südwand iſt der Hauptmihrab — 
eine dunkle Niſche, eingerahmt von 
einem breiten, auf ſchlanke Eckſäulen 
geſtützten Hufeiſenbogen. Nach innen 
ijt fie achteckig vertieft und mit mac) 
tiger weißer Marmormuſchel iiber- 
wölbt. Davor erhebt ſich eine helle 
Kuppel von weißem Marmor, unter 
welcher die Hufeiſenbogen (jene erſte 
Brücke von Säule zu Säule) nicht 
mehr einfach wie ſonſt, ſondern in 
runder Wellenform ausgezackt find. Damit der Anblick aber noch reicher und 
phantaſtiſcher werde, ſchiebt und flicht ſich zwiſchen die unteren ausgezackten und 
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die oberen einfachen Bogen, eine dritte gleichfalls gezackte Bogenreihe, jo zwar, 
daß ſie auf der höchſten Wölbung durch die Zwiſchenpfeiler (die Stützpunkte der 
oberſten Reihe) durchzugehen ſcheint — alſo ein Geflecht von Zackenbogen, die 
wie aufquellende Dämpfe raſtlos übereinander zu ſteigen ſcheinen. Hier, in dieſer 
heiligſten Abtheilung (Makſura) ſtrahlten vordem die Wände und Pfeiler von 
Koranſprüchen, Blumengewinden und Arabesken, brennenden Moſaikfarben auf 
Goldgrund. Die Eingangspforten hatten Thürflügel mit Bronzetafeln von »wunderbar 
ſchöner Arbeit?. Zur Rechten des Hauptportales, beim Eintritt in den Hof, erhob 
ſich das Minaret Abdurrahman's III., ein gewaltiger Thurm, auf deſſen Spitze 
drei große Granatäpfel, zwei von lauterem Golde, einer von Silber, über Cor- 
dova funkelten. Kein Wunder alſo, wenn man dieſen Bau für den größten und 
glanzvollſten Tempel des Islams achtete und von den entfernteſten Enden nach 
ſeinen Hallen zog. 

In der Nähe von Cordova gab es vor Zeiten übrigens einen Wunderbau, 
der noch gefeierter bei arabiſchen Berichterſtattern iſt, als die große Moſchee. Es 
iſt dies das, von demſelben Abdurrahman III. angelegte Schloß »Azzähra«. 
Dieſe Stadt von Palaſtbauten erhob ſich in drei Stufen am Abhang über die 
üppigſten Gärten, und ſtrahlte namentlich auf der oberſten Terraſſe in uner— 
hörtem Glanz von Gold und Marmor, Kryſtall und Perlen. Aus dem ganzen 
Umkreis des Mittelmeeres hatte man die Marmorſäulen (im Ganzen 4300) in 
den erwählteſten Farben bezogen. Werkmeiſter aus Conſtantinopel leiteten, wie 
es ſcheint, namentlich die muſiviſchen Arbeiten. Im Ganzen ſollen 10.000 Arbeiter 
25 Jahre lang hier beſchäftigt geweſen ſein. Ueber dem Eingang ſah man das 
Bild von Abdurrahman's Favoritin Azzähra (der »Blühenden⸗), zu deren Ehren 
die ganze Palaſtſtadt erbaut war. Abdurrahman dachte für die Ewigkeit zu bauen, 
aber ſchon 74 Jahre nach der Grundſteinlegung hatten empörte Berberhorden 
Alles vernichtet, und jetzt ſind — eine Stunde nordweſtlich von Cordova — nur 
noch Schutthaufen übrig. 

Das zweite mauriſche Wunderwerk auf ſpaniſchem Boden iſt die Alhambra. 
Zwar iſt ſie nicht die bedeutſamſte Anlage dieſer Art, denn der Alkazar zu 
Sevilla war entſchieden großartiger. Unter Juſſuf J. (bis 1354) wurde der 
Bau begonnen, ſein Sohn Mohammed V. (bis 1390) vollendete ihn. Die 
Alhambra iſt die reichſte Schatzkammer jener Ornamentmotive, die von der 
arabiſchen Kunſt ſo einſeitig, aber auch ſo unübertrefflich ausgebildet wurden. 
Die Verhältniſſe der ganzen Anlage ſind mäßig, faſt klein. An eine Wirkung 
nach Außen wurde gar nicht gedacht. Die beiden Haupthöfe der Alhambra ſind 
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der »Hof des Waſſerbeckens«, der gleich dem römischen Atrium zum Verkehr mit 
der Außenwelt beſtimmt war; und der ſäulenreiche »Löwenhof« mit den 
anſchließenden Prachtgemächern des Harkem u. ſ. w., der gleich dem römiſchen 
Periſtyl zur Familienwohnung diente. Der erſte, mit weißem Marmor getäfelte 
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die auf den Köpfen der Säulen ſtehen (aljo wie in der Moſchee zu Cordova). 
Der Bogen ſelber iſt nur ein Füllungsornament, was er ſchon durch ſein Con— 
ſtructionsmaterial — Kacheln mit durchbrochenen Muſtern — verräth. Die beiden 
Längenſeiten ſind ſchmuckloſe Wände und Dächer bis auf die reichumrahmten 


Hof, deſſen Mitte das langgeſtreckte, zur Seite mit Myrtenhecken geſäumte 
Waſſerbecken einnimmt, hat nur unten und oben (an den ſchmalen Seiten) 
Arcaden. Es ſind ſchlanke Säulen, deren Rundbogen (oder ſchwache Hufeiſen— 
bogen) ſich im Waſſer ſpiegeln. Mit den Bogen iſt's aber nicht ernſt gemeint. 
Zu tragen haben ſie nichts, denn die flache Decke (über der Eingangshalle 
noch eine Fenſterreihe und eine zweite Gallerie tragend) ruht auf den Pfeilern, 
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Thüren und kleine Doppelbogenfenſter — das Ganze etwas hüttenhaft, umſomehr, 
als über die jenſeitige Halle (die andere Schmalſeite) ein gewaltiger viereckiger 
Zinnenthurm, der ſogenannte »Comaresthurm«, herüberragt. 

Wenn wir in dieſen eintreten, ſehen wir uns innerhalb ſo mächtig dicker 
Wände, daß die Fenſterniſchen, die ſich auf drei Seiten öffnen, wie kleine Zimmer 
ausſehen. Hoch darüber iſt je eine Reihe kleiner Rundbogenfenſter — Alles nicht 
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ausreichend, mehr als ein Dämmerlicht zu verbreiten unter einer bis 60 Fuß 
hohen, aus unzähligen kleinen Zellen von Cedernholz wie ein ausgehöhlter Pinien- 
zapfen gebildeten Kuppel. Dieſe Kuppel bedeckte den Thronſaal, den Empfangsraum 
für fremde Geſandte, und hier ſoll es auch geweſen ſein, wo Abul Haſſan, der 
vorletzte König, den tributfordernden Geſandten Iſabella's von Caſtilien die 
Antwort gab: »Saget Euerem Herrn, die Münzen von Granada prägen nicht 
mehr Gold, ſondern Lanzenſpitzen und Säbelklingen ... In dem Querſaal 
daneben finden wir die reichſte Ausſtattung mit Ornamenten, als wäre »der 
Stein von Genien geſtickt, zum Teppich gemacht, wie die feinſten Spitzen gehäkelt! 
Nach dem Hof und ſeinem Waſſerſpiel hinaus und der jenſeitigen Arcadenhalle, 
blickt man unter einem Thorbogen hindurch, der einem niederhängenden Tropf- 
ſteinvorhang gleicht — allerdings etwas formlos und unfaßbar mit dem mehr— 
fachen Saum ſeiner hängenden Quaſten oder Zapfen. 

Noch ungleich reicher als der Hof der Myrten iſt der im rechten Winkel 
nordwärts anſtoßende »Löwenhof n. Er war, wie das römische Periſtyl, für das 
Innenleben beſtimmt, ohne Ausſicht über den Burgrand. Umſo mehr iſt fürs 
Behagen im Innern gethan. Seinen Namen führt dieſer Hof von der großen 
Fontaine in der Mitte, zwei Waſſerbecken, einem größeren und einem kleineren 
übereinander, und geſtützt auf den Rücken von zwölf wunderlich ſteifen Löwen. 
Sie haben Pfoſten ſtatt der Füße, conventionell gekämmte Mähnen und lächerlich 
grimmige Geſichter. Dieſer Prachthof wird von 168 Marmorſäulen geſäumt. 
Unten und oben, an den ſchmalen Seiten, treten noch ſäulenreiche Veranden 
(kleinere Fontainen überdachend) in den Hof hinaus. Unter ihnen eröffnet ſich 
vollends der Blick in eine Welt von Stalaktitenformen, alle Wände wie natür— 
liche Kryſtallbildung. Aber durchſchoſſen und durchkreuzt von den eckigen Formen 
entwickelt ſich auch eine unfaßbare Fülle von wunderlichen Gewinden und Geweben. 
Da wechſeln Zacken und Wellen, Schilder, Sonnen und Sterne mit Blumen und 
Früchten, Alles in einſt fein bemaltem oder vergoldetem Stuck. Es wäre ein 
Studium für Träumer, zumal im »Saale der beiden Schweſtern«, der an die 
linke (nördliche) Längenſeite des Hofes anſchließt, der gefeiertſte aller Alhambra— 
räume. Der quadratiſche Saal, von einer geſchloſſenen Gallerie für die Frauen 
umgeben, erhöht ſich zum Achteck und endet in Tropfſteingewölbe. Im Dämmer⸗ 
licht der Kuppelfenſter aber bilden ſich immer neue Figuren: Sterne, Gitter, 
Geflechte, Roſetten, je nachdem man an den Wänden dieſe oder jene Farbe ver— 
folgt. Da wogt es wie eine werdende Lebensſchöpfung von Fiſchſchwänzen, Lotos⸗ 
blumen, Schmetterlingen: ein ſcheinbar freies Gewühl in den einzelnen Ausſchnitten, 
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und doch Alles ſymmetriſch geordnet. In der Höhe herrſchen zur kräftigen Wirkung 
Carminroth, Gold und Blau, nach unten Violett, Purpur, Orange... Der 
eigentliche Königsſaal (fälſchlich Sala de la Justicia genannt) öffnet ſich im 
Hintergrunde der öſtlichen Schmalſeite des rechteckigen Hofes durch drei große 
Bogenportale, die allein ihm Licht geben. Dieſen Eingängen (wieder unter einem 
»Gewölk von Stuffatur«) entſprechen drei Niſchen oder Alcoven in der Rückwand, 
bemerkenswerth wegen der in ihrer Decke eingelaſſenen Gemälde. Da ſieht man 
in der Mitte, auf ovalem Grund von Goldleder, zehn männliche Figuren kauern. 
Der Umfang des Ovales ſtellt ihren Divan vor, ſo daß alle Köpfe ins Innere 
des Ovales ſich wenden müſſen. Die Köpfe im grauen Kopftuch find ſchwarz- oder 
weißbärtig, die weiten Gewänder bunt, eine Hand iſt erhoben, die andere ans 
Schwert gelehnt. Es iſt aber kein Gericht, wie man gemeint hat, ſondern die 
ideale Verſammlung aller Könige von Granada in dieſem Wohnſaal des Königs. 
Die zwei anderen Ovalbilder (bei denen gleichfalls der Umfang als Bodenlinie 
dient) haben ihren Stoff aus Ritterromanen. Wie man ſieht, hat in der 
mauriſchen Kunſt die Darſtellung lebender Figuren nicht jene Beſchränkung erlebt, 
durch welche ſie in anderen Islamgebieten ſo ſehr gehemmt wurde. Es heißt im 
Koran: »O ihr Gläubigen, fürwahr, Wein, Spiel, Bildſäulen und Looswerfen 
ſind verabſcheuungswürdig.« Zwar find hier unter den Bildſäulen (Anſſab) zunächſt 
nur Götzenbilder oder gar nur Opferſteine zu verſtehen; aber die Ueberlieferung 
kennt Ausſprüche des Propheten, welche alle Darſtellungen lebender Weſen ent— 
ſchieden mißbilligen. Solche Abbildungen ſollen am Tage des Gerichtes vor ihren 
Urheber geſtellt werden, und wenn er nicht im Stande iſt, ſie lebendig zu machen, 
wird er »eine Zeit lang- in die Hölle geworfen. Gleichwohl ſieht man auf den 
Münzen des Moavia, Abdeel-Melik, dieſe Khalifen in ganzer Figur, ſchwert— 
umgürtet, und hört von den gold- und edelſteingeſchmückten Standbildern eines 
Tuluniden (Aegypten) mit Gemahlin, Sängerinnen ꝛc. in einem Prachtſaal zu 
Kairo, ſogar vom Wettſtreit der Maler daſelbſt (Joſeph im Brunnen, Tänzerinnen ꝛc.). 
Die eutſchiedenſte Abneigung gegen alle bildliche Wiedergabe bezeichnet die Osmanen. 
Selbſt vor dem eigenen Porträt hatten die Türken bis in die neueſte Zeit große 
Scheu. Uebrigens gab es auch in dem freiſinnigen Cordova unter Abdurrahman III., 
als er im Palaſte der Azzähra das Standbild der Favoritin aufrichten hatte 
laſſen, bedeutendes Murren. 

Wir müſſen noch eines dritten mauriſchen monumentalen Baues auf ſpaniſchem 
Boden gedenken. Es iſt dies die Giralda zu Sevilla. Die Moſchee, die einſt daneben 
ſtand, iſt erſetzt durch eine der gewaltigſten Kathedralen gothiſchen Styles. Als 
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Glockenthurm aber dient ein Thurm, der höchſte in Spanien, der wenigſtens bis 
in die Höhe von 250 Fuß (die Geſammthöhe beträgt nur 364) ein mauriſcher 
Bau iſt. Bis in dieſe Höhe iſt er vierſeitig, wie die ähnlich ſtarken Thürme in den 
Städten Marokko, Rabat, Tanger rc. und zeigt gleichfalls keine ſtark vorſpringenden 
Gliederungen ſeiner Seitenwände, ſondern hat dieſe nur eingetheilt in hohe Felder 
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von flachem Stuckornament — ſchief ſich kreuzende Wellenbänder, deren ganzes 
Geflecht ſich zuletzt auf ſchlanke Halbſäulen ſtützt. Kleine Fenſter von zwei oder 
drei Hufeiſenbogen werfen Licht ins Innere, wo um den gewaltigen Mauerkern 
der Mitte keine Treppe, ſondern eine ſchiefe Ebene hinaufführt. Ueber dieſem 
Thurm ſtand einſt ein anderer von acht Klafter Höhe, »mit wunderbarer Kunſt 
gebaute, und zu oberſt vier Kugeln tragend — die unterſte von gewaltigem Umfang, 
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die anderen von abnehmender Größe. Dieſe Kugeln waren vergoldet (die Vergoldung 
ſoll 100.000 Goldinare gekoſtet haben) und ſtrahlten im Sonnenſchein, daß ſie 
mehr als eine Tagreiſe weit zu erblicken, wurden aber durch ein Erdbeben hinab— 
geworfen. Jetzt iſt der Thurm erhöht und beleidigt das Auge von dort an, wo 
über jenen feinen maßvollen, melodiſch wiederkehrenden Wandornamenten eine 
reichere Gliederung im willkürlichſten Zopfſtyl beginnt und mit einer durchbrochenen 
Pagode endet. Zu oberſt dreht ſich eine koloſſale Bronzefigur, den Glauben? 
vorſtellend — als Windfahne . .. Bekanntlich ijt die Bedeutung der Thürme bei 
den älteſten chriſtlichen Kirchen, die an ſolche lehnen, räthſelhaft. Glocken hatte 
man im Abendlande erſt in der zweiten Hälfte des VIII. Jahrhunderts, und 
zwar ſo kleine und dünne, daß man für ſie keine Thürme bedurfte. Im Jahre 865 
ſoll Kaiſer Michael von Byzanz zwölf Glocken vom Dogen Urſus Patricius erhalten 
haben; von einem Thurme dafür wiſſen wir nichts. Unzweifelhaft zum Beſuch 
des Gottesdienſtes aber hatte bereits Anfangs des VIII. Jahrhunderts der Khalif 
Welid ſeine Thürme an der großen Moſchee zu Damascus errichtet, und fie find 
maßgebend für die Thurmformen bis zur Giralda geblieben. Als bloße Warte 
für die Stimme eines Rufenden (Muezzin) ſcheint nun der letztere Bau allerdings 
etwas gar zu gewaltig. Auch heißt es, der Erbauer des Thurmes habe dieſen 
zunächſt zur Feier ſeines bei Alarcos (1195) erfochtenen Sieges erbauen laſſen. 
Jedenfalls waren auch die nahverwandten Thürme in Italien (Marcusthurm, 
Toraccio ꝛc.) urſprünglich nicht für den Dienſt der Kirche beſtimmt, ſondern ein 
Ausdruck ſtädtiſcher Macht und bürgerlichen Stolzes. 

Weil von der Giralda zu Sevilla gerade die Rede iſt, wollen wir ſchließlich 
bemerken, daß ſich hier das mauriſche Leben unter den Abadiden glanzvoller als 
irgend ſonſtwo in Spanien anließ. Vierundzwanzig arabiſche Meilen weit konnte man 
auf dem Guadalquivir im Schatten der Fruchtbäume ſchaukeln und dem Geſange 
der Vögel lauſchen. Auf beiden Ufern war eine einzige Folge von Gärten, Villen, 
Thürmen. Dort pries man den Trunk im Duft der Orangengärten oder in 
Paläſten, »wie von der Zauberkunſt der Dſchinen gebaute, und von Künſtlern 
gemalt, »deren Farbenſchale die Sonne war ...“ (Die kunſthiſtoriſchen Ausführungen 
von Julius Braun. Vrgl.: Owen Jones »Alhambra« [mit Tafeln in Gold und 
Farben]; Doré und Davillier; V. Schack, »Poeſie und Kunſt der Araber in 
Spanien 2c.« und die arabiſchen Autoren Al Baryan, Makari und Edriſi bei letzterem). 

In den letzten zwei Decennien iſt Marokko officiell ſo vielfach mit dem 
Auslande, ſpeciell mit den europäiſchen Großmächten in näheren Contact getreten, 
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Zeit dortſelbſt einen beſſeren Anſtrich erhalten. Dennoch iſt die Ausſicht gering. 
Wenn der freundliche Leſer alles in dieſem Buche Mitgetheilte recapitulirt und 
zuſammenfaßt, ſo wird ſein Urtheil dahin gehen müſſen: daß auch im Maghreb 
der paſſive Widerſtand des Islam feſtwurzelt, 
für Fortſchritt weder Neigung noch Verſtändniß 
beſteht, und der angeborene Hochmuth jedes 
Culturbeſtreben vollſtändig illuſoriſch macht. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß die 
abendländiſchen Mächte kein unmittelbares 
Intereſſe an dem Gedeihen Marokkos nehmen. 
Dagegen beſteht ein mittelbares Intereſſe, 
und zwar vorwiegend auf Seite derjenigen 
Mächte, welche durch ältere hiſtoriſche Be— 
ziehungen, oder jüngere Vorfallenheiten zu 
dem Lande und ſeiner Regierung in leb— 
hafterem Verkehre ſtehen. Dieſe Mächte ſind 
Spanien, England und Frankreich. Das Ver— 
hältniß zwiſchen Spanien und Marokko wurde 
in dieſem Buche ſo vielfach beleuchtet, daß 
wir einfach auf die betreffenden Stellen hin— 
weiſen. England iſt im gewiſſen Sinne der 
Rivale Spaniens auf marokkaniſchem Boden. 
Seitdem der britiſche Leopard 
Gibraltar in ſeine Gewalt 
bekommen hatte, lag es 
begreiflicherweiſe in ſeinem 
Intereſſe, die benachbarte 
afrikaniſche Küſte in Schach 
zu halten. Die Beſitzergreifung 
Tangers erwies ſich urſprüng— 
lich als nicht ſehr praktiſch; 
heute wäre die Poſition dort— 
ſelbſt für England unbezahlbar. Welche Rolle England noch in allerjüngſter Zeit im 
ſpaniſch-marokkaniſchen Krieg 1860 ſpielte, haben wir an anderer Stelle mitgetheilt. 
Die öffentliche Meinung im Inſelreiche lag im Banne einer hochgradigen Nervoſität, 
hinter der ſich die eigenen Abſichten verriethen. Spanien ſollte von jedem Eroberungs- 
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zug abgehalten und in die Schranken gewieſen werden. Offenbar bangte den 
Politikern an der Themſe um verſchiedene Küſtenpunkte, welche nach einem glück— 
lichen Feldzuge der Spanier dauernd in deren Händen verbleiben konnten ... 
Sicher würde England auch gegenüber Frankreich eine ähnliche Haltung beob⸗ 
achten, wenn dieſes in einem Theile von Nordweſtafrika nicht ſelber Herr wäre. 
Der Beſitz Algeriens berechtigt gewiſſermaßen auf die Verhältniſſe Marokkos Ein— 
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fluß zu nehmen. Die jüngſten Ereigniſſe haben ohnedies zu Necriminationen mit 
Marokko geführt. In der Sitzung der franzöſiſchen Abgeordnetenkammer vom 
4. Mai 1882 wurde vom Deputirten Ténot, aus Anlaß des Waffenunglückes am 
Tigri-Shott und der unliebſamen Vorgänge an der marokkaniſchen Grenze, der 
Miniſter des Aeußern darüber interpellirt, was er in dieſer Angelegenheit zu 
thun gedenke. Die franzöſiſchen Truppen, ſagte Ténot, hätten, um jenes Unglück 
zu verhüten, ſchon längſt Figig, welches der wahre Herd der Agitation unter den 
Rebellenſtämmen an der marokkaniſchen Grenze ſei, beſetzen ſollen; es habe den 
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Anſchein, daß man bisher vor einem ſolchen Schritte aus Schen vor dem Sultan 
von Marokko, und vielleicht noch mehr aus Furcht, bei Spanien anzuſtoßen, zurück— 
geſchreckt ſei. Auf dieſe Interpellation antwortete Miniſterpräſident de Freyeinet, 
daß die Regierungen von Frankreich und Marokko laut eines im Jahre 1845 
abgeſchloſſenen Vertrages gegenſeitig das Recht haben, ihre aufrühreriſchen Unter— 
thanen bis auf das Gebiet des Nachbars zu verfolgen, hauptſächlich deshalb, weil 
zwiſchen beiden Ländern keine feſtgeſetzte, ſondern nur eine ideale Grenze exiſtire. 
Gleichzeitig wurde der Kammer die Verſicherung gegeben, daß der franzöſiſche Ver— 
treter in Tanger mit dem Kaiſer von Marokko Verhandlungen führte, wobei von 
letzterem jenes Recht anerkannt wurde und überdies vom Kaiſer, um den angeſtrebten 
Zweck zu erreichen, die Gouverneure und Befehlshaber der Grenzdiftriete angewieſen 
wurden, die franzöſiſchen Truppen gegebenen Falls als Verbündete aufzunehmen 
und ihnen bei ihrer Aufgabe behilflich zu ſein. 

Selbſtverſtändlich haben dieſe Ausführungen des franzöſiſchen Miniſter— 
präſidenten nur einen rein theoretiſchen Werth. In Wahrheit konnte der Sultan ſchon 
aus dem einfachen Grunde keine befriedigenden Zuſicherungen machen, weil er in 
den fraglichen Gebieten jeder Autorität entbehrt. Aus den Reiſen und Erlebniſſen 
Gerhard Rohlfs' (fiehe Süd-Marokko⸗) wiſſen wir, beſſer vielleicht als die Fran— 
zoſen, wie es mit der officiellen Macht des Sultans jenſeits des Atlas beſtellt 
iſt. In der früher erwähnten Sitzung vom 4. Mai hatte demnach der Deputirte 
Ballue Recht, wenn er ſagte: »Selbſt wenn ein fremder Monarch ſich gefällig 
zeigt, braucht das immerhin nicht in ſo übertriebenen Ausdrücken gerühmt zu 
werden.“ Welche Opfer an Geld und Blut aber ein officieller Krieg verurſachen 
würde, dazu hat man den Maßſtab aus dem letzten ſpaniſch-marokkaniſchen Kriege. 
Alles in Allem: Freyeinet hatte Recht als er die Interpellation Tenot-Ballue's 
hinſichtlich der Situation in Figig dahin beantwortete: »Wenn ich jetzt um fünf 
oder ſechs Millionen für eine Expedition nach Figig bäte, bin ich ſicher, daß Sie 
mir den Credit mit großer Mehrheit abſchlagen werden .. .« (Zuſtimmung.) 
Unrecht aber hat der Miniſterpräſident, ſo großes Gewicht auf die Verſprechungen 
und Verſicherungen des Kaiſers von Marokko zu legen. In den Grenzprovinzen 
iſt ſeine Autorität gleich Null, und wo dieſe beſteht, wird ſie durch Illoyalität 
wettgemacht. Frankreich könnte demnach immerhin in die Lage kommen, von Fall 
zu Fall ſich ſelber Recht zu verſchaffen und Genugthuung zu holen ... 

Wir glauben dem Leſer einen Dienſt zu erweiſen, wenn wir ihm zum 
Schluſſe noch einen kurzen, überſichtlichen Abriß der verſchiedenen Entdeckungs— 
fahrten durch und in Marokko liefern. Ph. Paulitſchke, ein ſehr gründlicher Kenner 


Schlußbemerkungen. 383 


der geſammten, auf Afrika Bezug nehmenden Literatur, gedenkt in ſeinem treff— 
lichen Werke »Die geographiſche Erforſchung des afrikaniſchen Continents« vieler 
und bedeutungsvoller Forſchungsreiſen im nordweſtlichſten Theile des »dunklen 
Erdtheils«. Der Hinweis auf dieſes Werk allein würde indeß kaum genügen. 
Wir folgen demnach weiter unten in knappen Zügen ſeinen Ausführungen, 
welche den Zeitraum von 1788 bis 1880, alſo faſt ein volles Jahrhundert 
umfaſſen. Es wurde von uns bereits an anderer Stelle darauf aufmerkſam 
gemacht, daß die Lage Marokkos zum europäiſchen Feſtlande, von dem es nur 
durch die ſchmale Meerenge von Gibraltar getrennt iſt, ſeit den älteſten Zeiten 
dem wechſelſeitigen Verkehre beider Länder erheblichen Vorſchub leiſtete. Nur jene 
geographiſche Lage machte es beiſpielsweiſe dem Maurenthum möglich, von Afrika 
nach Europa überzuſetzen und — bei Feſthaltung der Beziehungen zum Mutterlande 
— Staaten und Reiche zu gründen, deren Bedeutung in politiſcher und cultur— 
geſchichtlicher Richtung alle ähnlichen Erſcheinungen in der Welt des Islam 
übertrifft. Mit den hiſtoriſchen Erſcheinungen mußten ſelbſtverſtändlich die ethniſchen 
Hand in Hand gehen. Auch die Vandalen würden beiſpielsweiſe nie den Weg 
nach Afrika gefunden haben, wenn das ſo nahe Aneinanderrücken der beiden Erd— 
theile ihnen nicht den Zug erleichtert, oder richtiger überhaupt möglich gemacht 
haben würde. 

Dasſelbe gilt von den ſpäteren Beziehungen zwiſchen Spanien und Marokko. 
Die Wiſſenſchaft kam bei dieſen Jahrhunderte langen Beziehungen verhältniß— 
mäßig am ſchlechteſten weg. Von Erforſchungen und Entdeckungsfahrten in 
dem unnahbaren Bollwerke des Islams Maghreb-ul-Akſa war bis lang keine 
Rede. Erſt gegen die Neige des vorigen Jahrhunderts fanden ſich unternehmende 
Männer, denen es gelüſtete, den Schleier von jenem intereſſanten Lande wegzu— 
ziehen. Im Jahre 1789 vollführte W. Lemperière eine Tour von Tanger nach 
Marokko und Fez. In ſeine Fußtapfen traten der Pole Potocki und der Schwede 
Olaff Agrell in den Jahren 1791, beziehungsweiſe 1797... »In der Zeit von 1803 bis 
1805 zog in einer Maske Ali Bey el Abaſſi von Tanger über Kaſſe el Kibir, Mekinez, 
Fez, Sla, Aſamor nach Marokko (Marrakeſch) und über Theſa, Temeſuin, Udſcha 
nach El Araiſch, beſonders aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen anſtellend. Die 
afrikaniſche Geſellſchaft in London ſandte bald hierauf als Erſatz für den in Calabar 
verſtorbenen Nicholl (1809) Routgen nach Marroko ab, der ſich mit dem kühnen 
Gedanken trug, im Gefolge einer Karawane durch die Wüſte bis Timbuktu zu dringen. 

Leider ereilte dieſen thatendurſtigen, hoffnungsvollen Mann, nachdem er 
über Mogador bis Buſſa vorgedrungen war, in der marokkaniſchen Provinz Haha 
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durch die Habſucht ſeiner Begleiter ein früher Tod. Den weſtlichen Theil des 
Atlas-Gebirges zwiſchen Agadir und Marrakeſch hatte 1811 der Engländer Grey— 
Jackſon, welcher als Kaufmann längere Zeit in Mogador gelebt und ſchon im 
November 1804 an Sir J. Banks mitunter ſchätzbare Mittheilungen über 
Timbuktu gemacht hatte, die er von Leuten erfahren, welche dieſe Stadt ſelber 
beſucht und in derſelben gelebt hatten, überſchritten. Einen wichtigen Dienſt 
leiſtete der Geographie der ſchwediſche Conſul in Tanger, Graf Jacob Graberg von 
Hemſö, durch eifriges Sammeln von geographiſchen Daten über Marokko, welches 
er in italienischer Sprache bejchrieb. « 

Auf dieſe erſten Pionniere in der Durchforſchung des Maghreb folgten 
mehrere Gelehrte in Specialfächern, die nun auch in naturwiſſenſchaftlicher 
Richtung bahnbrechend auftraten. Wir erwähnen vor Allem Didier, dann den 
Botaniker E. Coſſon und den Arzt Buffa. Später erhielt die Literatur über das 
Maghreb eine beachtenswerthe Bereicherung durch das vorzügliche Geſchichtswerk 
Cheénièrs: „Histoire de Tempire de Maroc“. In der Mitte der Zwanziger 
Jahre unſeres Jahrhunderts nahmen die Geſandtſchaftsreiſen ihren Anfang, deren 
Kette bis auf den Tag reicht. Wie es in der Natur der Sache liegt, konnte 
der Wiſſenſchaft durch dieſe officiellen Reiſen keinerlei Nutzen erwachſen. Immerhin 
haben ſie weſentlich zur Aufhellung gewiſſer, durch das Auge und flüchtige 
Beobachtungen wahrnehmbarer Zuſtände erſprießlich beigetragen. Ganz ſpeciell 
das vorliegende Buch, welches ja gleichfalls die Frucht einer ſolchen officiellen 
»PBromenade« nach der Sultansreſidenz Fez ijt, dürfte durch die Lebendigkeit 
und Unmittelbarkeit der geſchilderten Eindrücke und durch ſeinen illuſtrativen 
Schmuck unſerer Kenntniß von gewöhnlichen Exiſtenzverhältniſſen, dem Charakter 
des Volkes, der Hofhaltung und der Regierungsmaſchinerie im Reiche Sr. ſcherifiſchen 
Majeſtät werthvolle Aufklärungen gegeben haben. 

Die Reihe der Geſandtſchaftsreiſen wurde im Jahre 1825 eröffnet. Frank— 
reich ſandte damals ſeine Vertreter Caraman und Delaporte nach der Sultans- 
reſidenz. Vier Jahre ſpäter folgte die engliſche Geſandtſchaft (Lieutn. Waſhington), 
im Jahre 1830 die öſterreichiſche unter Pflügl und Freiherrn von Auguſtin. Der 
Letztere hatte ſeine Erlebniſſe und Erfahrungen in zwei kleinen Werkchen nieder— 
gelegt, welche in den Jahren 1838 und 1845 erſchienen find... Nach längerer 
Pauſe fand ſich im Jahre 1856 abermals eine engliſche Geſandtſchaft (John 
Drummont Hay), dann (1863) eine portugieſiſche unter Dom Merry y Colon, 
1875 eine italieniſche unter Stephano Scovaſſo (der ſich die Privatperſonen 
Edmondo de Amieis als Berichterſtatter und die Maler Uſſi und Biſeo als 
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Illuſtratoren angeſchloſſen hatten), 1877 eine deutſche unter Weber (Reiſebericht 
L. Pietſch's 1878), und eine franzöſiſche, alle Genannten in Fez, und neuer— 
dings abermals eine italieniſche in Marrakeſch ein. Von den wiſſenſchaftlichen 
Erfolgen, welche die vorgenannten officiellen Reiſen zu verzeichnen haben, iſt nur 
diejenige Waſhingtons, der das Atlas-Gebirge unterſuchte, erwähnenswerth. Freiherr 
von Auguſtin beſchränkt ſeine Mittheilungen auf die allgemeine Geographie 
des Landes, ſeine ethniſchen, ſocialen und politiſchen Zuſtände. In den Vierziger 
Jahren finden wir eine ganze Reihe von Fachgelehrten auf marokkaniſchem Boden 
thätig: die Engländer James Richardſon, Hogsdon, Scott; die Franzoſen 
Lavaiſſidre, Jourdan und Renou, die Deutſchen Barth und Maltzan. Zu erwähnen 
wären ferner: Paul Lambert, der ſich durch volle fünf Jahre in der Reſidenz— 
ſtadt Marrakeſch aufgehalten hatte. Seine Publication iſt ein ſehr werthvoller 
Beitrag zur Kenntniß Marokkos . . . Eine glänzende Leiſtung in der Bereifung 
und Erforſchung Marokkos ſind die Reiſen Gerhard Rohlfs'. Durch den beſchwer— 
lichen Kriegsdienſt in der franzöſiſchen Fremdenlegion in Algier einerſeits körperlich 
an große Strapazen gewöhnt, anderſeits mit der Sprache, den Sitten, den 
ſocialen und religiöſen Gebräuchen der Araber und Mauren vertraut, faßte Rohlfs 
den Plan, nach dem Innern von Marokko zu wandern, um womöglich Timbuktu 
über Tuat zu erreichen, und begab ſich im April 1861 von Oran nach Tanger. Von 
hier aus zog er, unter dem Namen Muſtapha medieiniſche Praxis ausübend, 
zunächſt nach Unſan, wo er (wie wir anderwärts bereits vernommen haben) vom 
Groß-Scherif gütig aufgenommen wurde. Er wurde dem Sultan empfohlen, jo 
daß Rohlfs zum Leibarzt Sr. ſcherifiſchen Majeſtät ernannt wurde. In dieſer 
Eigenſchaft gelang es dem Reiſenden, die Städte Fez, Mekinez, Tetuan, Arzilla, 
El Araiſch und Theſa zu beſuchen. Die folgenden Monate riefen den wackeren 
Bremer zu größeren Thaten. Zum zweiten Male begab ſich Rohlfs von Tanger 
aus nach dem Süden, über El Araiſch an der Meeresküſte weiter nach Mehdia, 
Sla, Rabat und Azammur. Von hier aus beſuchte er die Capitale des Reiches, 
Marrakeſch (Marokko), kehrte jedoch wieder nach Azammur zurück und begab ſich 
über El Bridſcha nach Safi und Mogador. Hierauf überſtieg er den am meiſten 
nach Weſten reichenden Zweig des Atlas und gelangte nach der Hafenſtadt 
Agadir. Nun gings nach Oſten. Durch das Wad Sus gelangte Rohlfs nach 
Tarudant, Taſſanacht und zur Oaſe Tesna, und endlich an ſein vorläufiges 
Ziel, die Oaſe Draa . . . Wir haben, wie ſich der Leſer erinnern wird, die 
Reiſen und Schickſale Rohlfs' in ein überſichtliches Bild zuſammengefaßt und in 


dem Abjchnitte Süd⸗Marokko« entrollt. Auf dieſe Mittheilungen müſſen wir hier 
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verweiſen, um keiner unliebſamen Wiederholungen uns ſchuldig zu machen. 
— In den Sechziger Jahren finden wir folgende Forſcher auf marokkaniſchem 
Boden thätig: den Engländer Th. Hodgkin; den Spanier J. Gatell (von 
Marrakeſch über den Atlas und von Tarundat bis zum Seggia el Hamra); 
B. Balanſa (Botaniker; von Mogador ins ſüdweſtliche Atlasgebiet, nach Imintenut 
und Marrakeſch); A. Beaumier (franzöſiſcher Conſul; Mogador, Safi, Marrak— 
eich). In den Siebenziger Jahren wurden nachſtehende Erforſchungsreiſen unter— 
nommen: Im Frühling 1870 die botaniſche Expedition von Hooker, Ball 
und Maw (in den Atlas); 1871 die Expedition Noll Grenacher; im Früh— 
ling 1872 die naturwiſſenſchaftliche Expedition des Freiherrn C. v. Fritſch 
und des Marburger Profeſſors J. J. Rein. Die Ergebniſſe dieſer letzten Expe— 
dition ſollen nach einer brieflichen Mittheilung Rein's ſehr bedeutend ſein. Ihre 
Verwerthung ſteht bevor. Aus jüngſter Zeit wäre zu erwähnen: die Reiſe 
A. Leared's, Décugis' und Oskar Lenz's, welch’ letzterer den Atlas überſtieg und 
bis Timbuktu vordrang. 
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